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Vorrede, 


D,      ,  .  > .  * ' 

er  Menßkgelangt;  ohne  zu  philofophi- 
ren,  >  durch  allmjihliges  unwiiifcührli- 
*hes  Wirken i ferner  Vernunft  zum  Glaubend* 
«ort;  allein  nicht  alle  Syfteöie  d*c  Weltwetfeh 
vergönnet*  ihm  den  ruhigen  Befitz  fetner  auf  4b 
natürliche  'Weife  entftandenen  öeberzeugung, 
viele  erklären  fie  entweder  ganz  oder  zum 
Theit  für  Täufchüng,  und  verurfeche»  tönen 
Streit  zwifchen  Natur  und  Philofophie,  W<ä- 
.  eher  dem  Kenner  und  Nichtkenner  gleich  ärger« 
lieh  fchemen  muß.  Mein  höchter  allgemein- 
fter  Zweck  bey  gegenwärtigen  Betrachtungen, 
in  welchen  die  Wahrheiten  der  natürlichen  Re- 
ligion in  ihrem  ganzen  Umfange  behandelt 
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Vorrede, 

• 

werden  {oWen,"!^  icein  ^anderer,  als  darzu« 
thun ,  dafs  die  ächte  Philofophie  mit  jenem  ' 
Glauben  ganz,  barmoniret,  dafs  fie  den  Men- 
fehen ,  wenn  feine  fpeculative  Vernunft  alle  ihre 
Kraft  in  kühnen  Verfuchen  fich  felbft  zu  über»/ 
fliegen,  fruchtlos  erfchöpft  hat,  auf  die  be- 
fcheidenen  Grundfätze  de(Telben  zurückführt. 

Die  heften  Köpfe  befchäfrigen  fich  jetzt 
( In  der  natürliche^  Theologie,  faft  einzig  und  ' 
allein  mit  dem  Niederreifsen  defien ,  was  grund- 
los und  baufällig  iftj  allein,  wenn  ich  aufrich» 
tig  reden  darf,  fo  fcheinen  mir  ihre  Bemjjhu*. 
-fi^töht  iekca^Beofc^s  ünd-den  Bedur&ißn 
•dea  ZeitaltersrauBrigemeften  au  feyn,  zumahl 
.daofitf;;das  fi»  nöthige  Wiederaufbauen  zu  febc 

Atotapzufetzea  pftegen.    Man  vwwendet  oft 
4ß,*kademMchön:Morträgen  und  Schriften  dm 
.gflöGM»«  il-hdl  -der  Zeit  und  des '  Raaraes auf 
tKritik'jdes  Mtfsbmuchs  der  Vernunft  in  mao- 
rdaerleK:Verfucben'vider  Religio»  irietaphyfilch'e 
-©«mooftraübnentauua  Grunde  zü  legen,  baut 
larftfchlöffer  welche  iängft  Trergeften  waren, 
IffogweiKg  wiedei? lauf,  um  fie  ebeitfo  laogwel- 
Wieder  piedereureifsen,  widerlegt  mit  der 
-  m  «fehjWe%fteft  G^^wätzig^ 
•  «Mpwh  Ver/sbhmg  aller  Wjrjomg  ^re  Nich- 
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ti^ttfiP <*elbft  ffftlöiftdigen ,  ünd-vrerwetfist  anv 
Ladet  Zuhörer  uttd  Lefer  mit  m©*ltchJ-r  kucaen 
und  dürftigen  Formel  n  zvrtiGiauhir,  ohaedoäi 
-die  Natur  u5d-Gpünd$  deftelbea  umftaatflidh 
'getfug  %ä  erläutern.  Kein  Wonderywenn  durch 
«MieHfo  ^nproportlpairte  B^Eandiung  bey  dir 
Verzweig  Omitti-iWnfirtaaia&& 
Gottes  und  göttlicher  Dinge,  zugleich  eine  ge- 
wifle  Verachtung  des  Glaubens  entftehr,  welcher, 
fo  vrie  es  gemeiöiglich  därgfeft&t  wird,  ganz  da$ 
Anfehen  einer  nothgedrungen  angenommenen 
philofophifchen  Maske  gewinnt.  Ich  bin  in  die- 
sem erften  Theile  vorzüglich  bemüht  gewefen, 
die  Lehren  von  der  Wahrheit  überhaupt,  von  der 
fubjectiven  befonders ,  und  am  allermeiften  Vom 
moralifchen  -^tet»b<m-"  !m  •••dasjerrige"  Licht  zu 
fetzen,  unter  welchem  allein  man  etnfreht,  wie 
Würdig  und  erhaben  die  Phiiofophie  ihr  grofses 
Gefchäft  für  denMenfchenfchliefsr,  wenn 
alle  ihre  Grundfätze  und  Rafonnements  am  En- 
de in  einem  religiöfen  Glauben  vereinigt.  Der* 
zweyte  Theil,  welcher  noch  vor  Ende  diefe$ 
Jahres  erfcheinen  und  das  Ganze  beendigen 
foll,wird  die zufammenhängenden Gründe  der 
Wahrheiten  der  natürlichen  Religion  fclbft  ent- 
halten, *  • 
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Vorrede, 
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Es  "«ird  mich  unendlich  freuen ,  wenn  wah- 
«eKenner  der  Philofophie  Spuren  eigenes  Nach- 
denken» in  diefem  Buche  finden ,  und  den»  Ver- 
faßter wenigftens  das  gerechte  ZeugnÜs  nicht 
verfagen ,  mit  durchgangiger  Rücklicht  auf  das 
Bedürfnis  des  Zeitalters  gearbeitet  zu  haben. 
Leipzig,  inier MicbaelisroeOfe  1790. 
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natürlichen  Religion.; 

,  '  • 

i 

Erftc  Betrachtung. 

Hiebt  t  gieit  demMenfcben  eine  fo\täbrefirhabeiibe%t% 

als  feine  natürliche  Fähigkeit  der  Gott  cur  kenntet 

und  der  Religion.    Sie  bedarf  \  um  fieb  zu  ent* 

Wekeln,  keiner  deutlich  VorgcßeBtcnScbltiJfefrirkt 
Vielmehr  ohne  diefe%  gleich  einem  angebohrten  Ja- 

jlinkte. —  Innere  Organifation  die fet  Gcfühlglau* 

beut.  —  Uotb\ocndigkeit>  ihn  durch  Phibfopbie  tu 

frtifen  und  zu  berichtigen^  fut jeden  Menfchen  von 

gereifter  Vernunft. 

*  «  *  * 

Dt&  die  Na  tot  einen  unermeßlichen  Schauplatz 
der  Harmonie  und  Vollkommenheit  eröffnet*  s~ 
und  in  diefem  unendlichen  Felde  kein  Gegcnftand 
fp  unerschöpflichen  Stoff  fcur  Betrachtung  und  ent* 
zückten  Bewundrung  darbiethet  i  als  der  Menfch 
felbft,  ift  eine  Wahrheit,  die  ftahliöfe  Millionen 
Mahle  fchon  gedacht  und  vorgetragen  worden  ift« 
und  doch  immer  mit  neuem  Interefie  dem  menfch« 
liehen  Geifte  entgegen  kommt.  Manche  Wahr* 
heiten  veralten  mit  dorn  Fliehen  der  Jahre/ und 
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verblühen  gleichem  unter  dem  üppigen  Anfchaueu 
des  Menfch^n;  fic  bekommt  mit  jedem  Tage  neues 
Leben ,  tritt  nach  jedem  Gcnpfle  mit  jugendlicherer' 
Schönheit  hervor,  und  ,  wer  das  höchfte  Men- 
fchenalcer  in  Vereinigung^  mit  \hr  erreichte  ,  fin- 
det noch  an  den  Gränzen  jies  Lebens  in  ihr  die 
reitzendefte  Begleiterin ,  die,  im  Bunde  mir  Hoff- 
nutig  und  Glauben,  mächtig  genug  ift,  die  Schrecken 
des  Todes  zu  verfcheuchen.     Welches  Gefühl 
reifst  den  MenCchtfi  fort,  wenn  er  rings  um  (ich 
her  die  grofscn  Ejrfcheiqungen  der  Natur  fieht! 
Wo  findet  er  hier»  verlohren  .in  einem  erhaben 
wcltüffigen  Schweifen ,  Gränzen  für  (eine  Betrach- 
tung? Allein  welch  ein  mächtigeres  Entzücken  über- 
mannt ihn ,    wenn  er  feinen  Blick  in  fich  felbft 
kehrt  *  und  das  fchöne  Ganze  feiner  geißigen  Na* 
tur  in  der  wundervollen  Einheit  und  Mannigfal- 
tigkeit ,'in  der  Hoheit  und  Würde  aller  feiner 
Beziehungen  fafct  ?  Mit  holdfeeltgcr  Macht  feflelt 
ihn  dann  fein  Tieflinn  an  die  Anfchauung  feiner* 
felbft  i  er  vergifst  die  Gränzen  des  Raumes ,  das 
Fertreufchen  der  Zeit ,    und  verfinkt  m  der  Bo* 
trachtung  einer  Vollkommenheit  ,  die  alle  Wunder 
der  Aufsenwelt  \  verdunkeln     Welche  Mannigfal- 
tigkeit von  Kräften  findet  er  hier,  alle  zu  einepi 
Zwecke  vereinigt !   Welche  Weisheit  in  der  Ge- 
fetzgebung  jeder  einzelnen ,  und  der  allgemeinen 
Gefctzgebung  der  Vernunft,  die  £t  alle  mit  fanftem 
Scepter  beherrfchtl    Welch  eine  Harmonie  von 
grofsen  Wirkungen  ,  die  ihr  Zufammcnfpiel  er- 
zeugt I  Welche  reitzende  Gewalten  der  Wahrheit, 

Güte  und  Schönheit  i  Keine  Sceuc  der  ayfiera*^ 
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Cefuhlsglauhen  an  Gott.  3 

tor  kann  dem  Weifen  jenen  Genufs  verfchaffen  ; 
den  er  in  diefem  Anfchauen  feiner  geiftigen  Natur 
findet*  Ein  Zug  indeflen  Überftrahlc  in  überirdi* 
fcher  Hoheit  alle  andern  Züge,  und  verbreitet 
einen  Schönmer  über  das  ganze  Gcmählde ,  der 
einer  höhern  Sonne  entfloflcn  zu  feyn  fcheint,  als 
diefer,  die  den  Erdball  beleuchtet;  *r  Welt' den 
Blick  des  Betrachters  zum  Stillftande,  und  feine 
kühnftcn  Wünfche  finden  hier  zugleich  ihre  Grän- 
zen  and  ihre  Befriedigung}  diefer  Zug  iftj  Gottes 
trktfmtmfs  durch  freyct  felbßg^ugfama  Wirken  der 
Vernunft.  ,  ^ 

Die  Vernunft  kann  nielleiften^  was  eine  be- 
währte, vor  Jedem  Zweifel  geheiligte  Offenbarung 
leiftet.  ,  Allein  die  Gottheit  mufs  bey  ihrer  wutt- 
dervößften  Eröffnung  auf  die  Vernunft  rechnen; 
diefc  mufs  ^die  Wirkfomkeit  der  Offenbarung  vor- 
bereiten, indem  fie  den  wahren  Begriff  eines  Gottes 
bildet  ;  ünd  zureichende  Gründe  angiebt,  dafs  er 
da  fcyVund  fich  offenbaren  könne,  wenn  anders 
der  Glaube  an  Offenbarung  kein  blinder,  ver- 
hunfHoftr*  oder  wohl  gar  vernunftwidriger  Glaube 
feyn toll. 

Wir,  in  deren  Natur  fich  feit  den  frühften 
Jahren  fchon  die  Ueberzcugung  von  dem  Dafeyn 
diefes  erhabenen  Wefens  verwebte,  wir,  die  wir 
mit  dem  Begriffe  deflelben  allmtthlig  aufwuchfen, 
und  feine  befeelende  und  leitende  Kraft  in  jedem 
intereffariten  Momente  des  Lebens  empfanden, 
fohlen  freylich  immer  mit  Dank  feine  grofsea 
Wirkungen;  allein  bey  der  Innigkeit  und  beftün: 

A  4 


Di 


4    '     ,  L  Betr..-  UeVtr  dtn  ^ 

"     digen  Gegenwart  feines  Einfluffcs  fchläfert 

unfere v  Aufmerkfamkeit  ein  ;  feiten  erwachen  wit 
zum  Anfchauen  und  der  Schätzung  diefes  Begriffes 
in  Beziehung  gegen  unfern  Geift,  in  welthem  er 

(ich  befindet.  r     '  *  ' 

/  Welch  ein  erftaunenswtirdiger  Begriff!  Wieun» 
begreiflich  fein  Verhältnifs  zu  untrer  Ideen  bilden* 
den  Kraft!  Wie  unermeßlich  fein  Abftand  !  Wie 
junertnefslich  (eine  Nähe!  Wie  allverbreitet  in  den 
innerften  Tiefen  der  Seele  fein  Einfluß!  Auch  von 
4er  Idee  gilt  es,  was  jener  Weife  vom  Gegenftande 
1  lagte  :  Überall  ift  ihr  Mittelpunkt  in  dem  Reiche 
\  \  ,der  geiftigen  Wirkungen ,  nirgends  ihr  Umkreis. 

Die  Erkenntnifle  einer  Seele,  wo  diefer  Begriff 
fehlte  find  räthfelhafte,  beziehungslole  Fragment*, 
kaum  werth  des  flüchtigften  Blickes,  ihr  Wollen 
jft  ein  veflohrnes  Schweifen  einer  verwaiften  Kraft, 
,  die  ihre  Abkunft  lo  wenig  kennt,  als  ihr  Ziel, 
,und  in  ihren  lieblichften  Genüflen  tiberrafchen  fie 
in  jedem  Augenblicke  die  Pfeile  der  Furcht.  Die 
Wirkungen  einer  Seele  hingegen ,  wo  diefer  Begriff 
.mit  lebendiger  Kraft  herrfcht,  bildet  einen  in  fich 
vollendeten  Kreis ,  eine  kleine  harmonifche  Welt? 
in  der  unendlichen  Welt  Gottes,  die  durch  keine 
Macht  beftürmt ,  und  aus  ihren  Angeln  geriffen 
•werden  kann,  '  f  .4l  . 

Man  kann ,  ohne  Gefahr  zu  laufen ,  den  Ver- 
/uch  wagen,  die  Ueberzeugung  vom  Dafeyn  Gottes 
auf  eine  Weile  zu  vernichten ,  und  den  Begriff 
deflelben  blos  als  Begriff,  als  idealifche  Vorftellung 
eines  nicht  wirklichen  jGegenftandes .  anfehn.  Allein 
immer  noch  bleibe  er^unausfprechlich  Lewundems- 
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würdig,  immer  noch  crfcheint  durch  ihn  die  menfch« 
fiche  Natur  in  einer  Erhabenheit ,  die  ihres  glei- 
chen in  der  ganzen  Natur  nicht  hat ;  auch  alt 
Dichtung  betrachtet  bleibt  er  die  fchönfte  Krone 
des  menfchlxchen  Erkannrnifles;  und  leine  unend- 
liehe  Größe  führt  uns  unvermerkt  zu  der  belü- 
genden Ueberzeugung  zurück  ,  die  wir  abfichtlich 
auf  einige  Zeit  verließen. 

Der  Begriff  Gott  ift  fchon  ein  ganz  einziges 
Phänomen  in  unfrer  Seele ,  wenn  wir  überlegen  f 
wie  wir  bey  vöilig  bewufstem  Gange  der  Vernunft 
durch  eine  Reihe  deutlich  vorgeftellter  Schlüfle  2U 
ihm  gelangen  ;  allein  in  das  rieffte  Staunen  müf-  j* 
fcn  wir  verfinken,  wenn  wir  bedenken,  dals  unf-  ; 
re  Natur  diefer  langfamen  Methode  gar  nicht  be- 
darf, dafirße,  wie  im  leiden tlichen  Zuftande  eir  / 
ncs  ftfsen  Traumes,  auf  eine  Weife,  über  die  fi* 
fich  anfangs  felbft  nicht  Rechenfchaft  geben  kann, 

durch  eine  verborgene  Kraft  zu  ihm  geleitet,  wird  -9 
dafs  fie  wähnt,  den  Begriff  zu  empfangep ,  nicht  / 
ihn  s$u  büdgn«,  ihn  zu  finden ,  ohne  ihn  gefucht  ) 
zu  haben.  - 

Es  giebt  keinen  Atheifmus  ohne  deutliche  Grün-, 
de ;  aber  es  giebt  einen  Theismus ,  der  fich  ganz  ohne 
folche  entwickelt.  Es  giebt  keinen  Atheifmus,  auf 
welchen  den  Menfchen  fein  blofses  Gefühl  beym 
Anfchauen  der.  Natur  allmählich  hinleitete  >  allein  es 
giebt  eine  Religion,  *u  welcher  er  auf  einem  Wegey 
den  ej?  felbfl  nicht  kennr ,  übergeht,  und  in  welcher 
er  fich»  ohne  abfichtlich  .Mittel  anzuwenden,  fo  feft- 
fetzt  f  dafs  ihn  die  mfcchtigftcn  Angriffe  nicht  zu 
erfchiktern  fähig  find*   Dieler  Geflihlsglaube  ver- 
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dien^  als  ein  achtes  geiftiges  Narurproduct  eine 
genauere  Unterfuchung  ,  als  man  ihm  gemeiniglich 
widmet.  Die  Natur  ift  überall  fo  einfach  in  ihrem 
Wirken ,  und  fo  gerad  in  ihren  Wegen ,  vielleicht 
fuhrt  fie  auch  hier  auf  eine  Weife  zum  Ziele,  bey 
welcher  der  Phibiophie  nichts  übrig  bleibt ,  als  die 
Gründe  ihres  Wirkens  zu  verdeutlichen ,  und  vor 
jedem  Angriffe  zu  fichern.  : 

Man  hat  zu  allen  leiten  viel  über  diefen  Ge- 
fühlsglauben gefprochen  /allein  zu  wenig  hat  man 
feine  innere  Organifation  umerfucht,  zu  wenig  feine 
Theile ,  ihre  Harmonie  und  innern  Zufammenhang 
^berechnet;  zu  wenig  erforfcht,  welche  Glieder 
noth wendig  da  feyn  und  wirken  müden,  wenn  er 
lebendige  Kraft  haben  M,  und  wciehe  allenfalls 
'  fehlen  oder  ruhen  können*  Ich  will  verfuchen , 
diefes  zu  thün.  : 

Eine  jede  Wahrheit  befteht  aus  einer  Verbin- 
dung von  Begriffen ,  und  ^beruht ,  wenn  fie  nicht 
von  unmittelbarer  Evidenz  ift,  auf  Gründen«  Der 
Glaube  an  fie  mag  durch  noch  fo  undeutlich  be- 
wufstes  Wirken  der  Vernunft  erzeugt  werden,  fo 
müflen  doch  die  Hauptbegriffe ,  *us  weichte  fie 
befteht,  vorgeftellt,  gewifle  Momente  der  Gründe 
klar  gedacht  werden.  Eben  fo  bey  dem  natür- 
lichen Gefthlsgfcuben  an  Gott  und  Religion  ;  er 
ift  nicht  möglich ,  wenn  nicht  die  Wahrheiten ,  die  - 
ficb  darauf  besiehn ,  nach  ihren  Hauptbegriffen ' 
vorgeftellt ,  und  die  nachdrücklichften  Gewichte 
der  Gründe  erwogen  werden,  es  gefchehe  quo 
diefes  fo  dunkel  und  unauseinandergefetzt,  als  es 
wolle,     Der  Begriff  eigener  Individualität  und 
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Sclbftftiiidiglceit  ift  der  erÄe,  welcher  nothwendig  f 
erforden  wird,  und  zwar  mufs  der  Menfch  die  Ver- 
nünftigkek  und  Freyhtit  feines  Wefens  ,  zugleich 
aber  auch  die  Abhängigkeit  deflelben  anerkennen. 
Der  Begriff  von  einem  vollendeten  Syftem  der  Wefen 
ift.  die  zweyte  notwendige  Bedingung ,  und  der  , 
Menfch  fliufs  fich  alt  den  Mittelpunkt  deflelben 
die  vernünftigen  Wefen  ,  die  Menfchheir ,  ficli 
felbft  als  ein  Glied  diefes  grofsen  Ganzen  denken, 
welches  mit  alten  übrigen  Gliedern  in  inniger  Ge- 
meinfchaft  fteht.  Der  Begriff  der  Zufälligkeit  und 
Abhängigkeit  diefes  Univerfums  ift  der  dritte  not- 
wendige Begriff;  felbft  das  Höchfte  darin,  die  Ver» 
nunft,  muß  gewiffermafeen  bedingt,  und  in  etwas 
aufser  ihr  gegründet  erscheinen ,  wenn  der  Ueber/ 
gang  zu  dem  Begriffe  der  Gottheit  erfolgen  folh 
Der  vierte  Begriff  ift  der  Begriff  eines  erften  Erzeu* 
gers  des  Weitalls  ,  welcher  ielbfb  nicht  erzeugt  ward, 
iondern  notwendigen,  unabhängigen  Dafeyns  ift; 
fo  wie  durch  ihn  alle«  Mögliche  erft  möglich ,  alles 
Daieyende  dafeyend  ward  ,  fo  mufs  er  nothwen- 
dig als  der  Inbegriff  aller  Vollkommenheit  gedacht 
werden  j  fo  wie  in-  der  ganzen  Sphäre  des  Mög* 
fc  eben  und  Wirklichen  der  Menfeh  nichts  höheres 
nichts  fo  ganz  in  fich  würdiges  findet,  als  den  voll- 
kommen guten  Zweck  eines  vernünftigen  Willens, 
fo  mufs  er  (ich  vollkommenfte  fittliche  Güte  als 
den  Mittelpunkt  in  der  Sphäre  der  Allvollkommen- 
heit denken ,  und  die  unendliche  Wirkung  dtt 
göttlichen  Kraft :  die  Schaffung  und  Erhaltung  der 
Welt ,  als  eine  freye  Handlung  des  notwendigen  yoll- 
kommenflen  Wefens  zu  dem  an  fich  voUkommenfteri 
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Zwecke  denken.  Die  vollkommenfte  fittliche  Güte  ift 
nur  - dann  das  Höchfte  unter  allem  gede&kbartn*  wenn 
mit  ihr  die  vollendetere  Weisheit  und  die  uneinger 
fchrtnkteße  Macht  verknüpft  ift ;  beyde  Begriff^ 
IDöfleii  ,alfo  vorgcftellt  werden ,  wenn  GW*  an  Gott 
IPÖgJich  feyn  foll,  ... :  r 

.  Allein  wiewohl  eile  diefeBqgriffe  zu  jedem  nar 
tftrlichei^religiöfen  Gefühlsglauben  erfordert  wer- 
den» fo  #  dennoch  di*  deutliche  Vorftellung  derr 
felbeiy  njfht  nöthig«  Kaum  ift  es  möglich  zu  be* 
flinjmen  %  welcher  Grad  von  logifcher  Vollkom- 
menheit diefen  Begriffen  eigen  feyn  mufr  ,  wen» 
£e  Gegenftände  des  Gefühlglaubens  werden  follen ; 
\  fnan  kenn  den  Grad  nicht  gering  genug  angeben, 
mit  welchem  diefer  fish  befriedigt;  ich  möchte 
fagen,  die  Segriffe  brauchten  nur  hell  genug  zu 
'feyn*  um  (Ie  iiv  einem  ibeftiffiintw 'Verhiltniffe 
gegen  fich  denken,  w  können,  wozu  in  der 
That  nicht,  völlige  logifche  Vollkommenheit  ge* 
kört ,  fpn4ern  der  nftchfte  Grad  vpa  Klarheit 
gtth  dfim  Jetsten  Grade  der  Punfcelhek  zureicht, 
Allein  wir  muffen  uqcH  metir  bemerken ;  alle 

diefe  Begriffe  ßnd  im  Grunde  unbegreifliche  Be- 
griffe ;  der  Menfch  von  blofiem  Gefühlsglaubeo 
erkennt  fi$  nicht  als  folche  an;  zufrieden  ihren 
Vmrift  un4  ihr  Verhältnifs  *u  foh  dunkel  w  em- 
pfinden ,  wübnt  er  (ich  in  völligem  Befctze  derfel* 

beu  t  glaubt  6c?  durchaus  zu  verfteh» ,  dupehaua 

in  begreifen.  So  frort  er  feine  Vebewngung 
*uf  Begriffe,  in  denen  er  keine  deutlichen  Merk- 
male ywerfcheidef ,  Begriffe ,  die  er  im  Grunde 

fcibft  nteht  mfteh? ,  vwä  ihrer 
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keit  nach  nicht  begreift ,  und  haut  über  diefe* 
Grund  die  Wohnftätte  feiner  Ruhe  and  Glückfee» 
ligkeit.  *  Ganz  fo  ift  es  der  Fall  in  Rückficht  det  s 
Begrifft,  mit  welchen  lieh  der  Menfch  von  blofsetn 
Gcfühlsglauben  da*  Wirken  der  Gottheit  t  fein* 
künftige  Beftimmung ,  und  feine  Verbindlichkeit 
ten  gegen  die  Gottheit  vorfallt.  Gewifle  Begrifft 
roufs  er  allerdings  von  allen  diefcn  Gegenftändeu 
haben  ,  allein  er  bedarf  zu  feinet;  Ueberzeögubg 
fo  wenig  der  deutlichen  Vorftellung  davon ,  daf*  m 
vielmehr ,  wenn  er  nur  die  allgemeinfte  Bezie- 
hung dcrfelben  fefthält ,  übrigen#fich  mit 
heit  mnd  Verworrenheit  fehr  wohl  genügt.  Wa» 
mag  er  Geh  auch  Deutliches  bey  der  Schöpfung  und 
Erhaltung  der  Welt  denken?  Nichts  als  das  alljer 
meine  Verhältnis  von  Urfache  zur  Wirkung  duuf 
Jul  und  unbeftimmt  angewandt  auf  eine  erfte  un? 
endliche  Urfache  ,  und  den  Inbegriff  aller  ihref 
Wir^wigen,  die  Welt.  Was  mag  er  fich  denken 
bey  der  Regierung  der  Weit  und  feiner  künftigen 
Beftvpimung?  Nichts  als  das  allgemeine  VerhäUnÜf 
der  Welt  und  feiner  felbft  zu  dem  lerzten  Zwecke 
der  vollkommenften  Vernunft \  und  der  mit  ihr 
gereinigten  unendlichen  Macht  des  Schöpfers* 
Was  mag  er  fich,  denken  bey  feinen  Verbindlich- 
keiten gegen  Gott?  Nichts  sls  da;  allgemeine  Y<*- 
hälcnifs  feines  endlichen  vernunftigen  Willens  g$- 
gen  4*n  uwiidü^hen  vernünftigen  Willen  fein« 
Urhtbers! 

Was  für  Gründe  beftimnien  nun  aber  de« 
Menfchen  f  an  eine  Reihe  vqiv  gegriffen  zu  gruben, 
4e?en  Qegenßfte4s  .«  weder  W\  fcweft  Ctedank«« 


■ 
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befaflen,  nech  mit  feinen  Schloffen  begreifen  kann  « 
und  an  fie  fogar  ohne  diejenige  deutliche  Vorfiel* 
hing  zu  glauben,  deren  fie  fähig  find  ?  Wie  mag 
er  fich  einem  Bodeq  vertrauen,  deffen  Grund  er 
nicht  unterfucht  hpt?  Wie  Hb  möglich ,  dafs  er  fich 
mit  (efter  Zuverficht  auf  eine  Zufammenfetzung 
von  Ideen  ftütase,  *hne  Geh  der  innern  Combina- 
tion,  Bündigkeit  und  Harmonie  derfelben  dtirth 
fcharfe  Prüfung  au  verfichem  ?  Und  vor  allen*  > 
wie  ift  dtefs  bey  den  wichttgften  Angelegenheiten 
der  Mcnfchheit  möglich ,  die  nichts  geringeres  b# 
treffen,  ab  uneulfpf echliche  GMdckfeeligkeit ,  oder 
unausfprechltehes  Elend?  —  Zuerft  mufs  ich  di4 
Frage  wegen  der  Gründe  beantworten ,  weicht 
zu  dem  reltgiöten  Geftthisglauben  beftiihmeri;  dtnft 
wird  fich  um  defto  leichter  dartbud  laflen,  wie  tfti 
ihöglich  fey:  I)  das  Unbegrif&ne  und  wirirfieli 
Unbegreifliche  «um  Gegenftande  deflelbin  tA 
tnachen  ;  *)  <*ne  die  einzelnen  Begriffe  riiif  Uäer 
mögiiehften  Deutlichkeit  vorreiten  ;  3)  und 
ohne  die  innere  Verbindung  aller  deutlich  t* 
denken.. 

Wifsbegierde ,  Trieb,  nur  feinen  Ideenkreit  ** 
erweitern ,  ift  et  auf  keinen  Fall ,  *>as  den  Theifim* 
des  Gefühlt  hervorbringt  und  feftfetze.  Man 
müfste  ihn  ganz  verkennen  f  wenn  man  et  annähme; 
,  Wenn  die  Wilsbegierde  in  beftimmter,  unabtengt- 
gcr  Wirkfamkeit  ift,  fo  geht  fie,  nicht  letdetitlkh, 
fondern  mit  bewußter  Selbftthätigkeit  auf  einen 
dctitliih  vorgeftellten  Zweck  hin,  fie  fordert  durch- 
aus deutliche  Erkenntnift ,  fordert  durchaus  Z«h 

fammenhanj  und  Confequen*,  fordert  durchaus , 

•  •  • 
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weit  entfernt  fich  mk  Sätzen  zu  begnügen ,  die  mit 
der  Natur  des  Subjectes  harmoniren,  welches  fic 
(ich  rorftellt,  Uebemnftimmung  derfelben  mil 
den  Gegenßänden  felbft ;  und,  nur  unter  der  wirk^  % 
liehen  oder  eingebildeten  Erreichung  diefer  Bedin- 
gungen wird  fie  befriedige«  Ganz  anders  beym  v 
Gefühls  -  Theifm  ;  er  beruht  auf  «Min  Glaubet  \  ~ 
welcher  Geh  ohne  Richtung  auf  einen  beftimmten 
Zweck  kidentlich  entwickelte ,  und  ohne  bewufstt 
Selbfohätigkeit  feft  begründete ;  er  tft  für  fich  fo 
wenig  kritifch,  dafs  vielmehr  bey  ihm  an  die  Fra* 
ge  wegen  Deutlichkeit,  Bündigkeit  und  Harmonie, 
an  die  Unterfcheidungf  objektiver  und  fubjecriver 
Wahrheit  gar  nicht  gedacht  wird.  Auch  könnte 
diefer  Glaube  nicht  jene  bewundernswürdige  Dauer 
Und  Stärke  haben  r  die  wir  an  ihm  finden,  wenn 
er  ein  Erzeugnifi  der  Wifsbegier  wäre;  dtefe  nie 
zu  befriedigende  Mutter  würde  fehr  bald  ihr  eige» 
nes  Gefchöpf  vernichten ,  oder  doch  wenigßen* 
gleichgültig  dagegen  werden.  Sie  für  fich  allein 
kann  fich  fcjhlechtenftngs  nicht  mit  dem  Nichtig 
griffenen  befriedigen  ,  ielbffc  nicht ,  wenn  fie  eifii 
lieht,  da{s  es  unbegreiflich  ift  >  immer  wird  fie 
fich  gegen  die  Annahme  deflelben  fträuben ,  alle 
Mittel  verbuchen  ,>  es  zu  durchfehau^n  und  zu  begrei- 
fen ,  fich  wohl  gar  durch  Träuniereyeo  felbft  hinter- 
gehen, oder>  wenn  nun  endlich  ja  die  für  fie  traup 
rige  Notwendigkeit  %  es  anzuerkennen ,  einträte« 
fo  wird  fie  fich  doch  nimmermehr  dafür  interefii- 
ren  können ,  wird  ea  immer  als  eine  unfeelige*uränze 
der  Erkenntnhs  mit  Mifsmuth  und  Verzweiflung 

anftanoea.'  Der  Gefahhtheifcnus  fchrtokt  fich  be- 
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!  friedigt  und  Wbftgenugfam  auf  den  engen  dim- 
j  eiernden  Kre»  feines  Glaubeiii  eis ;  er1  furchtet 
fite  diefen  Btfts  efeen  fo  wenig,  als  er  ängftiieh 
i  **ck  Erweiterung  deffefben  ftrebt,  was  für  die 
j  blofse  Wißbegier  eine  Quelle  de*  Melankolie  iftf 
\  *»  U*foS9>tifli*te  ift  für  ihn  die  Qoelk  des  hei* 
'     *  ligften  Qem»&*i  *in*r  rwolluft  vollen  Andacht» 

f  r  Die  Gröiidü,' welche  den*  Gefühlsglaubfch  er- 
»Äigen,  fotfneri  kfeine  andern  Teyn,  als  fubjective.  ' 
i,  Der  gemeine  MehfchenverÄand ,  Tagt  ein  tieffinni- 
ger  Denker ^uhfers  Zeitalters*),  ift  ßch  keines we- 
ges  der  eigentlichen*  Gründe  bewufst,  durch  wel- 
che feine f  Ausbrüche  beftimmt  werden  ,  die  nicht 
fowohl  RVfultate  der  räfonnirenden  Vernunft^  als  - 
librcb  geftibfte  Bedürfnijfe  ab  gedrungene  Voraus- 
fctzangeri  t  und  Wirkungen  in  der  Einrichtung  des 
ifhenfehiiehen  Gemüthes  vorhandener  Triebfcäern 
Und.  "  Man  kann  nicht  richtiger  über  die  Eht- 
ffehung  des  Gtfühlsglaubens  entfeheiden  ,  er  ent- 
Prickelt  (ich  in  dem  Menfchen  durch  den  Dratog 
gefühlter  Bedörfnifle  Ehe  ich  aber  frage,  welche 
diefe  feiert  ,  und  welches  unter  mehrern  derfelbeh 
ganz  vorzüglich  wirke ,  mufs  ich  noch  bemerken, 
dafs  der  reine  Gefühhglaube  fich  zwar  auf  das 
Vnbe greifliebe  ftfttzt ,  aber  alles*  Wider  finnige  aus  fei- 
i  *em  Kreife  entfernt,  dafs  er  dks  Unbegreifliche 
/  "  fteylich  nicht  begreift,  aber  das  an  ihm  begreift, 
«lafs  es  keinen  Widerfpruch  enthält.  Nicht  d^s 
innigfte  und  hothwendigfte  Bedürfnils  Jcann  ein^n, 
GUub^n  an  Widerfinn  erzeugen; 

/      -  /'  1  '    ■  •  "  '  ' 

*l  Mukoid,  Tbwfc  4«  VprfellqDgWfipögw  <S.^. 

•  t 
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Ich  habe  bereits  gefagt ,  dafs  der  Menfch  von 
religiöfem  Gefühlsglauben  fich  frejrlich  den  BegriÄ 
Gott  nicht  fo  verdeutlicht,  als  es  möglich  wäre/ 
dafs  er  ihn  aber  doch  ,  aller  Dunkelheit  und  Un-. 
auseinandergefetztheit  ungeachtet,  in  feinen  Haupfc 
beftandtheilen    vollftändig   vorteilt.    Nicht  der 
biofce  meraphyfifcheGott,  das  von  der  Welt  ver-, 
fchiedene  notwendige,  allervollkommenfte  We^' 
(en ,  ift  fein  Gegenftand  ,  fondern  er  denkt  fich; 
ausdrücklich  jenes  Wefen  als  ScbOpfcr  der  WeU 
nach  dem  Zwecke  der  vollkommcnften  Vernunft j 
als  Erhalter  und  Regierer  dcrfclben  nach  cbendenv, 
felben  Zwecke    So  w}e  er  fich  einen  in  Geh  voll- 
endet  guten  Wielen  als  die  oberfte  Eigenfchafy 
der  Gottheit  denkt ,  fo  denkt  er  fich  die  Schö-, 
pfung  als  eine  freye  Handlung  der  Allmacht,  be- 
ftimmt  durch  den  höcbften  Zweck  der  voilkom- 
meoften  Vernunft,   welcher  kein  anderer-  Uyti 
kann,  als  Allgemeine  Harmonie  Wahrer  Gtiickfee- 
ligkeit  mit  Wahrer  Würdigkeit ,  denkt  fich  aUb 
den  Schöpfer  vor  allem  als  den  Wahren  Vater  de* 
Guten  5  den  Stifter  des  Gefetzes  der  Sittlichkeit  > 
und  dann  als  Urheber  der  ganzen  Natur  in  foferny 
als  feine  Allmacht  nur  durch  feinen  heiligen  Wil- 
len, beftimtot  werden  kann.   Die  Erhaltung  de* 
Welt  denkt  er  fich  ebenfalls  nicht  anders,  als  eines 
fortwährende  Handlung,  wegen  des  an  fich  guten 
Zweckes  der  vollkommenften  Vernunft,  denkt  fish, 
die  Folgen  derfelben  im  Ganzen ,  als  durchaus  g<e- , 
msüs  diefem  Zwecke ,  denkt  fich  alfo  Erhaltung  der  . 
Welt  untergeordnet  einer  vollkommnen  Regierung* 
nach  detf  Principicn  einet  heiligen  Willens,  Eö. 
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ift  unverkennbar,  dafs  allen  Ueberzeugungeh  des 
Menfchen  von  religiöfem  Gefühlsglauben ,  als  Prin* 
dp ,  die  Morälim  zum  Grunde  liegt ,  dafs  die* 
k  fchlechterdings  das  Centrüm  feiner  Begriffe  von 
Setopfer ,  Ke  gierer  %  und  Erhalter  der  WeU  4ft, 
ein  Centrum ,  mit  deffen  Vernichtung  fie  äugen* 
blicklich  aus  einander  fallen  müflen;  ohne  durch 
irgend  eine  Spitzfindigkeit  der  Welt  zufammenge- 
halten  werden  zu  können.  Hier  müflen  wir  alfo 
auch  des  Hatiptbedürfnifs  fliehen,  welches  den  re- 
ligiöfen Gefühlsglauben  in  den  Seelen  der  Menfchea 
erzeugt. 

Gemeiniglich  leitet  man  den  religiöfen  Gefühls- 
glauben allein  von  der  Betrachtung  der  Vollkom- 
menheiten der  äufsern  Natur  her;  allein,  die  Sa- 
che genauer  erwogen  ,  fcheint  es  mir,  als  ob  man 
vom  fonern  des  Menfchen  ausgehn  müfle.  Die 
Betrachtung  der  Natur  macht  allerdings  eine  tiefe 
Senfation  auf  das  vernünftige  Wefen;  allein  diefe 
Senfation  könnte  nicht  erfolgen,  noch  weniger  in 
einen  religiöfen  Glauben  Übergehn ,  wenn  nicht  in 
der  Seele  des  Betrachtenden  ein  reines  unwandelba* 
ren  Ideal  des  Sittlichgnten  läge,  auf  welches  er  die 
Erfüllungen  der  Natur  beiöge.  Nur  durch 
diefe  Vergiei<;hung  gefchieht  es,  dafs  die  zahllofen 
Auftritte  von  Erzeugung,  Belebung,  und  Wohl» 
thun ,  von  denen  er  fich  überall  umgeben  findet, 
ihm  ein  Gefühl  der  Liebe  und  Bewunderung  für 
die  Kräfte  der  Natur  erwecken,  dafs  aber  auch' die 
eben  fo  zahlfolen  Schaufpiele  der  Zerftöhrung, 
Ertödtung,  Beraubung  und  Peinigung;-  die  fich  von 

eilen  Seiten  feinen*  Blickt  darbietca,  eine  Regung 


Gefühlsglauben  an  Gott.  15 

der  Furcht  und  des  Haffes  gegen  die  blinde  Uni 
gerechtigkeit  einer  unfichcbaren  Macht  in  ihm  erzen* 
gen,  und  dafs  die  Wirkungen  der  Anfchauung  al- 
ler dieler  fo  fcharf  gcftclltcn,  1b  lieblich  fürchter- 
lichen Contraße  der  Natur  endlich  in  den  kämpf» 
vollen  Drang  «  gemifchter  Neigungen  und  Gefohlt 
und  durch' diefen  in  die  Ahndung  eines  nach  den 
höchften  Zwecken  der  Vernunft  gebildeten-  Welt- 
fyftems  und  eines  uneingefchränkt  guten  Planes 
für  das  Ganze . zufämmenfliefsen.  Diefe  Ahndung 
würde  indeflen  immer  nur  Ahndung  bleiben,  nie 
in  einen  feilen  Glauben  übergehen  ,  wenn  nicht 
dringendere  Momente  den  Menfchen  zur  Entfchei- 
düng  beftümnten.  Aber  er  ift  lelbft  ein  Glied  des 
Syftem$ ,  katm  den  innigen  Zuüunmenhang  mit 
den  Übrigen  Gliedern  deffelben  nicht  verleugnen ; 
von  feiner  Entfcheidung  über  d>n  Zweck  des  Gan- 
zen hängt  noth wendig  die  über  feine  eigene  Ue- 
ftimmung  ab.  Und  in  wie  fonderbaren  Verhalt- 
nuTen  ftehn  die  Kräfte  feiner  geiftigen  Natur ! 
Welche  wunderbare  Vereinigung  von  Abhäogigkeit  . 
und  Freyheit,  Sklaverey  und  Selbftbeherrfchung! 
Welcher  Kampf  unter  den  Triebfedern  feines  Wil- 
lens!  Wekhe  Consrade  entgegengefetzter  Neigun- 
gen !  Welcher  Gegeneinanderdrang  wideraniger 
Bedürfnifle!  Alles  diefs  fühlt  e*,  ohne  es  gerade 
deutlich  zu  denken,  und,  fo  wie  er  es  fühlt,  muff 
fich  das  gröfste  aller  Bedürfnifle  lebhaft  regen,  das- 
Bedürfnifs :  Harmonie  unter  alkn  Bcdtirfnijfcn  zuf  \  r 
ßiften ,  Eint  mit  fici  felbß  zu  feyn.  Dicfes  Bf«  } \ 
dürfnifi  befleht  freylich  aus  einer  fahr  bunten  , 

gedrängten  und  ungeftüm  gührendca  Mifchung 

> 
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nftlnig&ch'et  Regungen  und  Gefühle;  allein  das 
Bewufstfeyn  zeichnet  doch  fehr  bald  in  diefer  ver* 
worrenen  Menge  ein  gswiffes  dunkelherrfchendes 
Beftrcben  aus,  die  ganze  verwickelte  Situation 
nach  dem  höchften  Princip  und  einftimmig  mit 
tiern  höchften  Interefle  der  Vernunft  aufzuläfen. 
Ehrfurcht,  Liebe,  Zuverficht,  und  Denrath  gegen 
die  Vernunft  find  Neigungen  ,  deren  kein  ver- 
nünftiges Wefen  ernwmgejt,  wenn  nicht  zufällige 
Hindernifle  die  naturgemäfse  Entwicklung  feinqf 
Anlagen  hemmten,  Neigungen,  welche  fchlechter* 
dings  nicht  deutliches  Pfylofophiren  vorausfetzen, 
fondern  fchon  aus  dem  dunkeln  Bewufstfeyn  der 
Vernünftigkeit  hervorgehn  ,  und  wenn  dann  in 
dem  gedoppelten  Vermögen  der  Vernunft  ihr^ 
moralifche  Gefetzgebung  den  höchften  Rang  ein- 
summt, wenn  die  Einheit  und  Allübereinftimmung  im 
Guten,  die  fic  für  die  fittliche  Welt  gebietet,  unter 
allen  ihren  Zwecken  allein,  Werth  an  fich,  innere 
keiner  äufsern  Beziehung  bedürfende  Treflichkeit 
befitzt  i  fo  müden  noth wendig  Ehrfurcht,  Liebe f 
Xaverficht  und  Demuth  vor  der  moraliichen  Ver- 
nunft  Neigungen  leyn  ,  inniger  m  das  Welen  des 
Menichen  verflochten,  und  mit  ßärkerm  Interefle 
wirk/am,  als  alle  andre.  Traurig  wäre  es,  wenn 
fie,  um  zu  wirken,  einer  deutlichen  Auseinander- 
setzung bedürften  ;  nein ,  fie  entwickeln  fich  aus 
dem  blofsem  Bewufstfeyn  der  Moralität  unmittelbar» 
Man  fordre  keine  Schilderung  der  An  und  Weile, 
Wie  diefes  tugeht,  verlange  keinen  icharfen  Abrifs 
der  Geftalt ,  finter  welcher  fich  dem  blofe  natür- 
lichen Gefühl«. des  Ideal  des  fittlichtn  Guten  de/- 
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ftellt  V üenujj- es  erfcfieint  ihm  aqch  ohne  Philofo- 
phie  in  £iaer  uuüberfchwenglichen  Hoheit,  feiner 
fonnenkiareny  fleckenlofcn  Reinheit,  und  kündigt 
(Ich  ihm  als  das,  einzige  ewige  Mufter  aller  feiner 
freyen  Hfmdluqgen  a<i.    Es  anerkennen,  und  Ehr- 

h  f  cb  e,  Zuverficht ,  Dcmuth  fühlen,  ift  Eins. 
Wenn„  *Ifo  in  jenem  gemilderten  grofsen  Bedürf- 

ü  jykfmoüie  Unter  allen  Bedürfniflen  zu  fli£:en^ 
SinigM^I  mit  fich  felbß  zu  befeftigen,  das  Beftre- 
ben  herrfchend  ift  ,  diefes  nach  dem  höchften 
Princip,  und  einftimmig  mit  dem  höchften  In- 
tereffe  der  Vernunft  zu  bewirken  ,  fo  mufs  diefes 
Beftreben  fich  freylich  auf  die  theoreüfehe  Ver- 
nunft  beziehn  ,  allein  fein  höchfter .  letzter  Be* 
zichungspuakt  mufs  der  höchfte  Zweck  der  mora* 
bfchen  Vernunft  feyn,  und  das  ganze  grofse  Be- 
dürfnifs  mufs  fich  in  eij&  Bedürfnifs  auflöfen  :  alle 
BeJürfmlJe  feiner  Natur  zur  Befriedigung  des  höch- 
ften Bedürfnis  ,  d$s  Be^ÜrfnifTes  der  Moralität, 
in  Harmonie  zu  bringen ,  nach  den  ftrengen  Be- 
dingungen und  Rechten  der  Moralität  Friede  un- 
ter den  kämpfenden  Kräften  zu  ftifeen*  Diefs  ift 
nun  nicht  möglich ,  ohne  feine  Ausficht  über  Äie; . 
Gräjizen  diefes  Lebens  hinaus  zu  erweitern  ,  qhoe 
eine  Zukunft  zu  hoffen  ,  angemeffen  den  For-, 
derungen  der  Moralist,  und  diefe  Zukunft  if^ 
licht  gedenkbar ,  ohne  ein  Wftfen  toraus  zu  fetzen, 
fo  geetg**fthaftet ,  dafs  es  Ge  nicht  nur  wirklich* 
machen  kanir,  fondern  nach  dar  Nothwendigkeit 
fpner  Naäir  wirklich  machen  mufs.  Hatte  die 
Betrachtung  der  Aufsenwelt  den  moralifchen  Mei* 

fieyiknr.  jtttt.  Rtl.  l:Thi  * 
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fchen  zur  ^hndung  eines  nach  den  höcftften  Zwe- 
cken der  Vemunfi  eritwoifeneo  und  geßhaffenen 
Syrern«  der  Wefen*  eines  uneingefchratikt  guteft 
Planes  für  das  Ganze  lüngeführt,  fo  fafsrer  nun 
in  dem  heilen  Gefühle  ^feiner  eignen  weftntÜcheiir 
Situation v  und  dem  ihnern  Drange  zur  Auflöfung; 
diefe  fchwebende  Ahndung  fefter ,  und  wenn  es 
jetzt  ferner  Vernunft  möglich  ift,  den  Begriff  ei- 
nes Gegenftandes  erfcheineazu  laffen ,  ^urch  defleii 
Anerkennung  mit  einem  Mahle,  aufser  Uns  und 
in  uns ,  nach  den  Forderungen  Und  Anfprüchen  der 
Moralität,  alles  Räthfelhafte  Auffchlufs,  alles  Un- 
entwickelte Löfung,  alles  Dunkle  Enthüllung  be- 
kömmt, je<kr  Widerftreic  Friede,  jede  Verwirrung 
Harmonie  wird,  mufs  nicht  fein  ganzes  Wefen  fich 
gegen  diefen  Begriff  ausbreiten  ,  nicht  in  fanfre 
andachtvoile  Entzückung  aufgelöfst  fich  ihm  hin* 
geben?  Und  die  Vernunft  mufs in  jenem  kritifchen 
Momente  diefen  Begriff  erfcheinen  lauen  ,  mufs  es 
nach  der  ursprünglichen  Einrichtung  ihrer  Natuiy 
fie  bedarf  dazu  keiner  fremden  Hülfe,  fie  iß  fieiv. 
felbft  genug,  die  reine  Anfchauung  ihres  WefeafcJ 
gilbt  den  Stoff  zu  dem  unermefslichen  Begriffe,  • 
fie'  vernichtet  die  Schranken  der  Endlichkeit ,  von* . 
denen  fie1  fich  begränzt  fühlt,'  und  erhebt  das  Bild' 
ihrer  felbft  zu  einem  unüberfchwenglichen  Ideale« 
Tön  Güte>  Weisheit  und  Macht,  diefs  thut  fie  ohne 
Uewufste  Abficht,  die  Triebfeder  des  iScdürfniffe* 
greift  in  das  Rüderwerk  ihres innern  Mechanifmus» 
und  leidentlich  erfolgt  nun  dasjenige  Spiel  ihrer  Kraft| 
welches  den  Begriff  der  Gottheit  glekhfiun  aaube^ 
rifch  herbeytihn,  das  Wcfei»  k* im  im gähwidea 
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Drange  feines  Bedttrfnifles  nicht  wiflen,  woher  er 
kommt ,  mufs  ,  unbekümmert  wegen  feines  Cr« 
fprungs,  in  träumerifchem  Wahne  ihn  flirden  Ge- 
genftand  lelbft  halten,  und  fö  entftelit  jener  befee* 
ligende  fich  felbft  genügende  Glsube  an  Gott  and 
Religion,  ein  achtes  Erzeugnis  der  Natur  ber 
Jenen  Betrachtung  der  denkende  Menfch  ein  er. 
habeneres  Entzücken  fühlt ,  «1s  bey  allen  Her* 
ihonieen  der  äufsern  Schöpfung. 

Wenn  man  auf  diefe  Weife  die  natürliche  Eilt, 
ftehong  des  religiöfen  Gefuhlsglaubens  überfieht, 
fc  ergiebt  fich  von  felbft:  i)  wie  es  möglich  ift, 
dals  er  fich  fo  feft  auf  unbegreifliche  Gegenftand« 
gründet.  Man  erkennt  einen  Gegenftand  erft  dann 
ttir  unbegreiflich,  wenn  man  verficht  hat,  ihn 
^greifen  Zu  Köllen*  Allein  der  Menfch  von  blofsem 
.Geföhlsgiauben  verficht  diefs  nicht.  Ihm  ift  es 
genug,  den  Gegenftand  zu  denken ;  denn  er  braucht 
ftnr  gedenkbar  zu  feyn,  um  feine  verwickelte  Si- 
tuation aufzulöten,  und  ihn  durchaus  eins  mit  fich 
felbft  zu  machen.    Eben  fo  wenig  als  der  Wandrer,  '■ 

der  tödlich  gequält  von  brennendem  Durfte  auf  ein*  \ 
Quelle  ftöfst,  anftatt  mit  langen  Zügen  Labung  zU 
fchöpfen,  daran  denken  wird,  ihr  Waflet  che- 
mifch  au  unterfuchen ,  eben  fo  wenig  kann  der 
Menfch,  in  dem  Zeitpunkte,  wo  fein  Bedürfhiß 
ihn  zum  Gefühlsglauben  an  Gott  beftimmt,  Übe* 
die  Möglichkeit  diefes  Wefens  pMofophiren  wollen.  > 
a)  Wie  diefer  Glaube  beliehen  und  fo  ftark  wirken 
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beruht^,  und  der  Verbindung  derfeib^n,  %Nuj  f* 
Äel  iÖarifkeu  braucht  in  Siefen  zu  feyn^   als  hin* 
reicht,  um  ihn  w|ß$u  feiner  VerhähnjfTe  zu  h« 
Ä,  dfer  Drang; fd?s  Bedürfnis , *  und-  die 
Innigkeit  des  Intereffes  machen  ihn  die  Forderung* 
völliger  Deutlichkeit  vergelten.      Aufch  find  di% 
öegeriftändV  fo  ganz  aus  dem  Innern  der  Vernunft, 
felbfy  genommen y  find  fo  durchaus  idealifirje  Ko- 
pieeri  der  Vernunft  felbit ,  da(V  W?er  Bewuftrfeya 
bey  der  erften  Richtung  auf  fie  augenblicklich  zu- 
fagt,  und  Tie  erkennt,  ohne  Deutlichkeit  zu  for* 
4crn.        Ja  der  Menfch  braucht  {ich  fogar  nicht 
iinmahl  allir  Federtriebe,  die  für  feinenx  GefüHsr 
glauben  mitwirken,  und  aller  Z\ci[chenglicder ,  weU 
che  das  Zufammenftimmen  der  Gründe  vermitteln,. 
bcXvufit  zu  werden.    Vodtellung  ift  freylich,  ohne 
Bewufstfeyn,  nicht  möglich,  allein  wie  vieles  wirkt 
auf  unljern  Beyfall  und  Überzeugung,  ohne  uns, 
tewufst,  und  von  uns  vorge|rellt  zu  Verden ! 

So  hat  alfo  der  GefühUglaube  eine;  wahr* ,  gQ*j 
fetzmäfsige  Organifation ,  und  es  bedarf  nur  der; 
|nthüllun£  von  ihr,  um  ihn  auf  der  einen  Seite 
vor  den  abergläubifchen  Deutungen  unpfychologt- 
icher  Fanatiker,  auf  der  andern  vor  dem  übermü-* 
;higen  hoffärthigen  Spotte  der  Hypermetaphyfiker 
Zrii  fcriützen.      .  $  ■     }  i  i :  V'    1 ' ' 

*  Allein  wie  lehr  *tyb  jeder  denkende  Kopf  die* 
fen  Glauben  verehren  undvjieilig  halten  mufs,  fo, 
würde  es  dennoch  unjcx  o>r  Würde  des  menfch* 
liehen  Geiftes.  feya,  bfö  ihm,  ßehn  *u  bleiben. 
Freylich  machen  es  »ufallige  Üm|^e  b?y  ,  vielen 
Individuen  und  ganzen^  Klaffen  von  Individuen  un- 


i 


Digitized  by  Googl 


I 

Gtftiblsglaubett  an  Gott.         ii      .  < 

< 

inöglictf,  die'Grbntie  dbfleiben' drätliÄ' W  em^ 
wickeln  und  zu  prüfen ;  allein  im  Ganzen,  unrf  t 
nach  den  urfprnnglichen  Anlagen,  ift  die  Menfch-  \ 
heit  auf  keine  Weife  für  den  blofseri  Gefbhlsglau-  ( 
ben  beftimmt  Ihr  Charakter  ift  Vernünftigkeir, 
ond  durch  diele  ,  GeiÄ  'cfeiTÄuf Klärung ,  Verdeut- 
lichung und  Prüfung.  Je  mehr  alfo  der  Geift 
im  Gange  feiner  Entwicklung  fortrückt,  je  mehr 
er  alles  Verworrene,  Dünkte,  ünd  Bewufsilofe  au£ 
deutliche  Begrifft  zurcVckzXifüfiren  flicht ,  und  defto 
weniger  wird  er  ficK  aucn  mit  deiri  bloßen  Ge- 
fühlsglauben begnügen  können,  deftö  dringender 
Aufhellung,  Auseinander fetzung,  Kritik  und  Erwä- 
gung der  Ideen,  auf  die  er  fich  bezieht,  und  der  Grün- 
de,  auf  denen  er  ruht,  verlangen.  Sehr  wahr  fügt 
Herr  Reinhold  *) :  ,,/)*>  gewöhnlich  mehr  Warmen  als 
tilten  Köpj die  den  gemeinen  NUnfcbenverßand  auf 
Utikoßen  der  philo fopbir  enden  Vernunft  fo  gerne  lob- 
preifcn\  vtrgcffen  auf  der  andern  Seite  faß  immer,  dafs 
bey  der  unaufhaltfam  f ort febreit  enden  Entwicklung 
des  menfehlicben  Geißes  die  klaren,  aber  undeutli- 
chen, und  durch  heterogen»  Merkmahle  zum  Theil 
vcrfälfcbtcn  Vorßcllungcn  notbWendig  in  mehr  oder 
Weniger  deutliche  Begriffe  aufgetöfet  und  geltiUtcrt 
Werden  müffen  >  und  dafs  bey  denjenigen  Klaffen  von 
Menjchen,  bey  denen  einmahl  das  Bediirfnifs  eingetre- 
ten iß,  fich  über  irgend  eine  Wichtige  Ueberzeugung 
ßrenge  und  auf  deutliche  Begriffe  zurückgeführte  Re~ 
ebenfebaft  zu  gif  ben,  eben  diefe  Ueberzeugung  unmög- 
lich mehr  bloße  Wirkung  unbekannter  Triebfedern  feyn 

*)  Theorie  des  VgrftellungsvermÖgeni  j.  B.  S.  7g. 
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Kinne  unj  dürfe. «  —  Biefer  Grift  der  Kritik  ift 
*ber  ungemein  wphltfaätig ,  er  zerftöhrc  nicht, 
fondern  unterfucht  nur  den  Zufaramenhang  des 
Gebäude«,  die  Fettigkeit  feiner  Theile,  die  Tiefe 
und  Solidität  feines  Grundes  und  verwandelt  den 
blofeen  Gefühlsglauben  in  eine  auf-  deutlich  ge- 
dachten Grönden  beruhende  Uebenjeugpng.  Wenn 
%  *r  nicht  früh  genug  erwacht ,  und  die  Zuverfich* 
auf  die  Wahrheit  der  Gegenffende  deflelben  durch 
fcharfe  Prüfung  fiebert,  fo  kann  der  ganze  Glaube 
wnrerfehen*  ein  R*ub  jenes  wfeeligen  S^eifcJget- 
(tes  werden ,  w  dem  die  menfchliche  Vernunft 
durch  zufällige Umftände  fo  leicht  geßimmt  wird  *fc 
Der  Zweifelgeift  führt  nicht  %u  einer  unbefangenen 
partheylofen  Prüfung  von  BegriflFen  und  Gründen, 
er  ift  dazu  nicht  einmahl  fähig,  ungegründetep* 
zur  Leidenfchaft  gewordenes  Mißtrauen  gcgei^ 
jede  Erkenntnifs,  Verzweiflung  an  aller  Wahrheit 
überhaupt  find  die  Triebfedern ,  die  ihn  feeßira- 

•)  Kl  ift  ein  gew'6h*Ucker,  aber  nicht  eben  heilfamt 
Mifsbrauch  der  Wörter,  wenn  man  den  jedem  Ver- 
nünftigen gewiß  fo  ehrwürdigen  Geiß  der  Prüfung^ 
der  Kritik  ,  mit  dem  zwey deutigen  Ausdrucke: 
^  .  Zweifelgeiß  benennt,  und  wohl  gar  den  Zweck  der 
Logik ,  (weich  einen  wichtigen  Begriff!)  in  diefem 
fchielenden  Worte  aufteilt.  Mit  Bedauern  habe  ich 
viele  junge  Freunde  der  Philofophie  von  manchem 
würdigen  Lehrer  diefer  Wiflcnfcbaft  behaupten  hören, 
er  leite  blofs  aum  Skeptizismus  an,  und  feue  darin 
(einen  Ruhm;  da  ich  doch  fehr  wohl  wufste,  er  em- 
pfehle^ nur  immer  den  Geiß  der  eigenen  Prüfung, 
ab«/  freylich  oft  unter  dem  Nahmen  des  Zwejfelgei- 
yfex,  der  fo  fehr  einer  gedoppelten  Auslegung  unter, 
worfen  ift.  Befonders  für  die  natürliche  Religion 
.      fi«d  MiftvvftSndiUflfc  dMK  Att  traurig.  8 
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.Gtßblsglauben  an  Gott.      ■.  $3 

men„  >und  vertreten  die  Stelle  vernünftiger  Vor, 
derfttze  bey  feigen  rroftlofcn  Behauptungen«  So 
wie  dei^  Geifi  4«F  Prüfung  allein  den  :natürlichen 
religiöfen  Glauben  vor  der  fwdfeeligen  Üeberra- 
fchuog  des  Zweifelgeiftes  fichem  .kann ,  fo  ift  er 
auch  allein  im  Stande ,  ihm  jene  unerschütterliche 
Selbftftändigkeit  zu  geben.,,  wekhe  de»  verf^hre- 
rifcheften  Heitzen  unedler  Leidenfchafteo  trotzr. 
Bloß  dem:Gfi£uhle  überlaflen;  kann  er  oft  von  die-, 
fer  beilegt  ^rden,  und  zur  Begünßigung  eines 
andern  Iiuerefles  in  Gleichgültigkeit  ,  oder  ent- 
(chiedeae IrrcUgion  übergehn  inüflem 

Möchnen  doch  diefs  diejenigen  Vertheidiger  der.  j 
geoffenbarten  Religion  bedenken,  welche  überall  fo  j 
verächtliche  Seitenblicke  auf  die  natürliche  Reli-  \ 
gion  werfen*    So  rechtmäßig  He  von  jedem  den- 
kenden Kopfe  das  Geftäaduifi  fordern,  dafs.  ihrt  i 
Offenbarung  weiter  führen  müfle,  als  die  Grün- 
zen  4er  natürlichen  Erkenntnifs  reichen,  fofehr 
find  Ce  auf  r der  andern  Seite  verbunden,  zuzuge- 
ben ,  dafs  die  Offenbarung  den  allbefceligenden  JJin^ 
flufs  nicht. haben  könnte,  welcher  ihr  Zweck  ift. 
wenn  nicht  die  natürliche  Religion  vor  ihr,  und 
mit  ihr  wirkte.    Wie  möchte  auch  die  Wahrheit, 
dafs  Gott  (ich  auf  eine  übernatürliche  Weife  offen- 
bart habe,  bey  Gemüthem  Eingang  finden,  wenn 
de  nicht  vorher  fchon  den  reinen  Begriff  Gottes 
und  feiner  Eigenfchaft  gefafst  haben ,  und  von  der 
Möglichkeit  und  Heilfamkeit  einer  Offenbarung 

überzeugt  find  *)?   Wenn  tum  aber  in  diefer 

■  ***».         •  - 
*)  Man  bedenke  nujr,  dafs  eine  Offenbarung  nicht 

Ujft  für  die  beftimtnr  liyn  kann,  an  welche  fie  un- 

» 
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RüctGHÄ  alle  6ffcnbafün|V  nüi  wtfketf  zu**** 
nen ,  I^ärurreligion  vörtitisfcßt ,  fö  imiß  fi^  defto 
fic;  r:r  zu  ihrem  grofsen  Ziele,  die  SphaYeFünfrei' 
Gotteserkenntrtiß  zu  erweitern  9    gelanget ,  adf 
je  feftertn/  Grunde  der  natürliche  ReKgiönsglaube 
in  den  Seiden  derer  beruht  ,   welche  d*n  Seegrtf 
ihrer  Belehrung  ärndten  follen.     So  wenig  der 
natürliche  religiöfe  Geftthlsglaube  für  fi&k  atleitf 
vor  den  Anfällen  des '^wcifelgeiftes  tmd  der  Lei- 
denfehfften  immer  ßtfter  tft ,   (b  wenige  kann  es 
eine  geörTeribarte  Religion  feyn ,    deren  Errnffalir 
auf  ein^n  folchen  gebaut  ift.     Nur  dann  ver-: 
mag  fie  jeder  äufsern  Macht  zu  trotzen ,  wenn 
in  den  Gemüthern,  die  ihr  gehuldigt  listen,  die? 
natürliche  Religion  aüf  feftem  unedch4rfterlichem 
Grunde  fleht,  das  Keifst,  wehrt  iie  Wicht  mehr1 
bloßer  Gefühlsglaube  ift  ,  föndern  auf  Eiüikht  dem- 
lieber  Beweife  beruht.     Und  diefs  bewirkt  allein 
die  Philofophie ,  und  hat  auf  diefe  Weife  den  er- 
habenen Beruf,  mit  ihrer  natürlichen  Wirkung  in 
die  übernatürliche  Handlung  Gottes  einzügreifen. 

'  f 

mittelbar  auf  eine  wundervolle  Weife  gefchieht,  fon* 
dem  für  Myriaden  Menlchen  wirken  ibU,  welche  (re 
nicht  anders,  als  in  Gemäfsheit  der  phtlofophifchen 
Principien  des  hiftörifchen  Glaubens  *  fcr  ein  über* 
j    natürliches  Werk  Gotie*  halten  köi 
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VtrBUltnifj  eher  ttarüttlhbfti  Tbeoiogie  zünden  übrigen 
Tkeilen  4n4thilofvpk^nmrdur^fenV 
m  #ftr  inner  Uc  Uz  ufa  in  menji  im  m  endet  un  4  vMtn&+> 
tei  6 ämzef  Vereinig  toerden.  Die  natffttkbe  Theo* 
hgtMettobrt  ihre  fWlWfe,  Mtkb  ihren  tU 

geüthUmiichen^eehtm»ßigen  Platz  unnrden  ptfr 

>    hfifytifct»»  WffetfcbMften ,  Wenn  ße  auc*  ganV 
atif  fabftttiven'Grlittdm  beruht.  BedUr/nifr  der 
<  fc&Or/iV^^  ZtoeCÜ 

md  Mant&t  Wette*  >    ■  •*  .  b 

D,  ■ »      •  »  ■  *  * 

er  eriftcKiederifte  Leugner  f  und  der  fchWn» 
L  k&idefte  Zweifler  können  ts  nicht  ohne  zu* 
crftauifch  bemerken  ,    dafe  die  Griimfe  fflr  ünfr^ 
angel^^lichften  Ueberztugungen  fo  gelegt  findf! 
dafi  alfe  Menfchen  ungerichtet  der  fb-  mannigfaftuV 
gen  Grade  rön  Talenten  und  Bildung  ihre  Wir- 
kung erfahren  können:     Wehn  Gleichheit  der 
Gsiftesgaben  nach  dem  Plane  der  AVeit  auf  keine 
Weife  möglich  war,  wenn  taufendfachä  Verhait- 
nifle,    unter  denen  die  2eugurig,    Reifung  und' 
Geburt  der  Menfchen  erfolgt,  eine  unermefsliche' 
Verfchiedenheit  in  den  angebohrnen  Fähigkeiten 
verurfachen  mufuen,  wenn  cjiefe  Verfchiedenheit' 
durch  Einwirkungen  äufserer  körperlicher  Kräf re,  * 
Einfchränkungen    der    bürgerlichen  Gufellfchaft, 
daraus  herfliefsende  Ungleichheiten  der  Güter  und' 
Freyheit,  und  andre  zahllofe  Umftände  noch  ver- 
mehrt werden  folHe;  fo  wtfrde  der  gröfste  Theil 
des  menfchlichen  Gefchlechts  ein  Gegenßand  des 
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Jammer*  gefrör&ä  fcyn  ,  weflTjerfe  Gründe  nur 
hir  den  tief  eindringenden  Blick  fcharfcr  geübter. 
Denker  zu  erreichen  wären ,  nur  auf  ihn  Einfluß, 
für  ihn  nur  .Ueberzeugungskraft  hätten.  Allein 
mit  einer  Weisheit  und  Wohlthäiigkeit,  die  jeder 
denkende  Menfch  bewundern  mufs ,  find  iene  Grün* 
de  fo  gelegt»  da  fs  fie  mit  eben  dcrKraft  auf  den 
rohen,    wenn  nur  nicht  verdorbenen  Menfchen.-V 
wie  auf  d*n  Wetfeften  von  allen  Weifen  wirken, 
und  ich  habe  in  der  vorigen  Betrachtung  gezeigt, 
^ie  fo  ganz  diefe  bey  dem  Glauben  an  Gott  der 
Fall  ift,   habe  das  Triebwerk,  womit  die  Natur 
den  Menfchcn  aliroähtig  dazu  ferhebt,  «  enthül- 
len., und  die  innere  Organifation  defTelben  zu  zer- 
gliedern verflicht.     Wenn  die  Philofophie  ,  aücfc 
weiter  nichts  vermag^  alt  die  Gründe  jenes  reB-;1 
giöfen  Gefühlsglaubens    deutlich  zu   entwickeln,  ' 
und  vor  jedem  möglichen  Angriffe  zu  fichern,,  fo, 
ift  ihr  Einfluß  auf  die  Religion  fchon  wohlthäüg 
genug,  ihr  Gefchäft  für  die  Menfchheit  auf  die 
crhabenfte  ehre nvollfte  Weife  vollendet    Ich  mufe; 
che  ich  weiter  gehe,  mit  Wenigem  von  dem  Weier* 
der  Philofophie  und  dem  Verhättniffe  der  natQrli. 
chen  Theologie  zu  ihren  übrigen  Theilen  handeln. 

Man  braucht  nicht  eben  grofce  Fonfchritte  in 
der  Philofophie  gedacht  zu  haben,  um  zu  be- 
merken ,  dafs  die  Weltweifen  lieh  von  jeher  fce- 
eiferten,  ganz  natürliche  und  leicht  fafsliche  DingQ 
auf  die  fremdefte  fchwerfte  Weife  vorzutragen. , 
Gleich  beym  Anfange  des  philofophifchen  Studium»  k 
mufs  man  diefe  traurige  Erfahrung  machen ,  wenn  .  . 
es  darauf  ankommt,  fich  im  voraus  einen  Begriff , 
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der  natürlichen  Theologie*.  %y 

4er  Philafophtc  und  ihre*  mannigfaltigen  Theile 
zu  entwerfen.  Ich  thcile  ohne  RQckGtht  m(  an* 
dre  Meynungen  und  Formuln  diejenige  Vorfiel- 
lungsart  mir,  wodurch  ich  mich  feiblt,  und  auch 
gröfacitWb  andre  Madige  h<ft*>  ein«  Vorfiel- 
lungsart ,  welche  ,  weit  entfernt  durch  gelehrtes 
Anfehen  imponiren  tu  wollen ,  nur  auf  da*  Ver* 

4ienÄ4er  Namriicl&w  A^ro<*:aw*!U 

»  -    *  -  *• 

i  i  .  •  ♦  <  r  ■  -  *  r  .  >     «  ■ 

Wenn-  die  Philofophle  wirklich  eine  fifc 
Geh  beziehende  feftgegründete  WÜTenfchaft 
feyn  folljfo  mufi  ihr  ein  beftlmmtesBedürfnifs 
zum  Gftmde  liegen  >  und  wenn  ihr  Einflufs 
fich  in  de?  That  Uber  die  gefammt*  Met>fch- 
heit  verbretten  Coli,  fo  muß?  jenes  Bedürfnifs 
nicht  das BedürfniÄ  eines  Einzelnen,  esmufe 
ein  Allen  gemeinfetwfdiches  Bedaitnifs  feyiv 


\  \  •  r    *  ■ 


Was  für  eine  Meynüng  man  auch  von  dem 
Unterfchiede  und  Zufammenhange  der  mate- 
riellen und  geiftigen  Welt  hege  v  fo  muß  man 
geftehen,  dafs  der  Menfch  Bedürfniffe  gedoppel- 
ter Art  befitze:  i)  pbyfifcbet  deren  Grund  er 
in  feiner  körperlichen  Natur  entdeckt,  \ind  bi9 
auf  einen  Grad  begreift}  a)  g*ißig*y  deren 
Grund  er  in  derfelben  nicht  im  minderten  em* 
deckt«  durch  fie  nicht  im  minderen  begreift« 

§'  9- 

Nicht  phyöfches ,  fonder«  ein  geiftiges  Be* 

düi  fnifs »  w*ekbe$  von  den  Thätigfceiten  und 
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Lei  dein  4rfer  animalifehen  Narur  ifttabharigJjSr  tffcj 
beftiffimt  lieh  Menfchefl  zürn  Philofophirem 

ifft^t«  VtofeUüflgsveffnögen  ^*j'vrdeÄifWil- 
K»¥v«»mögfeÄ ,  * ;  "ßd  <ktn  Vermögeti  äör  Ver- 
gnügens 

jedes  diefer  Vermögen  befitzt  der  Menfch  ge- 
w/ße  votr  (einer  Natur  utÄbtrennbare  Bedürf- 
rf!ffe;i1rtd  fäi&n  zu  föfg£  ^ifl$Hhitf  als#en- 
fchen  eigene*  Zwecke.  Tü^  ^ \^  <;" 

w  Mit ' 

MebfchW*  gf^ben  ähl  B&Jtirfiiiß  .  lind  der 
^WeeK^^Sirtieit, '  Voil^uhg^^rifi^lt1 

ieirtör  EriteViiitdifTd,  mit  dem  Willertsv^ftrOgefr' 
das  Bedürfnifs  and  4er  Zweck  einer  vollkom- 
menen fittlichen  Güte,  mit  dem  Vermögendes 
Vergnügens,  »od  Mifsvergnügens  das  Bedürf-, 

*  *)  Kaum  dÜrfor  es  nöthtg  feyn ,  *u  erionern  ,7  dafs  ich 
mich,  indem  ich  einer  geißigen  Natur  gedenke,  auf 

.     kfint  angeinafste  Erkenntniis  des  Grundwefcn*  der 

^_  geiftigen  »Vermögen  ftütz* ,  oder  auf  irgend  eine  Hy- 
pothek der  bisherigen  Metapbyfik  beziehe.-  -  Rems 
von  beydeh  iß  für  das  Studium  und  den  Vortrag  der 

„  ..fl^o^SeäJirfaift,-  .,/,;.«  ;*r„,^  .. 

Das  Worr  Vorfiellungsvirmögen  brauche  ich  hier 
in  keiner  neuen  Bedeutung,  fondern  befafle  darinn 
alle  Vermögen,  welchfe  das \Anfckauen ,  Denken  und 
Begreiffen  möglich  machen,  «a^o  Sinnlichkeit,  Ge- 
^ächtnifs^  Phaocafie,  Erinnerung,  Verftand  und  V«r- 


4#  mtirfobetf  Tbedogfo  ^ 


niß  und  djsr  2  weck  eines  reinen  von  keinen» 
Schmerze  getrübten  Genwffes. 

6. 

Wertn  der  Mfenfch  diefe  Bedürfnifle  und 
Zwecke  feiner  geißigea  Natur  befrachtet ,  fo 
findet  er,  dafs  fie  mit  einander  ihrem  Wefen 
nach  im  Streite  fcyn,  dafs  fie  einender  entge- 
gen wirken.  Wenn  er  die  Mittel  berechnet, 
die  &in ,  um  fie  zu  befriedigen ,  in  der  Sphäre 
feines  jetzigen  Lebens  gegeben  find,  fo  findet 
er  die  Bedürftiifle  und  Zwecke,  gegen  diefe 
Mittel  gehalten,  fo  unendlich,  dafs  er  es  gar 
nicht  wagt,  einVerhälrnifs  derfelben  beftimmen 
zu  wollen.  Und  deftq  angelegentlicher  geht 
er  zur  Beantwortung  der  Frage  über;  welches 
der  letzte  ihtp  vorftellbare  Grund,  und  der. 
höchfte  ihm  vorfteiibare  Zweck  feines  Wefens 
fey.  Die  Beantwortung  diefer  Frage  ift  das» 
größte  dringendefte  aller  Bcd^rfnifle  des  erken- 
nenden Menfchen,  ganz  von  ihr  hängt  es  ab, 
ob  er  ewig  mit  fich  felbft  im  Zwiefte  leben 
muffe,  oder  Eins  mit  ihm  felbft  feyn  könne. 

Diefe  Frage  kanrtnur  aus  der  geiftigen  Na-* 
tur  des  Menfchen  felbft  beantwortet  werden. 
D\eß  trejhjt  d$n  Menfchen  zur  genauen*  Unter- 
fuchung  feiner  geißigea  Vermögen,  Er  bedarf 
alfo  einer  Theorie  feines  Vorftellungsvermö- 
gens  *)j  einety  Theorie  ieines  Wiilensvermö- 

*)  Ich  nehm*  hier  Vorßellungsvermögen  in  eben  der 
Bedeutung ,  wit  ich  U  $.  4-  gebrauchte,  die 
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gens ,  und  einer  Theorie  feines  Vermögens 
des  Vergnügens  und  Mifsvergnügens. 

§.  8. 

Dann  erft  >  wenn  er  durch  diefe  Theorieeti 
die  Formen,  Gefetze  und  Gränzen  der  Wirk- 
famkeit  feiner  geiftigen  Vermögen  kennen  ge* 
lernt,  kann  er  den  letzten  ihm  voriteübarön 
Grund  und  den  httchften  ihm  vorftellbarai 
Zweck  ihrer  Vereinigung  in  feinem  Wefety 
und  demnach  dicfes  feines  Wefens  felbft,  wie- 

• 

fern  es  ihm  erkennbar  ift,  erfbr&hen.  - 

§.     9-   1  ;  ■* 

Der  letzte  dem  Menfchen  vorftellbare  Grund, 
und  der  h&chfte  ihm  vorfteilbare  Zweck  feines 
Wefens  kann  auf  keine  Weife  in  der  Sinnenwelc 
gefucht  werden;  er  rmifs  norhwendig  in  dfer 
überfinnlichen  feyn.  DerMenfch  mufs  atfö 
über  die  Schranken  der  Sinnen  weit  hinaus^  und 
fich  eine  Vorftellung  der  überfinnlichen  Welti5 
des  in  ihr  feyenden  letzten  Grundes  und  des 
in  ihr  künftig  Zu  erreichenden  ht^hften  Zwe- 
ckes feines  Wefens  bilden ,  es  gefchehe  titln" 
diefes  durch  ein  wirkliches  Erkennen  der  rei- 
hen  Vernunft,  oder  durch  einen  vertatinfugen 
Glauben.  •  > ' 

beV^efugte  Note)  tind  glaub*  hief  ftitht  n6'thi£  fctt 
babetv»  iüf  die  fcjwtfibnige  Idee  des  Herrn  Reinhold  t 
Pie  Theorietn  der  Erkennt  nißkr  äffe  auf  eine  Theorie 
des  Vtrftettnngsvernügens  %  in  einem  andern  Sinne^ 
in  gründen  ,  tüfckficht  tü  nehmen.  Muh  kann  im- 
mer das  Große  und  Wahrhaft  Phüofophifche  in  dlefe* 
Idee  bewundern,  ohne  deühtib  mit  dem  Ürbebef 
derfclben  gleicht  Utbeitcugung  hegen  ttjfntiflenr 
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-:V"    '  §.     IO.    •       '  f 

Die  Philofophie  ift  allem  diefem  zu  fol^e, 
im  Allgemeinen  genommen ,  die  Wiffenfchaft  / 
untrer  geiftigen  Natur,  ihrer  Vermögen  und  N 
höchften  Zwecke. 

Es  wurde  zwecklos  feyn,  wenn  ich  (liefe  Ue* 
bcrficht  des  Ganzen  der  Philofopbie  ins  Einzeln* 
verfolgte  ,  und  alle  ihre  Theile  und  Unterteile 
umftändlich  beftimmte.  Die  Darfteliung  ihres  aü- 
gemeinen  Inhalts  reicht  hin,  um  das  wahre  Vcr- 
bältnifs  der  natürlichen  Theologie  au  dem  höch* 
ften  Zwecke  der  Philofophie  zu  faflen,  und  zu  . 
zeigen,  wie  viel  iie  zur  Erregung  deffelben  bey- 

Wenn  der  Menfch  in  reinem  unverfälschtem 
Bewufetfeyn  feine  geiftigen  Vermögen  «nfchaut, 
und  feinen  innern  Blick  auf  die  Betrachtung  der 
Zwecke  heftet,  au£  die  fie  ihrer  Natur  nach  wir- 
ken muffen,  wenn  er  die  Ideale  errnifst,  die  im 
Wefen  eines  jeden  feiger  Vermögen  ruhen ,  und 
einem  jeden  ein  Büd  feiner  höchften  volleudeteften 
Wirkung  vorhalten,  auf  deflen  Erreichving  es  hin 
arbeite*  (qll;  fo  genügt  ihm  die  Sinnenwelt  nicht 
mehr;  $r  &hlt  Bedürfni(Ie9  die  durch  nichts,  was 
die  fichtbare  Natur  darbietet,  befriedigt  werden 
tonnen,  %  <y  inufs  die  enge  Sphäre  von  diefer  ver- 
tafleö,  und  feine  Ausficht  in  eine  Welt  zu  erwei- 
tern fliehen,  die  den  Sinnen  unanfehaubar,  und 
der  Vernunft  nicht  begreiflich  ift.  ^ 

Von  allen  Idealen,  welche  im  Innern  der  geiftigen 
Vermögen  des  Menfchen  ruhen      das  Ide4  von  Mo*  f\ 
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f  ralität,.  welches  unfer  yerünfflger  Wille  befitzt,  das  t 
hochfte, f!r^ft$gf)*f  ^nd^cieU^  ^^n  gelles 
%wulr%,oA6gt         ^e^k)ien x.fafs er^^und 
ein  andres jfben  fc.^$f  g^i^ft 
teres  kündigt  ihm  an,  was  er  fejqJo%  .^&W* 
(ich  gleichfam  als  ein  gedoppeltes  Wefen ,  als  f in* 
Wefen ,   welches  fchon  ift,  aber  zugleich  als  ein 
Wefen,   weiches  erft  feyn  foH,  und  weifs  nicBr,-; 
was  mehr  fein  eigentliches  Scyn  ausmacht,  ob  'das* 
was  er  jetzt  ifk\  oder  jenes,  was  er  noch  nich  t 
aber  feyn  foll.  —  Em  rathfelhaftes,  mit  nichts  ia 
der  ganzen  Natur  vergleichbares  Gefchöpf !  VeW 

.   gangenheit,    Gegenwart  und  Zukunft  find  ^eit-' 

*  verhültnrife ,  unter  denen  alle  belebte*  Wefen  flehe ri, 
und  deren  fich  auch  wahrfcheinlich  alle  nur  itath 
läulendfach  veifdiiedenen  Graden  der  DewUchkeit 
und  Dunkelheit  bewulsr  find;  ?  Bay<diaf$rn  ei^iV 
gen  drängt  fich  ein  Verhähnifs  ein,  welches*üö$r 
Vergakgenh^>  Gegenwart  und  ZuUnfr  gebiet^ ; 
ein  Sollen- >  fo  tinabhängig  von  den  Schranken  und 

•  der  Herrfchaft  der  Zeit,  *a6  «e-ZÜl^etelehr 
fetaft  feine  Macht  zu  erkennen ,  und  ihm  zu  die-nti* 
feheint.  Und  diefes  Verh«3lwttfi  ift  4ertl^«iei^ 
ichen  fo  unendlich  intereflkntfj  dafs  er  das  fthfcrtft* 
Moment  feines  jetzigen  wirklichen  Seyns  mit  Ent- 
zückung  hingäbe,  um  einen  Augenblick  das  -£a**> 
und  ohne  Einfchränkuttg  zu  feyn,    waV  er  Ityft* . 

*  foll.    '  •*  Ki  <~  *     1       ■  r^:1  r«*^*^., 

Der  Men  feil  kann  fich  das  nicht  vorftelleri, 
to  n  er  feyn  foll,  ohne  von  diefer  Vorftelteng  zit-*. 
der  Frage  hingeführt  m  werden ,  Was  er  feyn  toerde, 
uud  Wie  fiih  d*r%  bar  er  feyn  Vrifd,  gegen  das  *»* f 
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bäte ,  \*ms  er  fiyn  fall.  Und  diefc  ttt gc  kann  cf 
nicht  beantworten,  ohne  entfehieden  20  haben» 
durch  wen  er  wirklich  da  ift,  von  wein  (ein  Sollen 
md  jedes  künftige  Werden  abhängt,  das  heißt, 
ohnfe  den  Urheber  der  Welt,  ohne  die  Gottheit 
so  kennen. 

'Dkb  ift  das  Verhältnifs  der  philofophifchen 
Theologie  zu  den  übrigen  philofophifchen  Wiflen« 
fehaften.    Ub  bin  mit meiner  berufst ,  ift  die  erft* 
Idee  aller  Philofophie ,  und:  er  iß  einGott >  die  letzte^ 
welche  das  Qan2e  entfeheidet  und  vollendet.  All« 
Unterluchungen  der  Seelen  vermögen  führen  den 
Menfchen  in  die  Mitte  durchkreuzender  labyrin* 
thifcher  Pfade*,  und  verlaflen  ihn  in  troftlofer  Un* 
enrfchiedenheit.      t)ie  Gottcslehre  .allein  mache 
die  Rataftrophe ,   2eigt  dem  Menfchen  feinen  Ur- 
sprung f  den  höchften  Zweck  feines  Dafeyns,  und 
den  offnen  Treyen  Weg  zu  feinem  erhabenen  Ziele* 
Durch  fie  hört  es  auf  ein  Räthfcl  zu  feyn,  wo»u 
dem  Menfchen  fein  Trieb  nach  Wahrheit,  Einhejt 
und  Vollendung  feinet  Erkenntnifs  helfe,  durch 
fie  bewogen  huldigt  er  er ft  ganz  gern  und  willig 
den  ftrengen  Gefetzen  der  Moralität »    die  ihn 
aufserdem  zwar  fo  feft  verbinden,  aber  nicht  fo 
liebenswürdig  intert ffiren  würden ,   durch  fie  end- 
lich fchrünkt  er  den  üppigen  Hang  nach  beftäpdt* 
gern,  vollem,  ungetrübtem  Genufle  ein,  fucht  nur 
Freuden'  zu  verdienen ,  und  duldet  gern  die  härte* 
llen  Leiden ,  damit  er  nur  eines  bellern  Scliickfalt 
Wrdig  werde.    Mit  «inem  Worte  t  durch  fie  erft  ; 
erreicht  die  Philolbphie  ihren  grofsen  Zweck: 

ffe/Änfu  Huf . «W,  1.7*.  C 


34      lUKet^r  Begriff  un&Plw 

■*»  **»•..■  , 

v  f  4v,Jtf#ftbfn\pejen  J*rcßauf  Eins  mit  ße^/tUfi  zu 

m  ^  Die  natürliche  Theologie  ift  der  fyftentati* 

'   fche  /Inbegriff  aüs;:deir  roenfehhcb^  Vernunft 

hergeleiteter  befriedigender Griimteiiir  die U e*> 

ber zeugung  vom  Dafeyn  Gottes,  feinen  Eigt'n* 
fchaften,  Zwecken  mid  Wirkuß^eta  V 

-  Indem  ich  Ce/fö  erkläre,  '  nehäe  Ich  nich^ 
darauf  R^ckfichr,  von  welcher  Ar\m  fiiß,  aus  der 
Vernunft    hergeleiteten    befriedigenden*  Gründe 


für  die  Ueberzeugung  vom  Dafeyn  Gottes  u.  f.  w. 
find,  ^qb  fie  von  eji)'er  wirklichen  ?Ein(Icht  in  die 


geuiflen  Befchaffci 
gen  \VeTens  herfliefsen,  welches  überzeugt  werdet 
foll. '  „  Welches  auch  die  'Quelle  der  ßeweife  feyj* 
die  Ueberzeugung  ,ift  {hefeibe,  und  das  V erhält?" 
nifs   der  natürlichen  Theologie  zur  gefammten 
Philofophie  bleibt  fich  gfeich.     Nur  muffen  die 


,    lofophifcher  Wiflenfchafteri  *\ 

Wolf  definirte  dfcv  natürliche  Theblogfcr  e>'^rV<r 
*     *o#ttW,         prrDewn  poßibilia  fur&>  hoc  eßMrukn 
fjUac.jpji  infuut  *  et  per  ca ,  infinit)  fifri- 

pojfe  inteUiguntur*    (Theol  Natur  P.  t.  §.  i.)  Dafa^ 
die  Wiffcnichaft  trat  Yernunfrgttinde  und  Vertronft- 1 
erkenntnitfe  enthalte  gfeu>te  ec,  «erltebe  (ich  von 
feibft.    (^uam vis  a  no!>is  oon  addat  ur  f  letzt  er  hinxu,r 
feienuam  irtaiu  ope  prineipiuruw  .rarionis ,  aur  ut  atii 
loqui  aitiant,  iblo  na  turne,  lumint  efle  acquirendam, 
recto  nimitfum  ulu  tacuhatuiüv  aoimat ,  qua«  per  na« 
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Li 

.  umftändliches  Studium  der  natürli- 
chen  Theologie  ift  tmi  (ich  fchon  Bedürfoifs  fftr 
jeden ,  welchem  die  Aechtheic  feiner  wkhtigften  Ue- 
berzeugungen  tm  Herfen  liegt;  in  unferm  ZeittU 
ter  vereinige«  (ich  alle  gedenkbarc  Verhältniffe, 
um  es  zu  dem  angelegentlichften  GefchSfte  für 
Alle  zu  machen,  die  nur  irgend  fähig-  find,  fich 
dem  Geräufche der  Weh  im  entziehen,  und  ihre 
Muße  einem  füllen  ^Nachdenken  zu  widmen.  So 
wie  die.  Züftände  unfrer  phyfifchen  Organifaüon 

turam  jpfi  infunt;  id  tarnen  yerfe  intelligitur.  Theo- 
logiam  enirn  naturalem  tractamus  tanqusm  partem 
phüolbphiae.  Omni  tutem  philofephiae  hoc  pro* 
prium  efl  1  quod  iblo  naturae  lumin«!  hoc  eft,  recto 
uiu  facultatum  animae,  quae  ipfi  per  naruram  infunt, 
acqciratur  ad  eam  fpectans  pofiibilium  cognitio. 
Herif  Hofrath  Ullrich  hat  eine  eigene  Methode,  den 
Begriff*  der  natürlichen  Theologie  zu  beüimmen  ; 
tbeologia  rationalii,  lagt  er:  (in  leinen  Inßiturt,  Log» 
tt  Metaph.  in  der  theoL  ration.  §.  a.  p.  4,)  «ft  philo- 
fophia  de  Deo ,  fi  ve  complexus  dogmatum ,  formalireff 
theoreticorum  de  Deo,  ejus  natura,  et  efficientia  hl 
häc  mundo,  quousque  iiia  uudecumque  demum  ante* 
data  et  cognita,  nunc  certe  prineipih  philofophicU 
Jwperjhuuntnr ,  tt  ex  iis  qnafi  denuo  inveniuntur* 
Sollte  der  Herr  Hofrath  glauben,  die  menfchliche 
Vernunft  befitze  jetzt  mehr  innere  eigene  Fähigkeit, 

s  der  GotteserkenntnHs ,  oder  des  Glaubens  an  Gotr, 
denn  fonft?  Das  nunc  cerrt  Idüx  faft  vermuthen  »  er 
halte  et  filr  möglich,  daß  die  Vernunft  derfelben 
fonft  ganz  ermangelt  habe,  und  nur  jetzt  im  Stande 
fcy ,  unabhängig  von  Offenbarung  Gründe  der  rcli- 

'  giö'fen  Ueberzeugungen  aus  ihren  eigehen  Mitteln 
zu  liefern,  -r-  Selbft  Crufius ,  welcher  gewris  nichra 
von  den  Rechten  der  Offenbarung  vergab ,  hielt  nicht 
tut  nöthig, ''feinen  Begriff  der  rationalen  Thtologit 
fo  auf  Schraaben  zu  fttUeti.'  1 


i    1  < 

ztita  *I**a  vöA  dert  Änderungen  *cfc*  Lüß  und 
d^ÄV«i»«r  Ahätfgen  i-fö  find  toläWgNf;*rf  geift5- 
gen  Vermögen  der  meiften  -Menfch**'  *tfn-  Eiuflufle 
des  Geifte*  de»  Zeitäket*  unterworfen  ^  i^w*teh*ti* 
fie  leben.     Vo^SÜgliah  gil&  «lieles  voä'  *fcn  refigiö-» 
ftn  Ueberzeufcuflgen/  "M«***M«  Werften'  der 
Menfch  müfle  um  fo  geneigter leynv  fölche  nur 
nach  unbefangenem  Sribfltfenken  anzunehmen,  je" 
fiebriger -und  entfcheidehder  fiir  feine  Seelenruhe 
it  fie  anerkennen  taufs;  aflcin  gerade -beyibnerf 
pflegt  er  das  Selbftdenken  am  leichterten  zu  ver- 
geben t    pflegt  am  leichten  dem  Geifte  feiner 
Zeit  blindlings  zu  folgen,*  und  in  die*  Wor»  der 
Meißen  zu  fchwören,  es  gelte  nun  ©iuben  oder 
Unglauben.    Die  Phitofophje  mufsf  all«  i^re  Stärke 
fu£bimn;):  um  ihm  die  Notwendigkeit  und'  Vcr- 
bindlifchkek .  eigener  Pirüfung  eindringend  darzu- 
rtellcn.    Ihr  Verdientt  ift  gleich  gkls,es  herrfche 
nun  Gefft  des  Glauben^,  oder  Geift  d?s  Unglau- 
bens.   Denn  wiewohl  der  Geift  des  GJapbeos  un- 
leugbar Seegen  über  ein  Zeitaljter  väbreitet^  fo 
ift     dbeb»  g^°z  etitblöfst  von  ilurcfidachtefi  Grün- 
den, niti  ficher,  ehe  man  fich  es  yerfiehf,  gegen 
Unglauben  umgetaufcht  zu  werdenV^wenn  nicht 
die  Pbilofophie  ihm  zur  Seite  den  Geift  des  ver- 
nünftigen Selbftdenken*  weckt.     Allein  nicW  alle 
Zeuaker  haben  einen  beftiramten ,  entfchieäejien , 
herrfchenden,  Geift;  es  giebt  deren,  weicht  %  wo 
mehrere  einander  ieindfeelige  Geifter  glekhfaifi  um 
den;Thron-  kämpfen,  und  ich  glaiiBe^  ;dfy  ui&ige 
gehbrt  fn  Rückficht  d$r  Reljgion,  gjW*  unter  i  die- 
ielben,  es  ift  ein  Zeita|ser  der  Gähruog,  und  zwar 


Digitized  by  Google 


der tätirticbfälThealogigi.  ■  37 

W  fo  putz  unentfchiedenen  Gührung ,  difsanm 
*uf  keine  Weife  bcmmraeB  kiiiti,  ob  und  ^  fit 
fich  aqflöfcn  wird  *X '  >  M*  *rtft  und  Nachdruck 
*erbr$ittf  ^ar  der  Geift  weiftr  Prüfung  teirien 
Einflufs,  allein  drey  mächtige  ihm  femdleehgc 
Geifter  wirken  ihm  bäl4  durch  Lift  bald  durch 
offenbare  Gewalt  entgegen  „  der  Geift  des  Zweifel^ 
der  Geift  des  blinden  Glaubens,  und  der  Geift  des 
blinden  Unglauben«.    Ofc  *foe*t  und  welcher  voo 

* jji  *  .  j  „    •  ^         i  *  v  *  *  i  '    _  » 

*)  Mehrere  grofse,  tiefiinnige  Männer  haben  unterm  Zeil? 
alter  die  Ehre  angethan ,  es  das  Zeitalter  der~  vertiknf- 
tigen  Prüfung  und  des  weifen  Zweifels  an  wtkn* 
Unbegründeten  xu  nennen.  -r Allein  ich  ffü^chßi  iel^r, 
dafs  diefe  Ehre  ein  wenig  zu  groß  ift,  und  dafs  jene 
Männer  mit  Journalen  und  Zeitungen  verrfeuter  find, 
all  mit  der  wirklichen  Welt.  Am  allerwenrgftenrdttrftti 
ihr  Unheil  in  Beziehung  auf  Theologie  und  Religion, 
treffend  ievn.    Nicht  zu  gedenken,  dafs  der  blinde' 
Glaube,  fo  wie  der  blinde  Unglaube,  immer  noch 
•     eine  fefte  Herrfchaft  über  den  größten  ThulTdtp  ^ 
:     menfcWkhtn  GefeHfch^t  eueübeii,  fo  ift  ***** 
man  gemeiniglich  für  Geiß  der  vernünftigen  Prüfung 
Und  des  weifen  Zweifils  halt  %    nichts  andere  als 
Ge$  der  Frccklicit  und  felbßfucktigcn  ZÜgellafigkeii; 
im  Urt heilen  über  die  keiligften  Angelegen  ketten  der 
Menfchkeit.    Allein  der  Stubengelehrte  bemerkt  ge- 
»  meiniglicb  nur  denjenigen  Therl  feiner  ZeitgenofTen, 
welcher  leine  Stimme  in  Zeitfchriften  und  kritifchtrt 
Blattern  erhebt  %  diefe  hält  -er  ftir  die  Reuräfentanten 
des  ganzen  Zeitalters ,  und  beurtheilt  dos  Maafs  von 
Autklä'riiag  i  welches  dielen*  eigen  ift  ,  mich  dem 
Grade  von  Aufklärung»  auf  welchem  er  jene  findet. 
Hier  betrügt  er  (ich  aber  fehr;  es  ift  blofs  zufällig,, 
dafs  fich !  zuweilen  weife  Männer  der  Zeitfchriften 
»    und  kr itifchen  Blätter  bemächtigen I     und  auf  wie 
,    ^wenige  wirken  diefe  im  Qanzcn!  —  Unfrei  Natti* 
kommen  werden  (ich  fehr  betrügen  •  wenn  fie  voa 
den  Zeitfchriften  unftrs  Zeitalters ,  auf  den  Geht/ de f- 
felben  fehlöifen.       ,  v        .  r  *. 

» 
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allen  den  Sieg  davon  tragen,  und  dem  Zeitalter  ei- 
nen  beftimmten  Charakter  geben  wird,  -wagt  der 
befcheidene  Beobachter  Weht  zu  prophezeyen.  In- 
defleti  kann  er  fieh  der  ^Beffirchtörig  nicht  erwel* 
ren ,  dafs  vielleicht  keiner  von  allen  diefen  Gei- 
ftern  liegen,  aber  während  ihreai Urtgen 'KlWpfel 
fich  unvermerkt  ei**%ndfer'»m  -Geheimen  heranr- 
fchleichehder  eeilfcn'dee ;  Zeitalter^  ^mächtigen 
werte;  de^Geift  des  iMdirTereritifit)«!«/. -  Wenn  ein 
Zeitalter  einen  beftimmten  religiöfen  Charakter  be- 
fitzt; fo  pflanzf  ffch^e^/.'aÖ^ßj;:^; 
altem  Generationen  auf  die  jungem  fort,  bis  ein 
Vorfäll  Von  Wichtigkeit  den  Geiftern  einen  Um- 
fchwung  giebt.  AHe5n >.'ejün  ein  Zeitalter  keinen 
beftimmten  Charakter  befitzt,  mehret«  Geifler  mit 
gleichem  Glücke  Wetteifer»,  um  fich  feiner  ganz 
zu  bedächtigen,  fo  muffen  die  jüngern  Weltbür- 
ger ,  .  welche-  in  ihnvauftreten ,  durch  diefe  Erfchei- 
ming  ih°  den  Zuftand  der  ünentfchloflenheit1  und 
Verlegenheit  verfetzt  werden,  nicht  wiffeii,  ob  fie 
fich  .zu  dlefer  oder  zu  jener  Parthey  fcWage*  feilen. 
Einige  'derfelben  werden  fich  atlerftngs'  für  eine 
beftjmmen,  allein  der  gröfsere  Theil  vielleicht 
wird;  fein  Intereffe  dabey  finden ,  eine  ftoftig  gleich- 
gültigeNeutralitär zu  beobachten, ^ü^d  die  grofse 
Sache  der  Religion  dem.  guten  Glücke  öberlaffen. 
Ich  wage  nicht  zu  eritfeheiden,  öbfirfi  bey  uns 
fclion  jetzt  Spuren  diefe«  unfeeligen  Indifteremifm 
zeigen,  die  wegen  der  >  Folgen  fürchten  Itflen; 
allein  mit  Recht  glaube  ich  behaupten  zu  können, 
die  'Philöfophie  müffe  auch  ,  auf  die  bloße  Möglich- 
keit reebnen ,  und  der  verderblichften  von  allen 
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*■         •  » 

gedenkbäretr  Stimmungen  der  Seele ,  der  Gleich- 
gtilHgfeteir  für  Religion  entgegenarbeiten  l  Ivo  fie 
nur  könnt'*}.  c:  Tiefö  t>is  auf  die  erfteh  Elemente 
dringend^  ftöfimg  der  GrüAde  für  die  wichtigften 
Wahrheiten  derfelben  ,  mth1  beßimmten  allgemein- 
gütegeri  Prineipien  entfeheidende  Widerlegung  der 
»nächten',  unds  nach  cbendenfelben'  gleich  entfehei* 
dende  Befthnmung  der  ächten  Be weife  find  die 
'  wirkfamften  Mittel  jenem  Zwecke ,  und  gewiß 
bedurfte  derfelben  nie  ein  Zeitalter  mehr ,  als  das 

unfrige/ f '<^:       <!  -3:*'  -\  : 

Das*  Veirdtenft ,  welches  fich  der  VeffaflVr  der 
Kritik   der  reinen  theoretifchen  und  prffktifclieti  I 
Vernunft  von7  diefer  Seite  nicht  nur  um  ßine  Zeit- 
geno(Ten  ,   fondern  um  alle  künftige  Generationen 
erworben  "halt,  auf  welche  feine  Philöföphic  Ein- 
flufs  haben  wird,   kann  nur  von  denen  verkannt  \ 
werden,  welche  die  Religion  und  ihr : Verbälrnifs  ( 
gegen  die  Bedürfnifle  und  Vermögen  detMen*chheu( 
aus  einem  fa!fchen  Gefichtspunkte  betreuten ,  zü 
wenig  Geift  der  Prüfung  und  pragmatifchen  Ue- 
berficht  befitzen,  um  einzufehen,  auf  wie  unfichern» 
oder  wohi  gar  täufchenden  Gründen  die  Religion 

in  allen  den  metaphjTffchen  Sy (lernen  ruhte'  **),'  \ 

i.     .  «*  ^  *  j  -t  ■  1  *  -  '■  • 

*)  Der  Indiffercntifmus  gegen  die  Religion  ift  vvsit  gefabr* 
ücher,  als  die  Anhänglichkeit  an  ein  beßimmtes  die  Rc- 
.  Jigion  auflebendes  Syflem.    Diefer  kann  man  .  durch 
*  Gründe  entgegen  wirken  ;  man  kann  das  Syftem  wider-  " 
legen,  allein  wo  fafsc  man  den  Indifferemifin  ?  An  ihm 
werden  bekehrende  Philoiophen  und  Theologen  immer 
noch  fcheitern.  wenn  fie  auch  Skeptifciftnua ,  Pan- 
theiimus  ,  und  Atheiimus  oft  fchon  befiegt  hsben. 
**)  Wenn  irgend  ein  Philoibph  vor  Kant  den  Ruhm 
ganz  behaupten  kannte,  Logik,  Moral  und  Mrra- 
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die  er  widerlegt  hat ,  .und  das  S  yftem  jenes  Weh* 
weifen  entweder  gtfVaidbt  pdjßr  doch  *ur  fo  flach 
ynd  lückenhaft  ftudiert  haben,  dafc  fie  die  innere 
yerbindugg  aller  't heile  deffelben,  und  das  -hormo- 
nifche  ^ulammenlaufen  aller  ihrer  Beziehungen  in 
dem  wücdigften  erhabenften  Ziele  für  die  Menfch- 
heit,  einem _iÄ  dc^  Vernunft  felbft  «eg^dem,  und 
die;  Vernunft  völlig  befriedigende!»  Glauben  an 
Relieion.  nicht  zu  faden  vermögen. 


Ich  würde  etwas  Ueberflüfliges  thun ,  wenn 
ich  das  wahre  Yerhältnifs  feiner  Philofophie  gegen 
die  Religion  beftimmen,  und  umftändüch  zeigen 
wollte,  dafs  man  for^ich  Unrecht  thut»  wepti 
man  fie  befcbujdiigt ,  .fie  begünftige  den  Jndifferen- 
tifm,  oder  die  £weifelfucht,  oder  die  Gottesläug- 
nung,  o%  den  blinde^  §ptfesgUuben  v  BefchuU 
digungen ,  mit  welchen  wohl  noch  nie  ein  philofo- 
phifenes  Syßem  ^ypr  depg^fift^  m  gleicher 
Zeit  beftürmt  worden  ift.  Scharffinnig  und  nach* 
drücklich  hat  Herr  Reinhold  bereits  alle  diefe  Vor- 
würfe  geprüft,  und  die  Refultate  der  Vernunft-* 
kntik  für  die  Religion  in  einem  Uchte  gezeigt, 
bejr  welchem,  jfollte  man  denken,  felbft  Menfchen 
von  fchwachem  Gefichtsfinne  und  trüben  Brillen 

gezwungen  waren  richtig  zu  fehen  *)• 

«    i  *        *  *  *•-*•. 

■  * 

phyfik  durchaus  in  Ihren  wahren  Beziehungen  gefaßt, 
und  befanden  die  natürliche  Theologie  in  nicht  blois 
fch einbare ,  fondern  wirkliche  Uebereinftimniung  mit 
.        den  übrigen  Theilen  der  Philofophie  gebracht  %\x  ha- 

&       ben ,  fo  wäVe  dfefe«  Crufiuu 

*)  Ich  beziehe  mich  auf  ftlne  erft  im  deutfehen  Merkur 

^cilweife  erfchi«nen«n,  und  nun  Monden  henm- 
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Mein  Zweck  rfV  nicht  Kritik  und  Widerlegung 

bisheriger  Syfteme  der  natürlichen  Religion.  Man 
hat  bereits  eingerifTen  ,  was  nur  in  diefem  Felde  der 
Philofophie  grundlos  und  fchwankend  daftand,  und 
das  Bedürfnis  zu  bauen  ift  gegenwärtig  das  drin- 
gendere geworden;  welches  man  fich  denken  kann, 
Ich  werde  mich  freuen ,  wenn  es  mir  gelingen  follte, 
;  einige  Beyträge  zur  Befriedigung  diefes  Bedürt- 
nifles  zu  liefern.  Ich  werde,  um  zu  meinem  Ziele 
zu  gelangen  a  folgenden  Weg  einfchlagen.  Erftlich 
werdeich  den  Begriff;  Gott  beltimmen,  dann  utv 
terfucfyen ,  welche  Art  von  Wahrheit  und  Gs- 
wifsheit  für  die  Vorftellung  des  Dafeyns ,  der  Eigen* 
fchaften»  Zwecke  und  Wirkungen  des  Gegenltan- 
des  deflelben  möglich  ift  ,  dann  den  zureichen- 
den Beweisgrund  für  das  Dafcyn  Gottes  aufstellen, 
hierauf  von  feinen  Eigenfeharten ,  feinen  Zwecken 
und  Wirkungen  handeln,  und  endlich  befonder« 
das  Verhiilrnifs  des  Menfchen  gegen  Gott,  und  die 
ihm  demfelben  zu  Folge  zukommenden  Verbind« 
lichkeiten  beftimmen. 


■  ■ 


gegebenen  Briefe  über  die  Kantifch?  PhiJofophie^ 
betonders  den  4ten,  jten,  6teo,  7ten,  g.cn  und  fltcn 
Brief, 
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»:      ~    ©ritte  Betrachtung.    ^   i  •-' 

\vcifen  in  RlickßcAt  auf  die  Bcftimmung  [citvsln* 


CJoll  die  natürliche  TneÜog^e?hV  tfclirVuf&fce. 
fc?  ftimmre  Richtung  bekommen  ,    foir*  fie  rdeü  - 
toenfchlichen  "Geift y  *n ftatt  ihn ,  wie  es%h#  $ 
öß'gefchah'ih  Wfderfprtfche  und  Zweifel  ¥^Ve^- 
Hekeln  ,;  Ziele 'hinführen  /-  wfes '  e> 

fucht,  ib  hiuS  ihr  vor  Altem  der  richtige  Begriff": 
Gütf  zürn^Grlinde  gelegt  werden,  Kttn^ötfie 
leicht  einwenden ,  ehe  diefer  &fc2xiff  mit  Wiürheit 
und  durchgängiger  Beftimmtfieit  angegeliert  wär- 
men könne,  müfle  man  die  Möglichkeit'  fcefHäfc 
gender  Bcweife  für  das  Dafeyn  feines  Gegetiftaudes 
zeigen ,  und,  diefe  Beweife  fdbft  aufftellen ;  hin- 
gegen  die  Xjntilöglichkeit  befriedigender  /  feeweife 
für  das  Daleyn  der  Gegen ftände  anderer  aTwe&heo- 
-der  Begriffe  darthun  ,  und  die  feynfollenden  Be« 
weife  dafür  felbft,  widerlegen.  Allein  es  giebt 
allerdings  ein  Kriterium,"  wornach  man  den  äch- 
ten Begriff  von  allen  verfälfehten  unterfcheiden 
kann ,  ohne  fleh  auf  blofscn  Sprachgebrauch ,  oder 
die  Autorität  fcharffinniger  Männer,  oder  wohl 
gar  eine  gefetzmäfsig  vorgefchriebene  Norm  beru- 
fen zu  müflen«    Es  ergiebt  ßch  aus  dem  Bedürf- 


Digitized  by  Googl 


HI,  Betr.  ybbir' 4m<BegriflWßai.  & 

lifle  felbft ,  :  welches  den  vernünftigen  Menfchen 
zum  Glauben  an  Gott  treibt,  und  ift  in  folgendem 
Satze  enthalten  : 


wahre  ächte  Betriff  Vön  GortVnufs 
Gott  als  däsjefii«*e  ^Wefen  därßi'llön ,  dutxfi 
iteflcii  Eigeofchtffea  das  l^feyn,  die'Befcharerft 
iieitenund  die  höchfte  vorfttfllbireBeftimmun£ 
der  Welt  auf  eine, rilege^HW  Forderungen  dü* 
Vernunft  befriedigende  WeSfe^begrifFeft  und 
eridärrwerden  ktmi  't*TujroV>f  noUfl 
fooft';  :\£%t  -      •? <  >/  "^lÄifrnr- r  rrf 

Ich  glaube  night,  su.  viel  zu  fagen,  wenn  ich 
behaupte ,  dafs  diefes  Kriterium  allgemeingültig 
iß,  und  von  jedem  für  wahr  gehalten  werden 
muß i ,  der  es  richtig  gefafst  hat.j  Nur  die  gerechten 
Forderungen  der"  Vernunft ,  habe  ich  mich  mit 
gutem  Bedacht  ausgedruckt,  füllen  durch  den  wah- 
ren Begriff'  von  Gott  befriedigt  wirden;  dasheifst; 

1)  diejenigen  nurx  deren Gegenßand.für fiey  nach  den 
Granzen  ihres  Vermögens %  möglich  iß,  kcmes\veges 
aber  irgend  einefolcbe^  deren  Gegcnßand  fie  felbß  als 
fchlecbterdings  unerreichbar ftirßcb  anerkennen  mufs% 
toenn  fie  ihr  Vermögen  und  feine  Grenzen  ermißt. 

2)  diejenigen ,  \v eiche  zu  tbun,fic  ein  Recht  hat ,  das 
in  der  unwandelbaren  Natur  ihres  YVcfep  gegründet 

*  iß,  ihr  aljo  noth\vendiger  unaüfgeblicb ,  und 

unnachlafslich  zukommt,    ' '  '  °*  - 

t  •  Nicht  alle  Begriffe  von  Gott ,  welche  man  zeit- 
her  in  den  natürlichen  Theologieen  zum  Grunde 
gelegt  hat,  oder  dbreh  befondere  metaphyfifche 
Syfteme  feftftelleo  wollen  ,   haken  eine  Prüfung 
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Kritöäödi  i u#. 
will  dit  v#)cz4glict|ftca  durchgehen.  ' J  i; .  - 

/ 

a**;J>f*  ßeg^ff  eines  von &r.W«fe  wirklich 

verfchiedenen  allervollkommenften  und  noch- 
^apdigen  jW^o$  *ft  die  (Snnidliige  zu  dem 
Begr^Jb  von  Gor,  -eine  Grundlage^ 
Beftan^beilje  4i«,  tböoretjfche  Vwpunft 
&m  i^TO^^fio  reinen  .^fi^e«her««i«ij; 
Allein  es  muffen  noch  gewifle  Beftimmungen 
hinzukommen,  wenn  der  voUftänd  ige  Begriff 
ieon  Gott- daraus  werden  ibllf  T  ^ 

^  "~is  Be^j^met  Behelfes,  däfs  die  Pe|rifl!c 
ü&AUvoMomtncnheit  und  Noth\vendi</kcit  des  Di 


«f. 


Begriffe  nicht ^zukommen*  eii>  endliches,  einge- 
schränktes, und  erzeugtes  W*fcn  ift.  Allein  etj 
was  minder  leicht  ift  zu  begreifen ,  da fs  fchori  diefe 
griffe  fclbft  den  Begri£<fcr  \oirklicfon  Verfehlt 
denbeit  von,  der  Welt  mit  fich  führet).  Nämlich 
wenn  da*  '^?rvplj|k^mmenfte  vqj  ,  nothwendige 

Vefcn  als  mit  den  eingefchränkten  und  zufälligen 
Eilpes  ynd  Daffelbe  ausmachend  vorgeftellt  würde, 
fo  müfste  man  daflelbe  auch  denken,  als  mit  diefen 
denfelben  Bedingungen  und  Gefetzen  unterworfen, 
demnach  eis  felbft  bedingt  und  abhängig.  :  Man 
kann  alfo  das  aller voJl kommende  und  nothwendige 
Wefen  nur  iofofern  als  das  allervollkommenfte  und 
»otbwendige  denken ,  dä(s  man  es  fich  als  von  dem 
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AA  d€£'  eingefehtthktcn  und  zufälligen  Wffcn 
wirklich  *effchieden  vörÄeilt 


Begriff  von  Gott>  nach  welchem 
man  darunter  ohne  weitere  Beftimmung  das  von 
der  WdtverfchiedenCj  ailervollkoramenfte  und  noch- 
wendig^  Wefen  verfteht,  den  ontologtfcbcnRc griff  oder  ^ 
dfn  Begriff  d*r  reinen  tbeoretifeben  Vernunft  ^  oder 
Auch  den  tranfctndentaUn  **)  Btgriff  von  Gott 
icn.  •  '?  . 


!W  J 


Allein  diefer  Begriff  thut  keinesweges  allen: 
Forderungen  Gnftge;  welche  man  mit  Recht  nach' 

.  ►  > 

*)  Ich  habe  mich  über  dielen  Punkt  in  einer  kleinen 
akademilchen  Schritt :  Adumbratio  quaaltioms :  nuin  rar* 
tio  humana  fua  vi  ec  fponte  conringere  poftit  notionem 
crtattörits  ex  nihil o?  LipV  mdcclxxxx  4.  p,Xl.)folr 
gendeemaften  ausgedrückt:  (ie  caulTa  prima  er  abfo- 
luca  ro  ipfa  cohaereret  cum  mundo,  ficut  quotidiana 
experientia   videmus  cauftia  annexa  eile  efTecta  et 

•  .  focceflione  temporis  legitima  et  mareriei  etiain  coma- 
ftone,  Uli  cum  fris  eadam  indples,  conditio  et  gK 
gnendi  lex  communis  eilet.  Hoc  aurem  iuinro,  ie- 
queretur,  illam  tpfam  pendere  ab  alia  cauiTa,  neque- 

f  *4pö  abfolutam  et  primain.  Qu  od  ii  igitur  tecum 
ipfe  confenrire  veiis ,  primae  caußae  notio  ita  tibj  eft 
cöneipienda,  ut  nullam  ei  ftaruas  contagionem  eftV 
currwlerfe  effectuum  nec  temporis  confecutione,  nec 
materki  ulla  concretiöne.  Man  lefe  Kant  in  de* 
Kritik  der  reinen  Vernunft  Elementarl.  H.  Th#  11. 

'     Ätth.  II/  Buch,  II.  Hauptft.  IX.  Abfchn.  IV. 

**)  Diele  Ausdrücke  find  wenigftena  beftimmter  und* 
morivfrter  als  die  Benennung  der  Deiflen  ,  womit 
Kant  die  belegt ,  weiche  einen  Gott  nur  nach  dem  ' 
ontologiiehen  Begriffe  annehmen.    Ich  habe  nie  ein* 
,  fthen  klonen,  wie,  diefer  Weltweife  auf  den  Up- 
~  terfehied  gekommen  ,   den  er  unter  den  ÄWömru  / 
Dtiß  und  Theiß  macht;  *  4  » 


4*  •  tlh  Bett;  Utker  dm-B^fr  ^m 

dem  von  mir  angegebenen  Kriterium  an  denfwali- 
fen  Begriff  von  Gott  macht.     ©enn  ketne$u<eg*s 
kann  man ,  durch  denfelben  allein  den  höchftet* 
Äweck  der  WelV^üf  eine  die  gerechten  Forderun- 
gen der  Vettwtffti  völlig  befriedigende'  Weifet 
greiffen.     Kdtit  Tagt  daher  feHr  wahr  *jr  /,01t1 
„man  unter  dem  Begriffe  von  Gott  nicht  etW* 
jbfofs  eine  Wihdwirkende  ewige  Natur,    als  dfc 
"Wurzel  der  Dinge ,  fondern  ein  b'dchßet  ^Wefeni' 
»das  durch  Verband  und  Freyhit  dtr  Urheber  ihr 
„Ding*  feyn  foU,:  zu  verliehen  gewohnt  ift,  und 
^üch  diefer  Begriff  allein  uns  intereffirt,  fo^jcönot^ 
„man,  nach  der.  Strenge,  dem  beißen  allen  Glau- 
ben an  Gott  abfprechen,  und  ihm  lediglich  die  Be* 
„hauptung  eines  Urtocfins  oder  einer  oierßenTJrüche 
„übrig  lalfen.    Indelfen,  da  niemand  darum,  . weil 
„er  etwas  fich  nicht  zu  behaupten  getraut ,  befthuL 
,^digt  werden  darf ,  er  wolle  es  garlaügnen,  fo  ift 
„es  gelinder  und  billiger  zu  legen:  der  Deift  glau* 
„ht  einen  Gctt,   der  Theiß  aber  einen  lebendigen 
„Gott,  fummam  intelligenriam.«  JJ  1         11  '*  < 

r;  Aus  allem  bisher  Gefagten  ergiebt  fich  nun 
fv'fion  im  Voraus  die  Antwort  ayf  i}/e Frage,  dfcder 
Pantheift  .oder  Spinozift  feine  Ürfache  der  Wek 
Gott  nennen  könne.    Nämlich:  ' 

Wenn  der  Pantheift  oder  Spinozift  ein  mit ' 
der  Welt  wirklich  zufamm,enhängendes,  mit  i^r 
E|hs  feyendes,  allervoükommenftes  und'Aprii- 
wendiges  Wefen  Gott  nennt,  fo  widerfpricht 

Kritik  <3     V.  Elementarl.  II.  Ti.  IL  Abth. ,  II.  Buch.  ' 
HI.  Hauptß7  VII.  Abfchn, .  '  , 

•  i  \ 
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diefes  alter  y^munft.    Denn ,  nicht  zu  gedeiir'  > 
k$p  *  daß  mit  dem  Begriffe  der  AUvollkoromen^ 
heit  undNothwendigkeit  des  Dafeyns  der  w*h-  * 
re  Begriff  von  Gptt  noch,  nicht  erfchöpfc  ift,  fo*  . 
läftt  fißh  das  allervoükommenfte  und  notwen- 
dige; \Vefen  fchlechfeudings  nicht  als^mit  det^ 
Weit  wirklich  zqfammeahänge^j  mit  ihr  Eins 

feyepd-deokw*  ^tt-\\h  ,  >  r  , 

1 

Schon  der  blofs  ontohgifche ,  tranfcendcntail 
Begriff  von  Gou  thut  keinesweges  den  Forde- 
rungen <3*nüge:,  Welche  die  Vernunft  an  den*  wa  h* 
ren  Begriff  Von  Gott  mjicht.    Allein  der  Pantheifr 
kann  nicht  einmahl  fagen,  dafs  er  diefea  Begnffi 
annehme ,    denn  er  denkt  Cch  in  ihn)  vriderfpre«! 
chend*  Merkmale ,  oder  vielmehr  feine  Vernunft 
widerfprichr  ia  ihm  fifh  iclbft.    Wenn  das  allervolU 
komroenfte  rioih  wiendige  Wefen  mitder  Weitete*/ üfy 
&  muk  es  wenigstens  als  erftes  Glied  ia  der  Reihet 
der  Urfachea  und  Wirkungen  gedacht  werden. 
Allein  fö  'Jbald  diefes  g«fchieht ,  fo  ,kann  es  :nicht 
anders  eis  einenig  mit  den  übrigen  Gliedern  er*  ' 
(fheiHfn,;  alfb  ebenfalls  als  bedingt  und  abhängig-:  ] 
verliehrt  alfo  feinen  Charakter,  hört  auf  tm  'V 
ftyai  ?wa  es  %n  foll    So  entdeckt  alfo  Mo&^die*  \ 
reine  Vernunft  fchon  durch  Kritik  und  Analyfe 
der  Begriffe  Inconfeqyenz,  ja,  (warum  follte  m|n 
es  nicht  klagen?)  offenbaren  Widerfinn  in  der 
Hauptidee -des  Spiaoztfmus. 

Wenn  uns  der  Glaube  an  Gott  vorzüglich 
wegen  unferer  Monflirär  intereffirt,  Wefm  wir, 
als.  vernünftig«  Wefen,  nur       Zweck  der 
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Welt  als  völfi^b^ie^eo^öniuerkenn^  Ver* 
nsögffen  y  weAcfrer  mit  ditt  Aniprücheri  uivd  For- 
derung ^MoriEÜtät  vollkommen  t*fcer«h* 
ftimmc jftl  ttftifs  ufis'  deb  wahre  Begriff  ^on 
Gött  ,  Gott' Mich  darffeH*^^^ 
giere?  Unrf  Erlialter  der  Wtlt,  Wegen  des  atl 
fleh  VöÜendfct  gm$ß  ZWedkf^der  votikdfflmen« 
ften  Vernunft  >  and  demfelbea  durchaus  ge  träft 
wirkend  . 

,      *  ■  •  «• 

-     ,  ,  j   i*v v     ^    t.    •  ■  •        ■  < 


2 

*as  ich  bereits  in  der  i.  2: 
ituchtttny  gefagr  habe,  keines  weitem  BcWeMe^ 
VriÜi  mm  nun  nach  ihm  die  Begriffe  ,  welche  »in* 
den  meiden  Schriften  über  die  nÄariiöh^ÄdigioH- 
«um  Grunde  gelegc  werden  r  fo  findet  miw 
Üöfeerft  mangeihnfc  und  uÄbefciedigertdi ß^rtid^ 
niglich  glaubt  man  in  denfelben  alle*  für*  den: 
Theilmus  gethan  zu  haben,  wenn  man  nur  d\i  deri> 
Erüdkaten  der  All  Vollkommenheit  f  Nmhwtn*\ 
>  di^eeit  !  und  Veifchicdenheit  von  der Weife  die  Äe^ 
■ft^ring*^ 

eines  Schöpfers  von  unendlichem  V#fandif  \m*nfo 
&A#r  IZhtunfr  Hinzufügt  *X     Allein  «uwedart 

.  *).s?^»ninit  rfir  Feder  den  Begriff  Gott:  Dei  nomine' 

intellig:imut  omniurt  vqaae  münduOT  CohtetÄutiri  re- 
ruin,  mundique  adeo  ipiius,  caufTam  fuprematn  atqu«. 
intelligentem  i  (Initituu.  J,og.  et  Metaph.  p,  if  g. 
§•  74  0  Herr  Ullrich füptemum  ei  ulthttum  om~ 
nium  Sßttrorem ,  h  e,  cauffoin  intelligentem,.  men* 
•     ITi.  *Uj,1*iw  fi*"ilem ,  utut  iotinite  ptaeftantiorem* 

(fnltautrr  U>$  er  MefapK.  itf  thwl  iiat.  $.  1.) 

vi  , 
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denkt  man  fich  wirklich  hierin  nicht  die  beßimmre 
Vorilellung  eines  moralifeben  Schöpfers,  Regierers 
und  Erhalters,  oder  man  drückt  Geh  fo  ans,  daft 
niemand  durch  die  Worte  in  den  Sund  gefetzt  ift, 
fit  daraus  zu  entwickeln. 

Die  Moralirät  allein  ift  es,  welche  uns  Gou 
teiglauben  und  Religion  zu  einem  dringenden,  von 
unferm  Wcfen  unabtrennbaren  Bedürfnifle  macht)* 
würde  fie  aus  unferer  Natur  geriflen ,  fo  bliebe  die 
Gottheit  allerdings  ein  Gegenftand  der  Wi&bfcgitr 
und  des  Staunens,  allein  das  immer  warme  Jnter- 
efle,  welches  die  vernünftigen  Geifter  an  die 
Ueberzeugung  von  ihrem  Dafeyn  feflelt,  würde* 

Selbft  Crufius ,  dieftr  confequente  harmoniiehe  Den- 
ker, begnügt  (ich  zu  fegen:  ßott  ift  eine  verftandige 
und  nothwendige,  d  i. ,  ewige  Subftenz,  welche 
von  der  Weh  unterfchieden ,  und  die  wirkende  Ur« 
fache  der  Welt  ift.  (Nat.  Theol  §.  ao$  )  —  fis  ift 
nicht  genug,  daß  diele  Welrweife  in  der  Lehre  von 
den  Eigenicharten  Gottes  d»s  fehlende  zu  ergötzen 
fuche,n  ;  der  Grundbegriff  Gottes  fchon  muß  dia 
Haitptzüg*  alle  betarten  weLche  in  jener  Lehre  nur 
,  weiter  entwickelt  werden.  Her*  Bruce  fchreibt  der 
Gottheit  phyfijcke  und  moralifciie  Attribute  zu  »  allein 
wie  er  Einheit  und  Ferßand  zu  den  physichen  rech» 
ne»  kann,  ift  mir,  wie  viel«  andre  Beftimmungen  bey 
ihm,  ra'thfelhaft.  i^&fte  Grundlacze  der  Phil.  S  116.) 
—  Mit  der  ihm  eigenen  ßeftimmtheit  dr\kkt  (ich 
Kant  jederzeit  übet  die  Natur  Gottes  fo  aue,  dafi  e# 
denielben  als  dasjenige  Wefen  darftcllt ,  weiche^ 
durch  Verßand  und  Freiheit  den  Urgrund  ailet  an* 
dem  Dinge  in  (ich  enthält,  oder  welche»  durch  V&- 
ßand  und  Willen  die  UrCache,  d  l  der  Urheber 
der  Natur  ift.  (S.  Kritik  d.  r.  V.  Krit.  aller  fpekuh 
Theol.  desgl*  Krit.  d,  prakt.  Vern.  I.  Th.  Ii.  B* 

tieydenr.  nat.  %tl.  /.  TA.  "  D 
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/   ganz  wegfallen,;  ein zeltie  Anftalten  und  Werke  &%t 
/    Natur  würden  allerdings  auch  dann  noch  unfre  Be« 
wunderung  fordern ,  allein  wir  würden,  uns  nicht 
za  dem  Begriffe  eines  in  ftch  vollendet  guten  Plane* 
für  das  Ganze  erheben ,  und  uns  mit- der- höchftcri- 
Ehrfurcht,  Liebe  und  Demuth  als  demfelben  unter- 
worfen-vorftdleir.    Der  moralifche  Menfth  bedarf 
eines  möraUfcben  Gottes,  und  kann  fich  keinen5 
|    Gmt  denken  ,  ohne  den  vollkommen  guten  Willen 
L  als  Hauptmerkmal  im   Begriffe   deffelben  aftzu* 
;    rtehmen.  .  Die  Begriffe  der  Allvbllkommenhcit  und 
•  |    der  HothWcndigieit  des  Dafeyns  felbft  haben  nur 
dadurch   wahre    Göttlichkeit,    daß    man  ficlr 
'  \  ^ "ihnen    den    letzten    Grund   der  Möglich-' 

■  *        *    •  i     •  •      \    .        .  • 

•*•»•»  ,  * 

II.  Hauptft.  V.  2»<.  926.)  —   Der  Widerwille  fo 
s    mancher  von  unfern  Wehweifen  gegen  den  Kanti- 
ferren   Moraltkeologifclun  Beweis    für  drrs  Dafeyn 
^    «Softes,   hat  vielleicht  vorzüglich  in  der  Unvoiifrä'n— 
•  digkeit  und  Unbestimmtheit  ihre*  Begriffe  von  Gott 
leinen  Grund.     Lafet  man  das  mornlffehe  Merkmal 
des  Begriffes  weg,  oder  (teilt  es  in  Scharten ,  oder 
%ä    hält  es  fchwebend;  fo  begreift  man  <frey lieh  nicht, 
31    waTUm  Kant  darauf  dringe,   den  Beweisgrund  fijr 
*V  das:Dafevn  Gottes  von  dem  Dafeyn  eines  uilprüng- 
>   iich  an  lieh  guten  Willens  in  den  vernünftigen  Wefen 
,     v  t  herzuleiten.    Liegt  es  vollends  im  Wefen  eines  phi- 
lo löphifchen  Sylrems ,  gar  keine,,  oder  eine ,  inconfe. 
quftnrc  und  ichwankende  Theorie  der  Moralitat  zu 
haben,  fo  ift  es  ganz  natürlich ,  dafs  die  Anhänger 
denselben  für  Kants  Idee  gar  keinen  Sinn  haben.  Man 
mache  die  Anwendung  auf  die  SpwiowfHfche ,  Leib, 
nitzifch  -  Wolfilcbe  Philofbphie  und  andre  Syfteme 
*     ielbft.    Befonders  prüfe  man  den  J  eibnimfchen.  Be- 
gr,HF,  nach  welchem  die  Gottheit  als  die  votiknmmcn- 
Jte  aller  ttirkiuken  utt^  vwglhhtk  ^orjhllkrafte  dar- 
«erteilt  witf.  M  t        AMV  |<w  A 
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keit  und  Wirklichkeit  der  Moralitär,    den  Quell 
des  Guten  vorftellt.     Man  friufs  fich  alfo  Gott 
fchon  im  Grundbegriffe  als  den  Urvater  des  Guten,  I 
als  Gefetzgeber,  als  Richter,  und  Vertheiler  der  f 
Glückfecligkeit  nach  dem  Verhältnifle  der  Wür- 
digkeit denken.  . 

So  fleht  denn  folgender  einzig  wahrer  Grund- 
begriff von  Gott  feft : 

Gott  ift  das  allervollkommenfte  notwendi- 
ge, alfo  von  der  Welt  wirklich  verfchiedene,  \ 
Wefen,  deffen  vollkommen  guter  Wille,  voll« 
kommene  Schöpferkraft,  vollkommene  Weis-  / 
heit  und  Mache  den  vollftändigen  Grund  der 
Wirklichkeit  der  Weif,  ihrer  Erhaltung  und  / 
Regierung  enthalt. 

Auf  diefen  Begriff  allein  wird  fich  die  Reihe 
von  Betrachtungen  beziebn,  welche  ich  Üefrer  und 
ich  fordre  mit  Recht  von  jectem  Kritiker,  welcher 
mich  defshaib  tadeln  folice,  die  Widerlegung  des 
Kriteriums,  nach  welchem  ich  denfeiben  feftge- 
ftellt  habe.  Bevor  dieies  auf  eine  befriedigende 
Weife  gefchehen,  ,  werde  ich  ihn  filr  den  einzig 
wahren  Begriff  halten,  welcher  in  einem  Syfteme 
des  Theifmus  herrfchen  darf. 

Wenn  man  den  Begriff  Gott  beflimmt  gefafst 
hat,  fo  ift  die  Entwickelung  feines  Urfprungs  kei- 
nen Schwierigkeiten  unterworfen  ,  ift  leicht  zu 
entscheiden ,  ob  die  menfehliche  Vernunft  fähig 
ift,  ihn  durch  ihre  natürliche  Wirkfamkeir  allein 
zu  bilden,  und  wenp  fle  es  ift,  ob  fie  Stoff,  und 


) 

5>   Ul.Betr.  Veber  SenBegriff:  Goit. 

Form  dazu  aus  ihrem  eigenen  wefentiichen  Ver- 
mögen ,  oder  von  der  Erfahrung  hernimmt. 

Ea  hat  von  jeher  denkende  Minner  gegeben,: 
und  giebt  ihrer  noch  jetzt ,  welche  es  für  unmöglich 
erklären,  dafs  die  menfchliche  Vernunft  fähig  fey, 
durch  ihre  natürliche  -  Wirkfamkeit  allein  ,  den 
Begriff  Gott  zu  bilden ,  und  behaupten ,  es  ha« 
be  fehlechterdings  auf  eine  übernatürliche  Weife 
erft  offenbart  werden  müffen.  Allein  bey  reifli* 
oberem  Erwägen  müfste,  dächte  ich,  jeder  Un- 
pfcrtheyifche  begreiften:  i)  dafs  Offenbarung  nicht 
wirken  kann  ,  wenn  nicht  das  Subject ,  für  wel* 
dies  fie  beftimmt  ift,  bereits  einen  Begriff  des  We- 
fens  befitzt,  welches  fich  durch  Offenbarung  auf  eine 
gewifle  Weife  ankündigt.  Man  denke  fich  die  Art 
der  leiben  fo  wundervoll ,  als  nur  immer  möglich, 
fie  wird  nicht  als  das  anerkannt  werden  können, 
was  fie' iß  ,  wird  entweder  gar  nicht  oder  fäifch 
verbanden  werden  ,  wenn  nicht  das  fich  offenba- 
rende Wrfen  bereits  von  dem  Subjecte ,  dem  es 
fich  offenbart  ,  wenigftens  als  möglich  gedacht 
worden  ift ;  2)  dafs  die  Vernunft  allerdings  ur- 
fprüngiieh  fo  eingerichtet  ift,  dafs  fie  den  Begriff 
Gott  aus  ihrem  eigenen  Vermögen  entwickeln  kann« 
Es  ift  hier  der  Ort  noch  nicht,  ausführlich  von 
der  Erzeugung,  Begrenzung,  Anwendbarkeit  und* 
Geltung  der  Begriffe  der  letzten  völlig  zureichen- 
den Gründe  für  alles  Gegründete,  zu  handeln« 
Ich  begnüge  mich  vorläufig  pnit  wenigem  darzu- 
thun,  wie  die  Vernunft  die  Elemente  c|es  Begriffes 

Gm  aus  ihrer  eigenen  Kr|ft  fchöpft. 

» 1 

+. 

*  ■  j 

! 
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Dte  Vernunft  ift  das  Vermögen  zu  begrei- 
fen, das  heilst,  das  Vermögen,  die  Gründe 
und  Bedingungen  des  Gegründeten  und  Be- 
dingten einzufehn. 

Im  Gebiete  der  erkennbaren  Wirklichkeit 
erfcheint  der  Vernunft  alles  gegründet,  alles 
bedingt. 

§<  3- 

Die  Vernunft  kann  lieh  nichts  als  gegrün- 
det, als  bedingt  denken,  ohne  zugleich  voraus- 
zufetzen,  dafs  es  vollftändig  gegründet,  vollftan- 
dig  bedingt  ift.  Sie  mu(s  alfo  bey  jeder  Klaffe 
gegründeter  und  bedingter  Gegenftände  das 
Dafeyn  ihrer  letzten s  völlig  beftimmten  ,  und 
in  fich  befchloffenen  Gründe  vorausfetzen. 

■    •  S*  4* 

Die  Idee  eines  letzten,  völlig  beftimmten  und 
in  fich  befchloffenen  Grundes  für  alles  Begrün- 
dete und  Bedingte  ift  alfo  die  notwendige 
Grundlage  alles  Beftrebens  der  Vernunft  zu  be- 
greifen und  alles  ihres  wirklichen  Begreifens 
im  Allgemeinen, und  die  Ideen  der  letzten,  völ- 
lig beftimmten  und  in  fich  befchloffenen  Grün- 
de für  jede  in  der  wirklichen  Welt  erfchemen- , 
de  befondre  Klaffe  gegründeter  und  bedingter 
Geg«nftände  find  die  notwendigen  Grundlagen 
alles  Beftrebens  der  Vernunft,  diefelben  zu  be- 
greifen, und  alles  wirklichen  Begreifens  der- 
felben*  u. 


54  JH.  Bar.  Vehr  den  Begriff":  Gom 

* 

Um  die  innere  Möglichkeit  irgend  fines 
Dinges  zu  begreifen,  mufs  die  Vernunft  d^s 
Dafeyn  eine*  letzten ,  völlig  beftiirfmten  ütid  in 
fich  t>e(chloffenen  Grundes  aller  Möglichkeit 
vorausferzen.  Der  Begriff  des  allervollkom- 
menften  Wefens  ift  alfo  eipi  in  ihrem  Wefca 
urfprünglich  enthaltene  nothwendige  Bedin- 
gung  ihrer  gefetzmäfsigen  Wirkfamkeit, 

Um  das  Erzeugtwerden  eines  Dinges  "durch 
das  andre  zu  begreifen,  mufs*  die  Vernunft 
das  Dafeyn  eines  letzten ,  völlig  beftimmten 
lind  in  (ich  befchloffenen  Grundes  aUes  Erzeu- 
gens  und  Erzeugt  wer  dens  vorausfetzen.  Der 
Begriff  des  nothwendigen  Wefens  ift  alfö  eine 
in  ihrem  Wefen  urfprünglich  enthaltene  not- 
wendige Bedingung  ihrer  gefetzmäfsigen  Wirk* 
famkeir.  - 

Die  Vernunft  muß  die  letzten  *  völlig  be* 
ftimmten  und  in  fich  befchloffenen  Gründe  alles 
Gegründeten  und  Bedingten  als  frey  von  allen  - 
Gefetzen  und  Schranken  denken,  unter  welchen 
jfie  fich  das  Gegründete  und  Bedingte  vorftelit. 
Da  nun  diefes  auf  keine  Weife  gefchehen  könn- 
te ,  wenn  fie  fich  jene  letzten  Gründe  und 
alles  dadurch  Gegründfete  in  wirklichem  be- 
greiflichem Zufammenhange',  als  z.  B.  in  einer 
und  derfelben  Reihe  ,  als  Glieder  einer  und 
derfelben  Kette,    als  in  einander  gefchichtete 
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Ganze,  dächte,  fo  tnufs  fie-fich  die  letzten  Grün- 
de als  wirklich  gefondert  vor  allem  Begründe- 
ten vorftellen.  Der  Begriff  de?  Verfchieden- 
heir  der  letzten  völlig  beiKmfnrenund  iaficbi>ef 
fcbloffeoen  Gründe  alles  Gegründeten  von  dem 
Gegründeten  felbft  ift  alfo  eii>e  im  Wefeo  der 
Vernunft  urfprünglich  enthaltene  nochwendige 
Bedingung  i^rer  gefetzmafeige.n  Wirkftibkeic« 

:  '   1.  ;  •  :"L  ,  ■  v  »  s  i 

Die  Vernunft  kann  fich  felbft  nicht  ki>ibrer 
urfprüngliehen  moralifchen  Selbftgefetzgebung 
begreifen,  ohne  das  Daftyn  eines  leraea  völlig 
beftimmcen  Und  in  fich  bäfchloffeneh  Grundes 
aller  moralifchen  Selbftgefetzgebung  defr  Ver- 
nunft vorauszufetzen*  Der  Begriff  eines  in  ftch 
vollendet  guten  Urhebers  aller  Moralität ,  eines 
erften  moranfchen  Gefetzgebers,  ift  demnach 
eine  im  Wefen  der  Vernunft  enthaltene  not- 
wendige Bedingung  ihrer  gefetzmäfsigen  Wirk* 
femkeir.  s 

Die  Vernunft  kann  das  Dafeya  der  gefommten 
erkennbaren  Wirklichkeit  nicht  begreifen,  wenn 
fie  nicht  das  Dafeyn  eine$  Wefens  vorausfetztt 
welchei  in  feiner  Individualität  den  letzten,  völ- 
lig befttmrnten  ,  in  fich  befchlöflenen  Güund 
aller  Möglichkeit ,  alles  Erzeugens  und  Er- 
zeugtwerdens,  aller  moralifchen  Selbftgefetz- 
gebung. und  ihrer  nothwendlgen  Erfolge  ent- 
halt. 


5$      IV.  &  tr.  Ueber 


• 

Derfiegriff:  Gott  ift  alfo  emeim  Wcfcnder 
Vernunft  urfprün  glich  enthaltene  notwendige 
Bedingung  ihrer  gefetzmäfsigen  Wirkfamkei* 
Diefe  Sitze  mögen  vor  der  Hand  hinreichen, 
um  den  Urfprung  des  Begriffes  Gptt  in  der  Veis 
darzulegen  ,  und  fchon  aus  ihnen  ergiebt 
lie  befriedigende  Entfcheidung  der  Fragend 
u  oo  nicht  der  Begriff  Gen  feinen  StofF  aus  der 
Erfahrung  bekomme?  Diefs  kann  fo  wenig  der 
fall  ftyit,  als  die  gefettmäfsige  Wirkfatnkefr  der 
Vernunft,  als  fpkhe,  durch  Erfahrung  beftimmt 
Vird ;  2)  ob  nicht  der  Begriff  Gott  eine  politifche 
Erfindung  fey?  Die  Vernunft  felbft  und  ihre  un- 
wandelbare Natur  mtiiste  eine  folche 
der  Begriff  Gm  es  ftyn  follte. 


•  - 


....  ,;  •  ■       •     •■■   T~ ■ 

VUfte  mtrachtunfr 

Vtbtr  die  Natur  der  Wahrheit.-. Abweichungen  4*r 
Weltypeifen  in  den  verfebiedenen  Begriffen  dtrfei 
b^  Unzulänglichkeit  derfiibe»;  Gründe  davon.— 
Kinzig  richtige  Methode t  den  Begriff  tiner für die 
Menfebbeit  gedenkbaren  Wahrheit  zu  finde»  t  A»f- 
ßfllung  dtt  nach  ihr fieb  ergebenden  ächten  Begrif. 
•   f»  dprfelben.  —  Einteilung  der  Wahrheit  in 
>    Mckfcbt  auf  die  Gründe,  ihrer  Überzeugung* 
*T*ft  «nd  andre  Prineipien  der  KJaJJificatiou. 

W'ahrhcit  foü  in  jeder  Behauptung  einer  philo« 
fophifchen  Theologie  herrfchen,  U«d  «h* 
Uebmeugung  bewirten .  welcher  die  vernünfti- 
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gen  Geifter  zu  wjd^cftehen  nicht  fermögeti.  Et 
mufs  alfo  dem  Erforfcher  der  Gründe  für  die  n*- 
turliche  Religion  änfterft  wichtig  feyn,  (ich 'mit 
feinen  Lefern  über  den  richtigen  Begriff  der  Währ* 
heil  zu  vereinigen,  -  Eis  ift  die/es  um  fi>  mehr  Be* 
dürfoifc,  je  mehr  Ak  Weltweife*  apch  jetzt  noch 
in  der  Beftimmuog  deflelben  vqi*  einander  abwei- 
chen^ und  je  leichter  es  voraüi  zu  fehen  ift,  dafs 
bey  weitem  nicht  alle  Lcfer  mic  demfelbco  Be- 
griffe von  Wahrheit  zu  der  Leenire  eines  Buche? 
übergehen  f  welchen  der  Verfaßer  davon ,  voraus.- 
fetzte.  Wie  unmöglich  ift  es ,  durch  das  bttndigfte 
Syflem  der  philofophifchen  Theologie  einen  Marin 
eü  überzeugen  *  welcher  fich  unter  Wehrhek  nichts 
♦oder*  zu  denken  weifs,  denn  Ueberein&mmung 
der  Vorftellung  mit  dem  Gegenüandc  !  Welcher 
BegriÄ  von  Gott,  und  welcher  Beweisgrund  ftr 
feine  Eigtofchaftcn ,  Zwecke  und  Wirkungen  wird 
einen  folcben  befriedigen  !  Er  ^ird  überall  Tin-  , 
fchung,  Sdbftbetrug  der  Vernunft  m  finden  glau- 
bcn  f  und  der  Raub  eines  troftlofen  Skepticifmus 
werden.  Und  feilte  nicht  eben  diefe  der  Fall  bey 
dem  feyn,  der  fich  unter  Wahrheit  nichts  ander* 
denkt,  th  Uebereinftimmurtg  mit  der  Empfindung  * 
und  Erfahrung  ? 

Dir  richtige  Begriff  der  Wahrheit  mufs  i}dcn 
letzten  innerhalb  der  Grenzen  unferes  $ewuf&t« 
feyns  befindlichen  ,  und  alfo  gedenkbaren  Grund 
der  Möglichkeit  fclcher  Vorfteil^ngen  enthalten, 
welche  eine  Ueberzeugung  in  uns  bewirken  ,  bey 
welcher  wir  uns  das  Gegentheil  derfelben  *uf  keine 
Weife  denken  können;  %)  fowobl  «I  Stoff  als  tuf 
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rirm  de*  VoriteMungen  j  3);wf  »He  Arten  näer 
Vdrftellung  :  itt-'gleichem  Maafse  anwendbar  feyn, 
bllb  nicht  fiur  auf  Anfchauung,  fondern  auch  auf 
Unheile  uäd  ^hlüflfe,  nicht  nu*  auf  E*fcbtti»g£ 
fatze,  fcndem  auch  auf  reine  von  aUcr  Erfahrung 
Wabtörtgige  Erk^nntnifie;  nicht  blofc  auf  Satze 
vöfi  unirtittelbarfcr  Evidenz,  fottdern  auch ''auf 
Säifce  von  ' vermittelter  Eingeht.  W^n  rngn  ^ 
beyden  RiKrkfichten  die  jetzt  gangbarften  dBegtiffe 
Der  Wahrheit  prüft,  fo  tnüft  man  fie  anfserft  na* 
WeitfieAd  >**nd  matjgdhaft  finden.  Ich  halte  es 
%iicht  för  unnütz,  fie  einzeln  düfchzugcKifc 

Der  unbefriedigendeftenndunphilofophifchefte 
Von  allen  Begriffen  der  WahAeit  ift  jener,  nach 
Welchem'  fit  diejenige  Befchafinbeitder  VorßeUungen 
iß }  iäff  fitfhit  der  Empfindung,  und  Erftbrungfiuf 
das  Peßi  4bereinßimmcn.    Diefer  Begriff  enthält 
r)  nicht  den  letzten  innerhalb  der  Gränietf  tm* 
fers  Bewiifsrfeyns  befindlichen  und  alfo  fcedenkba- 
ilen  GrUnd  d*r>  Möglichkeit  folcher  Vorftellungeo, 
Velche  etafc  Ufcber zeugung  in  uns  bewirke«  *  bey 
itfelcher  wi?  ätis  das  Gegentheil  auf  Keine HVeife 
denken  ftftri*».    Es  bleibe  immer  noch  die  Ffttge 
übrig:  Wie  kommt  et)  dafs  diejenigen  Vorßellungeny 
tbelcbe  mitnierEmf findung und  Er  j rabrung  aufdksBeße 
UbereinßimmeH,  unzubeVwtifcbedc  Ge\vifsbeit  mit  fit b 
'fuhren  ?  tilgt  der-Qrund  davon  in  den  Öbjecttn  $  eder 
in  dem  Subjecte,  oder  in  beydtn  zugleich,  Umd  toö 
liegt  ert*Sf>  lange  eine  befriedigende  Antwort  auf 
dtefe  Frage  ^möglich  ift  ,      knge  kann  jene* -  Be- 
griff *uf  keine  Weife  Grundbegriff  ftr  die  Natur 

-  -     •       *      •  . 
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• 

der  Wahrheit  fcyn  ,  und  ich  werde  die  Antwort 
noch  in  diefefc  Betrachtung  auffeilen.  2)  Zwes- 
tens ift  diefer  Begri^aicht  anwendbar  auf  die  Fpna 
der,  Vorftellungen.  Für  den  Stoff  einiger  Arten 
derfelben  möchte  (ie  allenfalls  2ureichen  9  allein 
dafs  die  Form  gewifler  Vorftellungen  Gewifsheit 
und  unzubezweifelnde  Ueberzeugung  wirkt ,  hängt 
gar  nicht  von  der  Uebereinftimmung  derfelbea 
mit  der  Empfindung  und  Erfahrung»  fondern  von 
der  Uebereinftimmung  derfeiben  mit  den*  wefent- 
lichen,  urfprüngiiehen ,  angebohren«n  Bedingun- 
gen der  Vqrftellungs  vermögen  ab.  3)  Ift  diefer 
Begriff  nicht  allgemein  anwendbar  auf  alle  Arten 
der  Vorftellungen,  pafst  gar  nicht  auf  die  Wahr- 
heit der  Verbindungen  mehrerer  Vorftellungen  zur 
Einheit  durch  Verftand  und  Vernunft,  überhaupt 
gar  nicht  auf  den  reinen  von  der  Empfindung  und 
Erfahrung  unabhängigen  Theü  der  menfchlkhen 
£rkcnntnii5. 

Utbercinßimmnng  der  ForßHluHg  mit  dem  Vcr- 
gcßcllten  ift  ein  Begriff  der  Wahrheit,  welcher  von 
jeher  viel  Glüclt  machte  ,  aber  auf  keine  Weift 
befriedigt,  fobald  man  das  menfehiiehe  Erkennen 
etwas  fcharfer  betrachtet.  \)  Ift  diefer  Begriff 
auf  die  Form  unfrer  Erkeontnifle  gar  nicht  anwend- 
bar. Denn  fie  hängt  nicht  von  d^fl  Gegenßändeu 
ab,  ; fondern  von  der  unwandelbaren  Nyur  der 
menfchlichen  Erkenntnisvermögen,  2)  Wäre  der 
Begriff,  wenn  er  auch  fonft  feine  Richtigkeit  hatte, 
nicht  allgemein  anwendbar  auf  alle  ^rten  der  Vor- 
ftellungen; er  pafst  nur  auf  diejenigen  derfeiben, 
weiche  fich  auf  einen  von  ihnen  vermiedenen  Ge* 

•  * 

*         -  «      >.  - 
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fcetfÄirfd  fcifeithen,  keincsweges  ober  auf  die  tmenJ- 
liche  Menge  der  Vorftellungen ,  bcy  denen  diefes  der 
Fall  weht  ift.  Weno  ich  mir  den  Grundfarz  der 
Subftentialität  vorftelle,  nach  welchem  alles  Wandel- 
bare das  Beharrliche  Vorausfetzt,  oder  den  Grundfetz 
der  Cauftalität,  nach  welchem  alles ,  was  gefchiehr, 
fctwas  vorausfetzt,  worauf  es  jederzeit  undnoth- 
waid ig  folgt,  fo  kann  ich  die  unzubezweifelnde 
Wahrheit  diefer  Vorftellungen  nicht  verkennen! 
allein  li*£t  die  Wahrheit  darinn ,  dafs  ße  tnii  (fem 
Vorgeftelkeh  #bereinftimmeii?  Diefs  wird  niemand 
behaupten  können.  3)  Wer  will  je  der  Ueberein- 
fttmmung  feiner  Vorftellungen  mit  den  vorg erteil- 
ten Dingen  ficher  feyn  ,  da  er  nicht  zu  erken- 
nen vermag,  wie  die  Dinge  an  fich  befchaflfen  find, 
fondern  fit  immer  nur  in  Vorftellungen  erfchei« 
lienfieht?  ' 

Derjenige  Begriff  von  Wahrheit,  nach  welchem 
fie  die  liefchajfenbeit  der  Gedanken  und Sätze  fejri&fbtl, 
da  Wr  ihnen  keyzupflickteninnerKcb  gettoHtightfind, 
enthält  dfe  Wirkung  der  Wahrheit,  allein  kei- 
nes weges  ihren  höchften  und  allgemeinften  Grund, 
kann  demnach  auch  nicht  für  einen  Grundbegriff 
<!e*  Wahrheit  gelten.  - 

Spinbza  liefert  unter  einer  myftifchen  Hülle 
fehr  viel  Richtiges  und  wahrhaft  Philöfophifclies 
über  die  Nämr  der  Wahrheit.  Er  thtHt  das 
menfchliche  Erkenntnifs  in  1)  Erkenntnifs  aus  der 
tmgewiflen  Erfahrung  und  aus  Zeichen ;  in  (liefert*, 
welches  blofs  Wahn  und  Einbildung  ift,  findet  nach 
feiner  Theorie  gar  keine  Wahrheit  .State  E*  ift 
durchaus  unvollftändig  und  verwirrt.   2)  Beftiromie 
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allgemeine  Begriffe  und  vollftändige  Bilder  von  den 
Eigenfchaften  der  Dinge;  Verftandeacrkenntnifs. 
3)  Anfchauendes  Wiflen ,  wo  der  Menfch  von  ei« 
nem  vollftändtgen  Begriffe  der  wefentüchen  Form 
einiger  Eigenfchaften  Gottes  anhebt ,  und  zu  der 
vollftändigen  Erkenntnils  von  dem  Wefen  der  Dinge 
fortfcbreitcv  In  den  beyden  letztem  Gattungen 
allein  hat  die  Wahrheit  nach  Spinoza  ihren  Sitz. 
Es  füllt  nicht Tchwer  zu  bemerken,  dais  Spinoza 
Wahrheit  nur  in  unfern  reinen  Erkenntntifen  4es 
Verftandes  und  der  Vernunft  annimmt,  dafs  er  un- 
ter  fetner  Erkenritnifs  der  zweiten  und  dritten 
Gattung  nichts  anders  meynt ,  als  dpodikrifch,: 
Grundbegriffe  und  Grundfatze  des  reinen  Veriran- 
des  und  der  reinen  Vernunft,  und  Erkenntnifie ,  wel- 
che aus  folchen  bündig  folgen.  Was  Vcrftand  und 
Vernunft  vermittelft  ihrer  cinfehen  und  begreifen, 
das  mtiflen  fie  fich,  wie  er  fich  ausdrückt,  unter  ei- 
nem gewiflen  Bilde  der  Ewigkeit  vorteilen  d.  h. 
als  nothwendig  wahr,  als  unwandelbar  gewifs  *). 

Ich  will  jetzt  eiqen  Grundbegriff  der  Wahr» 
heit  aufteilen,  welcher  mir  allen  Forderungen 
Gnüge  zu  leiften  fcheint ,  welche  man  verhünftigefr 
Weife  an  einen  folchen  machen  kann. 

I. 

Wenn  die  Erkenntnifskräfte  eines  Wefens 
urfprünglicher  angebohrner  Formen,  Princi- 
pien  und  Gefetze  der  Erkennrnifs  ermangeln, 
alfb  in  ihren  Thätigkeiten  blofs  von  zufalliger 
eigener  Willkühr  und  Einwirkung  äußerer 

*)  S.dif  Si««nl«hit,  a.Th. 
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Dinge  abhängen,  fo  find  filr  daflelbe  Vorftel- 
langen  unmöglich ,  welche  den  Grad  der  Ge- 
wifsheit  und  Ueberzeugüng  bewirkten  ,  bey 
welchem  es  innerlich  gezwungen  wäre  bey zu-  , 
pflichten  ^  und  fich  das  Gegentheil  nicht  ge» 
denken  könnte.  Ein  fokh^s  W efen  ift  weder 
vermögend  befriedigender  Gründe  für  irgend 
einen  Satz,  noch  eines  Ikhern  fich  gleichblei- 
benden* Gefühls  unmittelbarer  Evidenz,  kann 
alfo  nicht  anders ,  denn  immer  und  an  allem 
zweifeln  ,  ift  gebohren  zum  Skepticifin  und 
unfahisr,  die  Wirkuno- einer  Wahrheit  je  zu  em> 
pfinden.  Selbft  durch  übernatürliche  Mittel  ktarV 
ein  fblches  nimmermehr  überzAigt  werden. 

-  <  * 

Ich  kann  bey  diefem  Satze  noch  keinen  Begriff 
der  Natur  der  Wahrheit,  mufs  ab?r  allerdings  den 
Begriff  ihrer  Wirkung  auf  die  Erkenntnifskräfce 
vorausferzsn.  Diefe  ift  eine  Gewifsheit  ,  eine 
Ueberzeugung,  welche  allen  Zweifel,  alles  Ge- 
denken des  Gegemheiis  ausfchlicfst ,  nicht  blofs 
für  das  zufällige  Verhälrnifs  des  gegenwärtigen! 
Augenblicks,  fondern  für  die  ganze  Exiftenz  des 
erkennenden  Wefens,  fo  lange  es  in  feiner  Natur 
beharrt.  Keine  Vorftellung,  fage  ich  im  Satze, 
kann  diefe  Wirkung  in  einem  Wefea  hervorbrin- 
gen ,  deifen  Erkenutnifskräfte  aller  wefentlicheti 
Formen,  Frincipien  und  Gefetze  des  Erkennens 
ermangeln,  und  glaube,  idafs  diefe  Behauptung 
keines  weitern  Erweifes  bedarf.  Der  Skeptiker 
mufs  nothwendig  den  Menfchen  als  ein  fölches 
Wefen  darfteilen,  um  nur  mit  irgend  einem  Scheine 
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von  Gründlichkeit  er  reifen  tu  können,  ^daß  wir 
auf  Wahrheit  Versieht  thun  raliflen ,  und  wenn 
jene  Darftellung  wahr  wäre,  fo  könnte  keine  Phi- 
lofophie fein  Syftem  widerlegen,  mttfste  jeder  ihm 
zugeben  5  dafs  es  die  gröfste  menfchliche  Weisheit 
fey,  nichts  zu  bejahen  und  nichts  zu  verneinen. 
Allein  die  Philofophie  kann  allerdings  das  Falfchc 
jener  parftellung  zeigen,  kann  dar  thun  4  welche 
Formen,  Principien  und  Gefctze  das  Wefen  und 
den  Charakter,  des  menfehlichen  Erkenntnifsver- 
mögens  ausmachen ,  und  dasjenige  Syftem ,  welches 
diefes  auf  das  beftimtmefte  und  vollftündigfte  leilter, 
bewirkt  dadurch  felbft  fchon  den  Sturz  des  Skepti^ 
eifmus.  Man  mache  die  Anwendung  auf  die  K;i-: 
tifche  Philofophie,  felbft,  und  beunheile,  wie  tief 
alle  jene  Herren  eindriogen,  welche  ihr  den  Vor: 
wurf  machen  ,  fie  begttnftige  den  Skepticilip,  und, 
Verzweiflung  an  aller  Wahrheit. 


1»  > 

•  ; 

-  Wenn  die  Erkenntnifskräfre- eines  Wefens; 
urfprünglich  beftimmte  Formen  ,  Principieoz 
und  Gfcfetze  ihrer  Wirfcfamkeic  be&zert  ,  fo 
muffen  1)  die  Vorftellungen,  welche  diefeYor^ 
men,  Principien  und  Gefetze  felbft  zu  Geg^n* 
ftändetr  haben,  2)  die  Vorftellungen;  welche^ 
umhitreibar  und  bündig  aus  diefen  faei<gelätet  ? 
werden  >  5)  überhaupt  alle  Vorftellungen ,  wel- 
che mit  jenen  Formen,  Principien  und  Ge&tzen 
vollkommen  öbereinftimmen,  in  jenem  Wefen 
eine  Gewißheit  und  Ueberzeugüng  bewirken, 
wekhe  jedcn&weifel  und  jedes  Gedenken  des 
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Gegentheils  unmöglich  macht.  Hingegen  alle 
Vorftellungen  ,  welche  das  Gegentheil  jener 
Formen,  Princtpien  undGefetze  enthalten,  oder 
überhaupt  mit  ihnen,  nicht  völlig  übereinftim* 
men,  müffen  notbwendig  das  Wefen  in  den  ' 
Zuftand  des  Zweifels  ufld  der  Ungewifsheic 
verfctzen,    ^  '•"  — 

Die  Wahrheit  befteht  alfo  in  der  vollkom- 
menen Uebereinftimmung  unfrer  Vorftellungen 
mit  den  urfprünglichen  Formen,  Principieti 
und  Gefetzen  unfrer  Erkenntnisvermögen,  undj 
es  kann  keinen  höhern  Begriff  für  diefdbege-' 
beä,  als  diefen.  ,  , 

Die  Wahrheit  ifl  demna^fc  Atehts  «n  <fei*Dm« 
gen  felbft  befindliches  ,  fondern  ein  Verhält nifs 
der  Vorftellungen  zu  den  weferiilichen  Bedü^qK 
gen  gefttzmäfciger  Wirkfamkeit  derjenigen  Ver- 
mögen ,  welche  das  Vorfiel  len  bewirken. ,  Sie 
gründet  fich  auf  eine  wahre  Harmonie,  aber  mit 
nichrs  andern,  als  mit  den  wefen  tlichen  Formen, 
Prjncipien  und  Gefcrcen  der  Erkenntnifskräfte. 
Jedes  Wefen  ,  welches  dergleichen  urfprüngliche 
Regeln  des  Vorftellens  und  Erkennens  in  feiner 
eigenen  Natur  befitzt ,  ift  der  Wahrheit  fthig,  i 
aber  nicht  jedes  ift  defshalb  auch  vermögend,  fich 
als  fthigder  Wahrheit,  und  die  ihm  zukommende 
Wahrheit  felbft,  als  folche,  zu  betrachten.  Ich 
würde  nie  behaupten  f  die  Thiere  feyen  keiner 
Wahrheit  im  Vorf teilen  und  Erkennen  fähig,  denn 

fit  find  ei  allerdings  ißm  xiebtigen  JfcgyiflS*  4tt< 
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Wahrheit  zu  Folge.  Allein  das  gebe  ich  Jedem  zu, 
dafs  die  Thitro  nicht  fähig  find ,  ihre  te*6rm  Vorfiel- 
langen  als  )x>dbrc  zu  betrachten ;  denn  es  fehlt  ihnen 
dal  Vermögen  dazu*  das  Vermögen ;  ihre  inner» 
geiftigen  Zuftände  anzufehauen  ,  und  zu  decken. 

De*  Begriff  von  Wahrheit,  weichen  ich  auf* 
geftcllt  habe,  ift  durchau*  anwendbaren*  die  menfeh* 
liehen  Verkeilungen  %  nach  den  wefentlichen  Be* 
ftandtheilen  einer  jc<fcn,  und  allen  bindern  Ar* 
ten  dertyben.  Er  ilt  anwendbar:  i)  in  Begehung 
auf  Stfff  fwWghl  ,  als  in  Beziehung  auf  Form* 
Soll  man  einer  Vorftellujig  vollkommene  Wahrheit 
laeigncn  i  Co  muli  fie  ip  Rückficht  auf  Stoff  und 
Form  völlig  befriedigen ,  und  fie  kann  dkfes  nur 
dadurch »  dafa  Stoff  und  Form  mit  den  wefeptlkhen 
Regfd^i  %und  Bedingungen  fcijeni^n  Vermögen  auf 
das  voU^ommenüe  übereinftimnien ,  welche  die  Vor* 
ftellungen  bewirken  ;  ä)  auf  alle  befondre  Arten 
der  Vorftellungen:  auf  die  Vorftellungeu  der  Sinn- 
lichkeit) der  äufseru  iowohl  aU  der  inaern,  auf 
die  Vorftellungeu  des  Vecftandef  4  >attf  die  Vorfiel- 
lungen  der  Vernunft,  auf  diejenigen  VorftellMogen, 
derenr  Stoff  und  Form  aus.  der  griftigen  Natur  des 
Menfckeu  felbft  entnommen  wird»  (die  reineti  Vofr 
Heilungen*)  fowohl  alt  diejenigen  »  deren  Stoff  von 
au$*nt; ^p&ugwi  worden,  (die  «mpirifchen  Vor» 
ftellun ge%*)  tu£  diejenigen  Vorftellungen  >  weicht 
unmittelbar  evident  find*  fowohl  als  auf  diejenigen, 
welche  einen  Erweis  fordern» 

nun  die  Wahrheiten  nach  ihren  vor* 
ztiglichften  UntetßWedc  und  die  6t* 

griffe  der  CUflen  beftiromea» 

Htydenr.  nat.  Rtl.  f.  TL  -E 
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D|e  Jbra  aller  gedenkbaren  Vorftellungen 
hängt  Von  den  wefentlichen  Formen ,  Principien 
und  Geftczen  derjenigen  Vermögen  ab  >  welche 
ihre  Bildung  bewirken.  Allein  der  Stoffderfelben 
kann  entweder  aus  der  geiftigenNatur  des  vor- 
teilenden Subjectes  felbft  genommen ,  oder  von 
aufsen  empfangen  feyn.  Der  Uns  der  geiftigen 
Natur  des  vorteilenden  Subjectes  genommene 
Stoff  kann  lieh  beziehen  entweder  auf  eine  zu- 
fällige Veränderung  deOelben ,  oder  eine  ur* 
fprüngtiche  Form  und  Regel  feiner  Vermögen. 
Der  von  aufsen  empfangene  Stoff  kann,  ah», lol* 
fcher ,  nie  etwas  noth  wendig  an  den  äußern 
Dingen  feyn  muffendes  darftellen ,  fondern 
erfchetnt  als  folcher  allezeit  fällig.  Diefem 
%u  Folge  theilt  fich  die  Wahrheit  in  ttint  ynd 
empirifebe.  -     .  V*- 


**  o, 


.  Wahrheit  iß  entweder  unmittelbar  einleuch- 
tend ,  oder  fordert  Einficht  der  Gründe*  Es 
gtebt  alfo:  unerweisliche  und  keines  Ber 
weites  bedürfende  Wahrheit;  2)  erweisliche 
und  «kies  Bewejfes  bedürfende  Wahrheit.  Die 
Wahrheit  der  erften  fowohl  als  der  zweyten 
Art  Jpanu  ihren  letzten  vorftellbaren  Grund  in 
ntehta  anderm  haben,  denn  in  der  vollkommenen 
Uebereinftimmung  der  Vorftellungen  mit  den 
wefenriiehen  Formen,  Principien  und  Regeln 
derjenigen  Vermögen  9  welche  die  Bildung 
der  Vorftellungen  vermitteln» 
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# 

Man  fheilt  die  Wahrheit  femer  in  tbjeetim 
und  fubjective  *  Wahrheit.    Die  objectide  Wahr- 
heit befteht  darin,  daß  gewifle  Vorfteilungen 
vott  Gegenftänden  in  uns'  eine  Ueberzeugung, 
bey  welcher  Zweifel  und  Gedfcnken  des  Gegen-    ,  t 
theils  unmöglich  ift,  deßhalb  bewirken,  weil 
wir  die  Stoffe  von  den  Gegenftänden,  auf  welr 
che  fie  fich  beziehen,  (elbft,  und  zwar  voll*  1 
kommen  gemäfs  den  Bedingungen  und  Regeln 
unfrer  Empfänglichkeit  empfangen,  und  die 
alfo  empfangenen  vollkommen  gem&ls  den  Be* 
dtagungift  und  Regein  unfrer  Ideen  bildende» 
Vermögen-  zu  Vorfteilungen  geformt  haben. 
DI*  jubjectito  Wahrheit  befteht  darin,  dafi 
gewifle  Vorfteilungen  von  Gegenftänden  ,  un* 
erachtet  uns  durch  fie  kein  Stoff  zu  ihrer  Vor* 
ftellung  gegeben,  und  von  uns  nach  den  ße* 
dingungen  und  Regeln  unfrer  Empfänglichkeit 
empfangen  worden ,  dennoch  in  uns eineÜeber* 
zeugung  ,  bey  welcher  Zweifel  und  Gedenken 
de§  Gegentheils  unmöglich  ift,  defshaib  be* 
wirken,  Weil  fie  uns  die  einzige  mögliche  Be.* 
dingung  einer  oder  mehrerer  unferm  Subjecte 
wefenttich  zukommender  Befchaffenheiten  dar« 
Hellen*  oder  doch  mit  der  Natur  unfersSub* 

jectes  auf  das  voilkoiaraenfte  tibereitiftimmen, 

- 

4* 

fcwifcben  <Jef  übjectivett  Und  fubjecriVeft 
Wahrheit  liegt  eine  Art  der  Wahrheit  gleich-  , 

.  7 

*  *  i 

1 

»  / 
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fam  mitten  irine,  die  man  füglich  objettiy-fub- 
jwHve  nflpnen  kann.  Sie  befteht  darin  ^date 
#ewiffe  Vorftellungen$  unerachrctuns  durch 
die  Gegenftände,  auf  welche  fi<*  Ifch  bezieh*^ 
«kein  Stoff  zu  ihrer  Vorftellung  gejgeben,  und 
-von  uns  nach  den  Bedingungen  und  Regeln 
mnfrer  Empfänglichkeit  empfangen  Worden  \ 
dennoch  in  uns  eine  Überzeugung,  bey  welch  et 
Zweifei  und  Gedecken  desGegewh^ik  ünmög* 
lieh  ift,  defshalb  bewirken,  weil fie uns  die  einzi- 
ge mögücheBedingung  einer  oder  mehrerer  vcm 
uns  an  den  äuf^ern  Objecten  wirklich  erkannt 
*en  Befchaffenheiren  dürfteilen:  Die  Wahrheft 
'  4b  icher  Vorfteüungen  ift  fkf  jectwAn  Rückficht 
de*  Subjeetes ,  welches  allein  Stoff  und  Form 
der  Vorftellung  giebt;  obyectiv  in  l&ziehung 
i$uf  drew&kiichen  Qbjecte,  wegen  deren  erkannt 
^ten  Befchaffenhriten  wir  jene  Gegenfhmde  vor: 
ausfetzen  mttflfen. 

i  Objective,  fubjective  und  objectiv-  fubjecti* 
ve  Wahrheit  haben  ihren  letzten  vorftellbaren 
Grund  ,  wie  aus  den  Begriffen  fclbft  erhellt , 
in  der  Harmonie  der  Vorfteüungen  mit  dert 
wefentlichen  Formen ,  Principien  Und  Regeln, 
derjenigen  Vermögen  ,  welche  die  Bildung 
der  Vorfteüungen  bewirken. 

6. 

Nach  dem  Begriffe,  welchen  ich  für  die 
Wahrheit  beftimmt  habe,  ergiebt  (ich  fehr  leicht, 
was  das  ift,  was  man  gemeinigübh  Wahrheits- 
gefühl neiint ,  und  feifte  Möglichkeit. 

*  *  * 
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Ich  begnüge  mich ,  diefe  Gruodzüge  einer  allge- 
m einen  Theorie  der  Wahrheit  entworfen  zu  haben, 
und  füge  nur  noch  einige  Hauptmomente  zur  Wi- 
derlegung des  Syftemes  der  Zweifelfucht  bey.  Mb* 
fcheint  es  dabey  ganz  auf  folgende  Punkte  anzu- 
kommen :  - 

1)  Auf  die  richtige  Fiifung  und  Bcßimmtmg  der 
Aufgabe.  Der  Skeptiker  fetzt  diefe  bey  dem  biftori- 
[eben  Theile  feiner  Beweife  ganz  aufser  Augen. 
Die  Frage  kann  nicht  feyn  %  ob  alle  Menfchen  in 
den  vorigen  Jahrhunderten  fich  über  ihre  Ueber- 
Zeugungen  vereinigt  haben  9    oder  es  jetzt  thun; 

denn  diefs  würde  fich  von  felbft  mit  Nein  bcant- 

***  * 

worten,  und  wir  bedürfen,  .um  uns  davon  zfe 
überzeugen,  aller  der  Sammlungen  verichiedener 
Meinungen ,  welche  in  der  menichlichen  Gefell* 
fchafe  geherrfcht  haben,  und  noch  herrfchen,  gar 
nicht,  womit  Geh  der  Skeptiker  fo  anmaafsend  und 
felbftgefällig  brüfter.  Die  Frage  ift,  ob  die  Men- 
schen fich  bey  vollkommen  richtiger  Anwendung 
der  wesentlichen ,  unwandelbaren  Formen,  Princi- 
pien  u  nd Regeln,  ihrer  Erkenntnifsvermögen ,  über 
ein.Syftem  der  Erkenntnifs  mit  völliger  Befriedi- 
gung vereinigen  können:  ob  der  einzelne  Menfch 
Erkenntnitfe  bilden  könne,  bey  denen  ihm  Zweifel 
und  Gedenken  des  Gegentheils  vernünftiger  Weife 
nicht  möglich  ift. 

2)  Auf  die  Grundlegung  rinetriebtigen  Begriffet 
von  pfctrArit,  Das  Verhättnifs  der  von  mir  aufge- 
fielt ten  Theorie  der  Wahrheit  zu  dem  Skepticifmu« 
leuchtet  von  felbft  «in,  ohn*  dafs  ich  es  beton- 
der«  noch  zeige. 

t  - 
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3)  DerShptikerfafst  und  unter  fcbeidct  die  mannig- 
faltigen Arten  der  Wahrheit  nicht ,  unterfucbt  nicht, 
*  Welcher  davon  jcdeClajfe  derVorßellungen fähig  iß,und 
überßebt  manche ßgar  ganz.  So  erkennt  er  z.B.  die 
fubjective  Wahrheit  gar  nicht  an,  fordert  objective 
Wahrheit  vön  Vorftellungen ,  bey  welche^  fich 
diefelbo  nicht  einmahl  gedenken  läfst ,  fragt  aber  in 
Ermangelung  von  diefer  im  mindeften  nicht  weh 

fubjectiwr, 

4)  ,  Vorzüglich  vernachläffigt  er  den  wichd- 
gen  Unterfchied  der  rtine»  und  mfirifcktn  Wahr« 
heit,  nnd  fchwiigt  davon  ganz,  da&  alle  M«afchcn 
?n  den  reinen  ErkenntnUTen  völlig  ohereinßinjfien, 
Und  völlig  durch  ffe  befriedigt  werden,        '  ^  / 

5)  Er  widerfprtcht  fich  offenbar  felbfty  indem 
er  zu,  derielben  geit,  wo  er  Andre  überzeugen  will, 
Menfchen  feyen  der  Wahrheit  in  fttfeh  Erkennt- 
nißen  und  eines  Kriteriums  derfelben  unfähig ,  feM 
ein  Kriterium  der  Wahrheit  vorausfetzt,  welches 

den  übrigen  Menfchen  gemein  fey,  nnd 
fie  die  Richtigkeit  feiner  Behauptung  ein* 
zulchen  vermögen, 

Diefe  Hauptmängel  des  Skepdcifinus  zeigen 
jjch  befonders  auffallend  in  feinen  Angriffen  auf 
die  natürliche  Religion,  und  ich  werde  in  einer 
der  folgenden  Retrachtungen  darthun,  dafs  er  bey 
ieineq  hiftorifchon  Geeenhe  weifen  Am 


wA 

< 

• 

,  und  bey  den  philofophiich  feyn  feilenden 
«p«.  ßch  fclhft  wideripricht,  bald  lieb,  felhff  gar 
nicht  verflehi  *  . 


l 
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Fünft«  Betrachtung- 
Welche*  Art  von  Wahrheit  iß  die  fbilofopbifckt  Tbev 


1  •» 


Erßer  AbfchnitP.      ■  ■ 

Umßändliebere  Erklärung  der  objectivtn  Wahrheit  }p 
iß  keine  Er Kemttmft  der  Dinge  anßeb  i  Erkenntniß 
der  Dinge  an  ßcb  iß  eti»a<  gar  Hiebt  gedenkbar er. 
Er  giebt  Achte  objectiw  Wahrheit  ßir  die  fbiloßh 
pbifebc  T&eologie* 

tan  Forfchen  nach  Wahrheit  in  der  philo- 
phifchen  Theologie  kein  zweck-  und  ge. 

fetzlofe»  Schweifen  %n  &11,  T<*  ,llem 

unterfacht  werden,  welches  Art  der  Wehrhe»;  ihre 
Behauptungen  fähig  find,  woher  die  zureichenden 
Gründe  für  die  Bewerfe  desfelhen  fUefien,  Alke 
kommt  hier  voi&ttglich  auf  die  Entfehejdwg  der 
Frage  an,  *b  f&r  diefetten  toirkliei  objaesiva  ,odf* 
nur  futjectp«,  oder  {ufyctiv « objietwt  W*b*tit n»g« 

lieb  fey? 


darf  nur  diefen  etwas  eusföhrlicher  entwickeln, 
um  jene  Frage  zu  emfeheiden.  Objective  Wahr-  , 
heit,  fcgte  ich*  kommt  denjenigen  VorfleUun-  ) 
g<»n  welqhe  in  uns  eine  Ueberseugung ,  hey 
weichet  Zweifei  und  Gedenken  des  Qegentheü* 
unmöglich  iftt  defshalb  bewirken,  weil  wir  den 
Stoff  dtau  von  ihre»  Gcgenftänden  fclbft  vollkom- 
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wen  gemlfs  den  Bedingungen  utod  Regeln  unfrer 
Empfänglichkeit  empfangen,  und  die  Form  derfelben 
vollkommen  gemäfs  den  Bedingungen  und  Regeln  ^ 
uo/erer  Vorftellungsvermögen  gebildet  haben.  Um 
eifo  eine  objectiv  wahre  Vorltellung  eines  Gegen* 
ßandes  bekommen  zu  können,  mufs  meine  Em- 
pfänglichkeit in  Coramunication  mit  dem  Gegen- 
ftuode  treten ,  und  durch  ein  gewifles  Medium  Ein- 
wirkungen von  ihm  aufnehmen;  das  innere  felbft» 
bildende  Vermögen  mufs  diefem  Stoffe  dann  be- 
ftimmte  Form  geben.  Wird  nun  der  StoÄ  nicht 
fo  gefetzmäfsig  und  vollkommen  empfangen,  als 
er  nach  dem  VerhaltniflTe  des  Gegenftandes  zu  der 
Empfänglichkeit  des  vorfallenden  Wefens  und  nach 
den  Bedingungen  und  Regeln  diefer  Empfänglich» 
keit  gefchehenr  föll ,  oder  wird  dem  Stoffe  nicht 
liejenige  Form  gegeben,  welche  fein  Inhalt  und 
4k  Bedingungen  und  Regeln  des  Ideenbildendea 
Vermögens  fordern,  fo  kann  jene  Ueberzeugung 
nicht  erfolgen,  bey  welcher  Zweifel  und  Geden- 
ken des  Gegentheits  unmöglich  ift,  Allein  findet 
fich  vollkommene  Gefet&müfsigkeit  im  Empfingen 
des  Stoffes ,  und  der  Bildung  feiner  zur  Form, 
dann  mufs  fie  unausbleiblich  entftehn»  dann  ift 
&e  Vorftellung  objeqtiv  wahr. 

Der  Stoff  einer  folchen  Vorftellung  ift  nicht  < 
4er  Geggnft$nd  felbft,  welcher  nie  in  das  Bewufst* 
feyn  des  yorftellenden  Wefens  eihgehn  kann;  der 
Stoff  mufs  fich,  um  aufgenommen  werden  zu  körn 
nen,  nach  den  Bedingungen,  Regeln  und  Gränzen 
der  Empfänglichkeit  des  vorfallenden  Wefens  beque- 
me« %   und  die  UrorifTe  feiner  Form  hängen,  von  *"' 
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dem  formenden  Vermögen  ab.     Wenn  alfo  auch 
eine  Vorftcllung  auf  das  allervoilkomm^nfte  mit 
den  Bedingungen  und  Regeln  fowohl  des  empfan- 
genden als  des  formenden  Vermögens  übereinftimrat,  * 
fo  lernen  wir  doch  dadurch  nimmermehr  den  Ge* 
genftand.  felbft»  wie  er  an  lieh  ift,  kennen.    Ofe-  y 
jecrive  Wahrheit  unferer  Vorftellungen  ift  demnach  ' 
nicht  Erkenntnifs  der  Dinge  an  fich.     Diefe  läis* 
(ich  nicht  tinmahl  ohne  Widerfinn  denken. 

> 

Haben  wir  den  Begriff  der  objectiven  Wahn- 
lieh  alfo  gefafst,  fo  ifiVdie  Frage:  ob  diejenigen 
Vorftellungen,  welche  den  Inhalt  der  philofophi- 
ftheir^  Theologie  ausmächen ,  objectiv  wahr  feyn 
können,  kaum  einer  Antwort  bedürftig.  Da  ia- 
deflen  felbft  in  unfern  Zeiten  noch  viele  achtungs- 
werthe  Weltweifen  de  mit  Ja  beantworten,  oder 
nicht  beftimmt  zu  entfcheüden  wagen,  halte  ich 
es  nicht  für  unnöthig,  etwas  ausführlicher  dar* 
Ober  zu  fprechen. 

Um  von  Gott  eine  objectiv  wahre  VorösU 
hing  zu  haben ,  müfsre  unfre  Empfänglichkeit 
mit  diefemWefen  in  wirkliche  Communiqatioa 
treten ,  durch  ein  gewiffes  Medium  Einwirfcun- 
gen  von  ihm  aufnehmen ,  und  dem  auf  diefe 
Weift  erhaltenen  Stoffe  oach.den  Bedingungen 
und  Regeln  des  Ideenbildenden  Vermögens  ein« 
beftimmte  Form  geben.  Gefchähe  Empfange« 
und  Formen  vollkommen  gefet&nröfsig ,  dann 
erhielten  wir  eine  objectiv  wahre 4>Vov*t$Uung 
Gottes.  x 
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Die  Wahrheit  dicfes  Satzes  folgt  uqwiderfpr^ch- 
Jich  aua  dem  Begriffe  der  objectiven  Wahrheif, 
Allein  aus  d^m  Begriffe  Gott  ergiebt  fich.  eben  fo 
unwiderfprechlich,  dafs  eine  folche'  objectir  wahr* 
Vorftellung  Gottes  nicht  gedacht  werden  kann. 
Gefetzt  es  könnte  wirklich  Wefen  geben,  welche 
.eine  Communication  mit  Gott  zu  eröffnen,  und 
^  durch  ein  gewiffes  Medium  Einwirkungen  von  ihm 
.  aufzunehmen  fähig  wärert ,    fo  könnte  doch  auf 
diefe  Weife   nie  ein  Stoff  in  ihr  Bewufstfeyn 
.kommen ,    der  zureichte  f    auch  nur.  ein  Merk- 
mal des  Gegenftaodc?  ux  re^rä^ntir^iit  und  kein 
Umrift,  des  formenden  Vogens 
faflfeof  ■     -  .<::<         i  *  -   fr  vi 

Es  widerfpricht  dem»Begrifte  des  aHprypIlr 
fcommenfteo^efens,  dafs  je  von.  &e£m  jirdfe 
Empfänglichkeit  eines  vorteilenden  Vftfwf 
ein StofF übergehe,  durch  deffen  geferemäfsige 
Empfangung  und  Formung  eine  objectiv  wahre 
Vorftellung  des  aUervQllkomjnenft.eu  Vfcfens 
entftünde.    ..  .  >n  '.      's  >  ...  • 

,  Es  widerfprichr  dem  Begriffe  des  notwen- 
digen Wefens,  daß  je  von  dieiem  in  die  Em- 
pfänglichkeit eines  vorftellenden  Wefens  ein 
Stoffübergehe ,  durch  deffefi  gefetzmäfsige  Eib- 
pfangung  und  Formung  eine  objectiv  wahre 
VorfteUuog  de*  notwendigen  "Wefens  erit- 
ftündfc  ,  . 

*  *  . 
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Wenn  v6n  der  Allervollkommenheit  und 
Notwendigkeit  des  Dafeyns  Gottes  keine  ob- 
jectiv  wahre  Vorftellung  gedenkbar  ift,  fo  ift 
auch  keine  von  der  Verfchiedenheit  deffelben 
von  der  Welt  möglich  *). 

'     5-  • 

Es  ift  alfo  keine  objectiv  wahre  Vorftellung 
Gottes  nach  dem  ontologifchen  Begriffe  des 
Gegenftandes  möglich. 

So  wenig  icl)  fürchte,  daß  irgend  jemand  an 
der  Wahrheit  diefgr  Sätze  zweifeln  ,  und  einen  Be- 
weis dafür  fordern  follte ,  fo  fehe  ich  doch  dif  fehr 
gegründete  Frage  in  jedem  Lefer  entftehen :  ob  Xeir 
denn  gar  nichts  oder>  \»enn  et\vasy  \var  \»ir  nun 
eigentlich  mit  den  Begriffen  der  allervollkommenfien 
und  noth\vet$digen  Wejhnx  erkennen  ?  Und  diefe  Fragt 
ift  für  die  philofophifche  Theologie  zu  wichtig,  um 
nicht  ein?  genauere  Amwort  au  verdienen.  Es 
Jtommt  alles  auf  die  Einficht  des  Urfprungs  jener 
Begriffe,  des  Grundes  ihrer  Bildung,  der  Quelle 
ihres  Inhalts ,  und  des  Princips  ihrer  Form  an.  Ich 
mufs  hier  wieder  einen  Satz  aufßellen ,  welchen  ich 
bereit*  ig  der  vorigen  Betrachtung  vortragen  mußte. 

Die  Vernunft  ift  das  reine  Vermögen  zu  he- 
greifen« 

♦  Pieier  evidente  Sau  würde  keiner  JSntwtdjce-- 
lung  bedürfen ,  venn  nicht  «qk*  den  Mentha 

*)  8.  4<e  \\l  $etf.  S,  44.  4f, 
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eine  fo  unßatthafteVermengung  der  Begriffe :  denken 
und  begreifen  herrfchte  t  und  nicht  die  Philofo- 
phen  felbft  fie  durch  Vorträge  und  Schriften  be- 
{{tinftigten.  Der  Verftand  denkt ,  ftellt  fich  ,Dinge 
mir  Merkmalen  vor  durch  unmittelbare  Verbindung» 
Congruenz  ift  fein  einziger  Zweck.  Die  Vernunft 
begreift ,  d.  h.  fie  ftellt  (ich  das  Gegründete  im  bün- 
digen Zufammenhange  mit  dem  Grunde ,  das  Bedingte 
im  bündigen  Zulammenhange  mit  der  Bedingung 
vor.  Der  Verftand  muß  der  Vernunft  vorarbeiten, 
er  mufs  gedacht  haben ,  ehe  die  Vernunft  begreifen 
Jkaan,  denn  eben  fein  Gedachtes  will  die  Vernunft 
begreifen.  Allein  die  Vernunft  kann  dem  Versande 
\  nicht  in  Allem  nacharbeiten,  nicht  alles,  was  er 
zu  </<m&r»  vermag  >  vermag  fie  zu  begreifen»  Der 
Verftand  hat  allo  in  fofern  ein  weiteres  Feld,  eis 
die  Vernunft. 

Ich  nenne  die  Vernunft  im  Satze  das  rem*  Per* 
mögen  zu  be greifen ,  um  anzudeuten  ,  dafs  diefes 
Vermögen  nicht  etwa  durch  ^Erfahrung  erworben 
wird,  fondern  der  mm fc blieben  Natur,  als  folcher9 
urforünclich  und  welentlkh  inwohnt. 


■ 


Die  Vernunft  hefitgr,  als  reines  Vermögen  zu 
begreifen,  ein  reines  Grundprincip  des  Begrei* 

fensund  einen  liefern angemeflfenenreinenTrieb 
ZU  begreifen. 

F*ft  ift  m  mir  unerklärlich,  wie  es  bat  Welt* 
weife  geben  können,  und  ihrer  noch  giebt ,  wel- 
che dem  menfehlichen  Erkenntnifsvermpgen  Ober- 
bäup*  angebohrae  Formeo^und  R^eln  itypctchcn. 
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Am  allerweiugften  fehe  ich  ein ,  wie  man  ein  Ver- 
mögen zu  begreifen  annehmen  kann*  ohne  eirf 
urfprürigiiehes  Grundprincip  de»  Begreifen«  anzu* 
nehmen.  Denn  wie  ift  Begreifen  gedenkbar  ? 
wie  ift  ts  mögüch ,  wenn  nicht  durch  ein  folchei 
Princip? 

Das  reineGrundprincip  alles  Begreifensdefr 
Vernunft  ift:  alles  Gegründete  hat  einen  letzten^ 
zureichenden  und  in  fleh  befchloflenen  Grunc^ 
oder:  was  bedihge  ift,  ift  vollendet  bedinge 
oder:  wenn  das  Bedingte  gegeben  ift,  fo  ift  die 
ganze  Reihe  einander  untergeordneter  Beditü 
gungep,  die  aUo  felbft  unbedingt  ift,  gegeben» 
Der  dieiem  Grundprincip  gemäfse  reine  Trieb 
der  Vernunft  ift,  das  Begreifliche  ganz  i.nd  bis 
auf  den M%ißti  Grund,  die  letzte  Bedingung 

Teder ,  der  auf  die  Handlungen  feiner  Vernunft 
Acht  W/mufs  bemerken,  dafs  diefelbe  bey  allem, 
was  fie  beereifeii  will,  vorausfetzt,  es  könne  be- 
griffen  werden,  und  Geh  das  Begreifliche  denkt, 
als  ob  es,  (wenn  auch  nicht  für  fie?  doch  fttr  ein 
höhere*  Veniunftvermtfgen)  völlig  begreiflich  fey, 
alfo  "einen  letzten  völlig  zureichenden  und  in  fich 
befchloflenen  Grund  feiner  Möglichkeit  habe.  Die 
Vernunft  fetzt  diefes  mit  einer  Zuverficht  Noch- 
weödigkeit  und  einer  Allgemeinheit  voraus/ welche 
fchlechrerdings  durch  Erfahrung  nicht  hat  erzeugt 
werden  können!  fonderft  ihretf'  Grund  in  der  ur- 
fprünglichen  t   unwandelbaren  Beßimmung  ihrer 


^Jutur  haben  mufs 

beftimmt 


Ueber  d< 

Diefe 


Vorausfetzung 
en  ihres  Begreifungsrriebes, 
welcher  ihr  zu  Folge  keinen  geringem  Zweck  hat, 
als  den  der  Vollendung  im  Aufluchen  der  Grün«» 
de  und  Bedingungen  des  Gegründeten  und  Be- 
dingten« 

Ich  nenne  das  Crundprincip  des  Begrtifens  eine 
Vortut fttzung  der  Vernunft,  denn  es  gründet  (Ich 
auf  keine  Einficht,  keine  Erkenntnis  des  Wirkli- 
chen aufser  ihr>    fondern  ift  blofs  eine  der  Ve^ 
munft  mit  ihrem  Wefen  gegebene  Grundlage  des 
Begreifens,  eine  ihr  urfprünglich,  wiefern  fie  Ver- 
nunft ift,   zukommen  müflende  Bedingung  ihrer 
Wirkfamkcit.    Ja  es  ift  fogar  nicht  möglich,  dafs 
Jene  Vorausfetzung  Erkenntnifs  werde ,   nach  de* 
Bcfchaffeubeic  des  menfehlichen  ErkcnntnißvcrmÖ« 
gens  felbft.     Eine  unnachlafsliche  Bedingung  Air 
alles  wirkliche  Erkenuen  des  Menfchen  ift  ,  daß 
von  dem  Gegenftande,    welcher  erkannt  werdet! 
foll ,  ein  Stoff  in  die  Empfänglichkeit  des  Wefens 
Ubergehe,  welches  erkennen  foll,  und  diefer  Stoff 
durch  das  bildende  Vermögen  des  Menfchen  tut 
Anfchauung  geformt  werden  könne.    Allein  jeder 
fieht  von  felbft,    dafs  der  Gegenftand  jener  Vor- 
ausfereung  der  Vernunft ,  von  welcher  ich  fprecha, 
i)  in  der  Vorftellung  der  Vernunft  nicht  wirklich 
dargeftellt  wird  >  fondern  nur  vorausgefetzt  und  ge* 
fordert ,  £)  daß ,  wenn  er  wirklieh  aufser  def  Ver« 
hunft  da  ift,  et  dennoch  nie  in  ein  folches  VctV 
kltdifs  gegen  das  erkenntnifsfähige  Wefen  treten 
kam*,  dafs  Von  ihm  in  die  Empfänglichkeit  defTel* 
ten  ein  reprafentirendet*  Stoff  ubergehn ,  und  vom 
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bildenden  Vermögen  zur  beftimmten,  <lie  pofitiven 
Merkmale  des  Gegenftandes  enthaltenden,  Vorltel- 
lung  geformt  werden  könnte.  Ich  nenne  die  Vor- 
ausfetzung  der  Vernunft  eine  reine  Vorausfetzung, 
denn  fie  wird  zu  derfelben  keines weges  durch  Er- 
fahrung beftimmt.  Schon  die  Begriffe:  Gegründetet 
und  Grunde  Bedingtet  und  Bedingung^  w  erden  nicht 
durch  die  Erfcheinungen  der  H'Jsern  und  innern 
Sinnlichkeit ,  nicht  durch  Anfchauung  gebildet,  fon- 
dem  fetzen  vielmehr  udprünglich  im  Wefen  des 
Verbandes  enthaltene  Regeln  voraus.  Vollends  nun 
die  Vorausfetzung  lerzter  Gründe ,  vollendeter 
Reihen  der  Bedingungen  des  Gegründeten  oder  Ee- 
dingten  kann  nie  durch  Erfahrung  erzeugt  werden.  /fc 
Denn  diefe  kann  jene  nie  enthalten,  fie  können 
nie  Erfcheinungen  werden  ,  nie  fleh  in  einer  An- 
fchauung darftellen.  Die  Vernunft  fetzt  alfo  letzte 
Gründe  des  Gegründeren,  vollendete  Reihen  der 
Bedingungen  des  Bedingten  voraus,  weil  fie  nur 
unter  diefer  Vorausfetzung  ihrer  Natur  gemäß 
wirken  kann,  weil  diefelbe  die  urfprüngliche ,  ihr 
mit  ihrem  Wefea  felbft  gegebene  Bedingung  ihrer 
gefetzmäfsigen  VVirkfamkeit  ift. 

Wollte  man  lagen,  die  Erfahrung  gebe  freylich 
nicht  die  Vorausfetzung,  den  Grundfatz  felbft,  aber 
doch  Stoffe,  wodurch  die  Vernunft  zu  jener  Voraus- 
fetzung  beftimmt  würde,  wodurch  fie  gezwungen 
würde,  auf  dasDafeyn  der  letzten  Gründe,  desUnbe»  " 
dingten,  zu  fchliefsen;  fo  wäre  auf  diefen  Einwurf  , 
folgende  Antwort  bereit:  i)  Es  könne  freylich 
niemand  läugnen,  dafs  bewufste  Wahrnehmungen 
vorhergegangen  ftyn  müden ,  ehe  das  vernünftig* 
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ausferzung  bewufst  werden  könne;   die  Vernunft 
bedarf  alleiditJf  $Y  um  lu  wirken,  gegebener  Stoffe*' 
allein  daraus  folgt  kemesweges,  dafs  fie  das  Prin-: 
eipium  ihreiv  Wfrkfamkeit  durch  ß ie>;  gegeben«!* 
Stoffe  erhalte    S>)  Wenn  di4-geg^bmtl  Stedar  der^ 
Wahrnehmungen  aufser  -der  Vernunft  die  Vernunft 
WKmmen  feilten  >  da*  t%bedmgte  als  äafeyen*  a*i> 
fcunebfflen  r'  auf  den  dafcyendetUetzttfn  Grund  ialles 
Gegründeten  xu  fchhefteu,  fo  mufs  doA  trgirndWo 
der  Grund  fiegen ,  warum  diefes  gefchietit  i  tmd 
iioth wendig  gefchehen  rnufi,  und  z&ätlr  &3  ent- 
weder kl  den  wahrgenommen**  Din^i*1  ffMti 
wo  ift  in  dfcftn  eine  Beziehung  aiifda%  Unbeding- 
te, wenn  die  Vernunft ße  ^  ttfchrvh^^i^  ^vo 
nur  irgend  ein  Merkmal <>  WtfVün  tntti  itfri /(|*nb£ 
dingten  übergehen  könnte?  j3)  oder  in*  d&  NaiW 
der  Vernunft  ferbft.     Ein  Drittes  giebt  es  tlkhü 
l)er  Grund,  welcher  ift  der  Vernunft  liegt,  kann 
kein  unbeftjmmtcr,  fondeth  rirtrfs  ein  durchaus  b*i 
ftiromter  Grund  feyn;  <lenn  Tonil  könnte  er  fleh* 
.nicht  zu  dem  Bewufstwerden  einer  durchaus  be* 
ftirntnten  Vorausfetzung  entwickeln«     Wie  kann 
man  ihn  demnach  paffender  nennen  >   denn  ein 
reines  Grundprincip  der  Wirkfamkeit  der  Vernunft, 
ein  reinem  Grundprincip  des  Begreifen*,  < 

Wieftrn  der  Begreifongstrieb  der  Vernunft 
durch  die  eben  entwickelte  reine  Vorausfetzung' 
der  Vernunft  beftimmt  wird*,  in  forern  ift  derfelbtf 
ein  reiner  Trieb,  uniä  von~  Erfahrung  unabhängig. 
Es  erhallet  zugleich,  dafs  die  Vernunft,  ihrem  ret^ 
nen  Vermögen  zu  Folge  >  iiach  der  Erfcenntnifs 
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eines  G^enftandei  zu  flreben  gezwungen  &•  voq 
welchen*  fi«  weife,    d als  er  von  ihr  erkannt  zu 

werden  nicht  fehig  iH  \  ^  j  ,  .1     /  _ 

Diejenigen  Ideen ,  welche  die  Vernunft  ih- 
rem reinen  Grundfatze  zu  Folge;  bildet,  find 
die  Ideen  der  letztenGiünde,  die  Ideen  des  Un- 
bedingten für  das  Gegri)ndete  und  Bedingte. 

Alle  Gegenftände  der, erkennbaren  Wirk- 
lichkeit erfcheinen  der  Vernunft  bedingt.  un4 
&  etyfas  aufser  ihnen  gegründet.  Bjy  jeder 
befondern  Clafle  derfelben  mufs  die  Vernunft 
ihre  Voraüsfetzung  annehmen,  und  für  jede 
eine  Idee  des  Unbedingten,  des  letzten  Grm>v 
des  bilden.  / 

Jede  Idee  des  Unbedingten  gründet 
demnach  auf  die  Unfähigkeit  der  Vernunft,  un- 
endliche, unbeftimnye  Reihen  von  Bedingun? 
gen  des  Bedingten,  und  überhaupt  unvollendete, 
unbefchloffene  Gründe  des  nicht  in  (ich  Ge- 
gründeten anzunehmen  ,.pnd  ihre  Gt:zwungen- 
heit,  für  jede  Gaffe  deflejben  ein  Etwas  anzu- 
nehmen, was  den  letzten  Grund  ihrer  Mög- 
lichkeit enthält,  alfo  felbft  nicht  in  etwas  ge- 
gründet, durch  etwas  andres  bedingt  feyn  kann» 

Jede  Idee  des  Unbedingten  ift  die  Setzung 
eines  Etwas,  ohne,  deffen  Annahme  di§  Mög- 

Hcydtnri  x*.         I.Th<  .  ?     f    t  , 
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Iichkdt  feiltet  ClafTe von  Erfcheinuhge»,  oder 
des  Alls  derfelben  fticht  gedacht  werden  Könnte;^ 
allein  auch  weiter  nichts  als  die  Serzungf  efties 
folchen  Etwas  von  ail^n  pofitiven  Merkmalen 
entbtöfst ,  nur .  durch  verneinende  Prsidicater 
durch  Ausfchl&isung  d$r  ihm  nicht  zukommen 
könnenden  Merkmale  beftimmban 

„,  .  4  ■  l  »       *  .» 

i  -  t  <  *  i  » 

Die  Vernunft  erkennt  mit  der  Idee  desr  Un« 
bedingten  nicht  das  Dafeyn  und  die  Eigenßhaf- 
ten  des  Etwas  felbft ,  welches  fie ,  als  au(ser  ihr 
dafeyend,  vorausfetzen  mufs,  umeiäjeClWTe 
von  Erfcheinungen  oder  das  Univerftim  beding* 
ter  Dinge  als  möglich  denken  zu  können*  fon- 
dern nur  das  Dafeyn  und  die  Eigenfchafcen  ih* 
rer  eignen  Setzung  jenes  Etwas,  als  eitler  öoth- 
wendigen  Bedingung  ihres  Begreifend  Sobald 
fie  alfo  eine  Idee  des  Unbedingten  entwickelt, 
und  fix^l  derfelben  in  ihrer  Noth  wendigkeit  be- 
wirfst Wird ;  fo  erweitert  fie  ihre  Einfichc  nicht 
über  die  Grinsten  ihrer  felbft  hinaus,  lernt  das 
aufset  ihrer  Vorftellung  wirkliche  an  (ich  nicht 
im  Mindeften  Weiter  kennen ,  fie  gewinnt  nuf 
in  Selbfterkennmifs,  und  erfohrt  eineporderung, 
eine  Vorausfetzung ,  die  fie,  als  Vernunft,  we^ 
gen  des  ihr  angebohrenen  Grundprincipiüms 
ihrer  Wirk&mkeit  nothwendig  machen  mufs. 
Indem  fie  das  Etwas  durch  verneinende  Eigen* 
ßhaften  beftiiftmt,  fo  fehl tefst  fie  blofs  von  ihm 
die  Merkmale  aus,  die  ihm  nicht  Zukommen 
können,  verhütet,  dafsüe  ihm  nichts  zueigne, 
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was  ihrer  Forderung  wider fpräche  >  fucht  bloß 
einen  denkbaren  Gedanken, einen  einftimmigen 
Begriff  zu  bekommen  >  fucht  mit  fich  felbft  ei- 
nig und  confequent  m  ihren  Handlungen  zu 
feyn.  Sie  erkennt  alfo  dadurch  nichrs  aufser 
ihrer  Vorftellung  Wirkliches,  Andern  blofs  die 
Weife,  Wie  fie  lieh  den  letzten  Grund  des  Be- 
dingren nicht  denken  darf,  wenn  fie  fich  nicht 
felbft  widerfprechen  will,  ihre  innere  Noth* 
Wendigkeit  Irrthum  zu  vermeiden. 

•  Die  Ideen  des  aflervoilkortirtienften  und  nöth* 
Wendigen  Wefens  find  Ideen  des  Unbedingten^  f 
die  Vernunft  erkennt  alfö  durch  diefelben  nichts 
aufser  ihrer  Vorftellung  wirkliches,  fondeni  ; 
nur  Forderungen  und  VorausfetZungen ,  wel- 
che fie ,  als  Vernunft,  Wegen  des  ihr  wefentlU 
eben  Grundprincipiums  ihrer  Wirkfamkefr 
nothwendig  machen  mufs.  Sie  find  alfo  aüer* 
ding«  öbjectiVer  Wahrheit  fähig,  aber  nichtirt 
Beziehung  auf  die  aufser  der  Vernunft  wirklich 
feyn  follendett  und  von  ihr  Vorausgefetzteri 
Objecte,  fondern  in  Beziehung  auf  die  Ver* 
nunfe  felbft.  Sie  find  nämlich  als  Erleugniffe 
der  Vernunft  dann  objectiv  wahr,  wenn  fii 
Ciöe  Ueberieugung^  bey  welcher  Zweifel  und 
Gedenken  des  Gegentheils  unmöglich  ift,  da* 
durch  bewirken,  dafs  das  vorfallende  Wefetl 
den  ihm  durch  feine  eigne  Vernunft  gegebenen 
Stoff  vollkommen  gemafs  den  Bedingungen  und 
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Regeln  feiner  inne inEmpfanglichkei  t  au fh immt, 
<ind  völUcömmert  gefliäfs  den  Bedingungen  und 
Regeln  d*s  bietenden  Vermögens  zur  Vbrftefc 


wefentlichen  Grundprincipiums  ifyrerWirkfam- 
keit  nöthwendig  machen  mufs,  weil  fie  die  in- 
nere Möglichkeit  keines  Dinges  begreifen  feinn, 
ohne  dasJ)afeyn  eines  Wefens  anzunehmen^ 
welches  den  letzten ,  völlig  beftimmten  und  i* 
fich  befchloffcnen  Grund  aller  Möglichkeit  ent- 
tiäl^.  Damit  aber,  dafs  fie  das  Dafeyn  und  die 
Eigenfchaften  ihrer  eigenen  Forderung  und 
Vorausfetzung  deffelben  erkennt,  erkennt  fie 


(er  eigenen  Forderung  und  Vorausfetzung  ift 
pbjectiv  wahr  unter  den  §.  9,  beftiromten  all* 
gemeinen  Bedingungen  der  objectiven  Wahr* 
heit  diefer  Ideen.  -  :l 


kennt  die  Vernunft  das  Dafeyö  und  die  Eigea> 
fchaften  einer  Forderung,  einer  Vorausfetzung^ 
welche  fie,  als  Vernunft,  wegen  des  ihr  wö-> 
(entlichen  Grundprincipiums  ihrer  Wirkfanofc 
keit  nöthwendig  machen  mufs,  weil  fie  das 


,  J  -  Mit  der  Idee  des  allervollkommenften  We- 
fens  erkennt  die  Vernunft  das  Dafeyn  und  die 
£igenfchaften  einer  Forderung  ,  einer  Vorausr 
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Erzeugtwerden  eines  Dinges  cfyrch  das  andre 
nicht  begreifen  kann,  ohne  das  Dafeyn  eines 
Wefens  anzunehmen,  welches  den  letzten,  völ- 
lig beftimmten  und  in  fich  befchloffenen  Grund 
alles  Erzeugeas  und  Erzeugtwerdens  enthält. 
Damit  aber,  dafs  fie  das  Dafeyn  und  die  Eigen- 
schaften ihrer  eignen  Forderung  und  Voraus- 
fetzung  deffelben  erkennt,  erkennt  fie  es  nicht, 
ob,  und  wie  es  aufser  ihrer  Vorftellung  etwa 
wirklich  feyn  mag.  Die  Vorftellung  diefer  ei- 
genen Forderung  und  Vorausfetzungift  objectiv 
wahr  unter  den  §.  9.  beftimmten  allgemeinen 
Bedingungen  der  objectiven  Wahrheit  diefer 
Ideen.  '  : 

Man  kann  alfo  aus  den  blofsep  Begriffen 
des  allervollkommenften  und  nothwendigeti 
Wefens  keinen  Beweis  für  das  öafeyn  eines 
ihnen  entfprechenden  Gegenftandes  aufser  der 
Vernunft  herleiten, 

•  r .         '  j  •  •  ■        •  -  ~     *  ♦  v 

Indem  die  Vernunft  mit  den  Begriffen  des 
allervollkommenften  und  notwendigen  We- 
fens den  Begriff  ihrer  Verfchiedenheit  von  der 
Welt  verknüpft,  fo  erkennt  fie  damit  keines1 
Weges  das  Verfräitnifs  eines  aufser  ih^erVort 
ftellung  wirklich  vorhandenen  und  dejr&lberi 
entfprechenden  Qegepftandes  zu  der  Welt,  fon- 
dern biqfs  ihre  eigene  Leiftung  einer  Bedin- 
gung, unter  welcher  allein  ihre  Vorausfetzung 
jener  Wefen .  einen  Sinn  haben  kann ,  ohne 

*  »   .«  Iii/'  41   .      ■         ...  ■ 
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welche  fie  fich  im  Gegentheile  felbft  aufhebe. 
Damir  nämlich  die  Idee  des  Unbedingten  das 
fey ,  was  fie  nach  dem  Bedürfnifle  der  Vernunft 
feyn  foil,  mufs  fie  frey  feyn  von  allen  Formen 
und  Bedingungen ,  unter  welchen  das  Bedingte 
lieht.  Dächte  fich  aber  die  Vernunft  das  Un- 
bedingte und  alles  durch  daffelbe  Bedingte  als 
in  einem  Ganzen  vereinigt ,  als  Glieder  einer 
pnd  derfelben  Sphäre,  fo  ftünde  das  Unbedingte 
felbft  unter  eben  den  Bedingungen  ,  welche 
das  Bedingte  beftimmen ,  und  könnte  nicht  den 
♦  letzten,  völlig  beftimmten  und  in  fich  befchloffe- 
nen  Grund  deflelben  enthalten.  Die  Vorftel- 
lung  der  wirklichen  Verfchiedertheit  des  aller* 
vollkommenften  und  nothwendigen  Wefens 
von  der  Welt  ift  objectiv  wahr  unter  den  im 
$/.  §.  beftimmten  allgemeinen  Bedingungen  der 
Objecriven  Wahrst  diefer  Ideen,  ;  y 

•    -   *4-       ..  t- 
Wenn  nun  alfo  die  Vernunft  das  allervolk 
kommende  notwendige  Wefbn  nach  feinen 
Eigen fchaften  weiter  beftimmt ,  und  ihm  zu- 
fignet  Einigkeit ,  Einfachheit \  Unendlichkeit* 

\  Allgenugjantkeit, Ewigkeit  >Unwandelbar keif* 
Allgegenwart  y  AUmßcht  u.  *  %  Co  erhellet  von 
felbft,  wa$  die  Vernunft  damit  erkennet,  näm- 
lich ksioesweges  wirkliche  Befchaffenheiten  ei- 
nes sufser  ihrer  Vorftellung  vorhandenen  und 
derfelhen  entfprechenden  Gegenftandes,  fon- 

>  dern  ihre  eigene  durchgängige  Leißling  einer 

j  Bedingung,  unter  vrekh«  aUew  ihr*  Yoraps* 
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fctzung  jenes  Wefens  einen  $inn  haben  kjmn,  , 
ohne  welche  ße  fiefc  im  Gegenthctfe  felbft  auf-  ; 
hebt.  Diefe  Bedingung  ift  gänzliche  Ausfphlie*  ; 
'&ung  und  Entfernung  aller  bedingenden  For- 
men  und  aller  Bedingungen  vom  Begriffe  des 
Unbedingten  f  gänzliche  Lö£ung  de^lb m  von 
etilem  Einfchränkenden  und  allen  Schranken. 
Die  Vorftellungen  jener  Eigenfchaften  befitzen 
objecrive  Wahrheit  unter  den  §.  9.  beftimm- 
iten  ailgemeinea  Bedingungen '  der  objecriven 
Wahrheit  der  Ideen  des  Unhedingteiu 

t-  ».  15.  -  • 

Wenn  die  Vernunft  ihre  reinen  Grundfatze 
über  das  Dafeyn  lind  die  Eigefifchaften  des 
allervollkomraenften  Wefens  zu  einem  Syftem  e 
der  tranfcendentalen  Theologie  vereinigt,  fo 
bildet  fie  damit  allerdings  ein  Syftem  von  Er* 
kenntftiflen  ihrer  felbft,  die  auch  unter  den 


m 

5 

I 

feyn  muffen ,  aber  keinesweges  ein  Syftem  von 
Erkerintnäfen  eines  aufser  ihrer  Vorftellung 
vorhandenen  upd  4erfejbeq  entfprechenden  Q& 
genftandes. 


Wenn  män  allei  diefes  überdenkt,  fo  ficht 
freylich ,  dafs  die  Vernunft  nüt  dem  ontologifchen 
Begriffe  ?an  Gott  das  wirkliche  Wefen  eines  fok 
«hen  Gegenflandes.  nicht  erkennt»  allein  man  be- 
greift do<&  auch  ,  dafs  jeder  wahre  Beweisgrund 
des  Dafeym  Gottes  auf  diefe  Begriffe  mit  Bündigkeit 
hipfühßfÄ;i»ufi%  In  der  That  fet%t  jeder  Theifmus 
eiiie  reift*  Tranfcendentalthcologie  voraus.  Fehlt 
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fie  ginz,  fo  ift  an  gar 'kein  e  Ueberzeuguog  vom 
Däfern  Gottet  zu  denken,  ift  fie  verfälfcht,  »der 
lückenhaft  vorgeftelit,  fo-müß  dem  auf  fie  grau- 
ten theiftifchen  Syfteme  Fertigkeit  und  zu  verlange 
Gründlichkeit  fehlen.  „Die  tranfcendentale  Theo- 
logie, fegt  der  Verfafler  der  Kritik  d.  r.  V.  (Elem. 
II,  Th.  R.  III.  VII.)  ift  alle*  ihrer  Unzulänglich 
keit  ungeachtet ,  dennoch  von  wichtigem  negati- 
vem Gebrauche  ,  und  ift  eine  be  ttän  d  ige  Cedur 
unierer  Vernunft ,  wenn  fie  blofs  mit  reinen  Idee» 
zu  thun  hat,  die  eben  darum  kein  4odre*,  eis 
tranfcendentales  Richtmaafs  zulaffen.  Denn ,  wenn 
•inmahlr,  ».enderweinger  4  vielleieht .^rac^ifcher 
Beziehung,  die  Vorausfyzung  eines  .höohfteu 
«od  ellgenugfcmen  Wefeus ,  als  oberfter  Intelr 
hgeo*,  ihre  Gültigkeit  ohne  Widerrede  behauptete, 
*  m.'*  m  <«T.  größten  Wichtigkeit  fc  d.efen 
Begriff  »u£  feiner  ^enfcendentalen  Seite*  als  den 
Begriffene«  uoth wenigen  ,und  allercealeften We- 
fcns,  genau  *u  beftimmen.,  und,  ,wasd«r  hi|chften 
Re^litä^wwider  ift,  >M*,zur  blofsen  jErftoeiaung 
,  wegzufchaften ,  und  ■  zugleich  alle  entge- 
gen, gefetzte  Behauptungen,  fie  mögen  nun  athei- 
ßil'ch ,  oder  deiftifch  ,  oder  enthropomorphiftifch. 
fern,  «»  dem  Wege  js«  räumen,  wekhes  in  einer 
folchen  kririfchen  Behandlung  fehr  leiehtift,  indem 
diefelben  Gründe,  durch  welche  das  Unvermögen 
der  inenfchlicheo  Vernunft,  m  Anfehung  der  Be- 
hauptung des  Dafeyns  tiQes  dergleichen  Wefcn« 
*d«irch  reine  Speculatian)  vt*  Augen  gelegt  w,rd, 
pothwendig  auch  zureichen ,  um  die  UntauglkbJkeit 

«wer  jeden  Gegenbehauptung  zu  beweife*«  - 
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Der  rheiftifche  Begriff  von  Gott  beftimmt  den 
tranfcendentalen   dadurch   noch  weiter,    dafs  er 
das  allervollkotnmenfte  und  nochwendige  Wefen 
mit  geiftigen  Vermögen  begabt  und  durchaus  in 
Gemäfsheit  derfelben  wirkend  darßellt.  Heilife, 
keic  des  Willens  und  Weisheit  find  die  erhabenen 
Züge,  womit  er  den  öden  Umrifs  der  Ontologic 
belebt,    JEs  bedarf  nach  Allem,  was  ich  bisher  ge-  f 
fagt  habe,  keines  Beweifes,  dafs  objective  Wahr*  \ 
heit  in  Beziehung  adf  den  aufser  der  Vorftellung  [ 
der  Vernunft  wirklich  dafeyn  follenden  Gegenßand  j 
des  Begriffes  nicht  einmahl  gedenkbar  ift,    und  \ 
eben  fo  wenig  brauche  ich  ausführlich  zu  beftim-  j 
men,  wa$  denn  dieVenumft  mit  dem  theiftifchen  ; 
BegrifTe  wirklich  erkennt,  und  mit  objectiver  Wahr-  I 
lieit  «su  erkennen  vermag.    Sie  erkennt  ihre  eige-  j 
ne  Vorftellung,  die  Gründe,  wodurch  fie  erzeugt 
wird,  und  die  Notwendigkeit  ihres  Erzeugtwer* 
den*  durch  die  Gründe,  und  den  Gründen  gemäfs.  \ 
In  diefenv  Erkenntnifle  kann  objective  Wahrheit 
ieyn.,  unter  den      9.  angegebenen  Bedingungen. 
Die  Vernunft  ift  gezwungen ,  fich  den  Qegenftan4 
des  Begriffes  als  wirklich,  aufser  der  Vorftellung 
zu  denken,  man  kann  aber  diefe  Ueberzeugung 
keinem  Erkennmüfc,  fondern  rnufs  fie  einem  Glan» 
•ben  zufchreibca. 
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1    tefondre  Anwendung  der  Ideen  Uber  die  Mogliebkeii 
objectiver  Wahrheit  in  der  natür  lieben  Theologie 
' {-    auf  die  Ueberzeugung  vom  Dafeyn  Gottes  ^  find  die 
Beweis  gründe*  der fclberi. 

*  Es  ift  wohl  keine  Methode  gedenktar,  welcher 
man  Cch  nicht  bedient  hätte ,  um  das  Dafeyn  Got- 
;es  zu  erweifen.  Viele  firuchtlofe  Verfuche ,  diefs 
zu  thun,  wären  unterblieben,  wenn  man  vorAlletn 
gefragt  hätte  s  tote  man  das  Dafeyn  eines  Gottes  /r- 
Jpeifen  könne?  eifie  Frage,  welche  die  gewifs  nicht 
leichte  Beftimmung  des  Begriffs:  Däfern  upä  die 
allgemeine  Ünterfuchung  der  Möglichkeit,  Dafeyn 
zu  e^veifen,  vorausfetzt.  '  Ich  fürchte  niclit,  dafs 
man  es  für  eine  zu  weite  Ausholung  halten  werde, 
.wenn  ich  die  Beantwortung  der  Frage  von  dep'e?- 
ften  Gmnden  herleite  _    .. ^ 

Ich  hatte  bereits  viel  über  das  Dafeyn  Gottes 
gedacht  und  gelefen  ,   hatte  lange  .jene  peinliche 
Unruhe  gefühlt ,    in  welche  jeder  Denker  durch 
das  Studium  der  feyn  feilenden  rein  metaphyfifchen 
Beweife  für  dafleibe  verfetzt  wird,  als  ich  mich 
erft  felbft  mit  der  Firagc  ÖberrafeW,  die  mir  tengft 
l&tte  aufftoßen  folien :  war  ift  Dafeyn  ?  was  denkft 
\  .  du  bey  Dafeyn  Gottes  ?  Nie  hat  irgend  eine  Frage 
eine  fo  ftarke  Wirkung  auf  mich  gemacht,  als 
I   xhefe.    Ich  konnte  mir  im  Augenblicke  über  den 
Begriff  nicht  Rechcnfchstt  geben  a  und  der  Gedanke, 
\    dafs  es  vielleicht  ein  leerer  finnlofer  Begriff  fey, 
N   dafs  ich  mich  felbft  bey  der  Anwendung  deflelben 
ettf  vvm  fcberßnnlitficn  Qege&ftand*  geiiufcht 
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haben  könne,  tr&Ute  mich  mit  einem  Schrecken»  ! 
der  mein  ganzes  Ideenfyftem  au  erfchüttern  drohte«  ) 
Ich  fchien  mir  .  der  Entdeckung  eines  Betrugt  nahe  \ 
zu  feyn,  welche  mir  mit  einem  Mahle  alle  Aurf* 
flehten  der  Befriedigung  und  Ueberzeugung  neh. 
men  könnte.  Die  GemOthsbcwegung  gieng  in 
,  Nachdenken  über;  ich  fammelte  die  Merkmal* 
des  Begriffs.  Allein  meine  Verlegenheit  wurde 
immer  gröfser ,  je  mehr  ich  entdeckte,  data  die 
Merkmale  des  Begriffes  ganz  linnlich  waren,  und 
mir,  wenn  ich  die  Ijnnlichen  Merkmale  weglieft, 
ein  blofses  Nichts  übrig  blieb.  XX&fgyn  ftihrte  mir 
allezeit  Raupt  -  und  Zeit  -  Form  mit  (ich ;  dachte  ich 
diefe  weg ,  fo  fchien  nichts  übrig  zu  bleiben ,  alt 
gleichfatti  die  leere  Hülle  dea  Begriffes,  fecha 
Buchftaben*  Ich  würde  mich  felhft  haben  verach? 
ten  raüffen ,  wenn  ich  nicht  alle  meine  Denkkraft 
angeftrengt  hätte  y  um  diefe  verwickelte  Situation  ' 
figürlich  zuJöfei,  i*nd  es  gp)ang  mir,  unterftützt 
ton  den  tieffinnigen  Idc*n,  «ine*  fam,  folgend* 
fUfultatesu  entwickeln. 

i. 

Wenn  wir  von  einem  Dinge  ausßgen:  et 
fey  da  ,  fo  gründet  fich  diefe  Ausfage  auf  ein 
vorhergegangenes  Urtheitea,  und  i&  eip  Werfe 
desVerftand^ 

Mehrere  fcharffinnige  Männer  läugnen  die 
Wahrheit  diefes  Satzes,  und  machen  die  Aner- 
kennung  des  Dafey enden,  des  Wirklichen,  von 
aller  Handlung  des  Verftandes  unabhängig.  Sie 

vermengen  hjerhey  awey  fehl  v*rf$hjcden^  pfioge* 

- 

•  * 
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dtsJBttoußtfeyn  der  Wirklichen  Empfan gemeine t  4n* 
fchauungsftoffcs  von  dem  einwirkenden  gegenwärtigen 
Gbjecte  und  dejf mBildung  zur  beßimmttn  Anfcbautmg* 
im*  der  berufnen  aufdrlickücben  Zueignung  der  Dt* 
feyne  im  Urt  heile.  Jenes  ift  Anschauung  und  Empfind 
dung%  mit  diefcr  aber  wird  der  Grund  ihrer  Mag; 
ticbkeit  angegeben,  ßeydes  unterfeheiden  wir  auch 
fchoit  im  Gefühle  de«  täglichen  JLebens.  Damit, 
dafs  wir  etwas  blois  anfcbauen  und  empfinden ,  fchrei? 
ben  wir  ihm  noch  gar  nicht  das  Dßfeyn  ausdröcJdjch 
jeu;  vielmehr  wird  dam  ein  be fonder  es  Denken  crforr 
der*.  Und  zwar  -  gilt  dic&  nicht  blofs  von  den  Din- 
gen felhft ,  fondern  auch  von  unfern  Vorftellungen. 
Bctoufftfejtn  einer  Vbrfttllungi  wie  deutlich  es  auch 
fcy,  ift  kemcaveges  Denken  ihrer  Dafeyns,  dazu 
gehört  eine  ;  eigentümlich*  Handlung  des  V«* 
lUndea*  <;  .  -  i.  -      ,  »s-> 

VrtKeile  über  Dafeyn  find  fokhe  Urtheile* 
welche4  im  Prädicate  etwas  vom  Subjecte  ansa- 
gen ,  was  im  Begriffe  des  Subjectes  allein  niezit 
mitgedacht  wird,  fie  erweitern  alfo  unfer  Wiflen 
vpm  Sabjecce^  und  find  nicht  analytifcb,  -fon- 
fy^hetifch. 

"v  Olefo  f  bedarf  keiner  Erläuterung.  Eteei 
indeffen  mufs  ich  erinnern ,  um  den  Anfchein  dei 
Widerfpruchs  .  mit  dein  folgenden  f  *U  feeben, 
Wenn  ich  Tage:  die  V*tbcib&*r  Qaßji.n  or^im 
unfer  Wijfen  pom  Subject^  fo  meyne  ieh  damit,  gst 
Sucht ,  dafe  wit  VO«n  fitgritfc  drjfclten,  fmm  lnMtc 

nnd  Mnkmakn%  w^i»  9>**w  erführen*  indem  wir 
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cen  ueuanken  aes  uaieyns  ninzurugcn ,  lorruerQ 
Etwas  anders,  was  im  folgenden  beßimmt  werde* 
wird,  r  '         t.-    '  <\ 


Wenn  wir  von  einem  Dinge  urtheilen;  es 
fey  da,  fo  eignen  wir  ihrh  allerdings  durch 
diefe  Handlung  ein  Prädicat  zu,  allein  ein  blofs 
tögifches.'  Der  Begr iff  feines  Wefens  aber  wird 
dadurch  nicht  im  Minderten  vermehrt.  * 

•  .  f 

t 

« 

In-  jedem  Unheile  fageii  wir  Et)x>ar  von  Ettoat 
aus,  eignen  einem  Suhjectt  ein  Prädicat  zu.  Allein 
der  Begriff  des  Objectes  mufs  gerade  nicht  dadurch 
vermehrt  werden,  und  neue  Merkmale  bekommen. 
Es;  tötmth  Vofcftellungen ,  welche  gar  keine  wirk- 
liehe  Eigenfchaft  des  Dinge*  darfteilen,  im  Ur- 
theile  ah  Eigenfchafitn  erfeheinen,  blofs  nach  der 
logifchen  Form  des  Unheils.  So  ift  es  bey  dem 
Denken  eines  Gegenftandes  unter  dem  Prädicare 
des  Dafeyns.  \  Es  wird  allerdings  im  Prädicate :Offi 
Begriffe  des  Objectes  etwas  beßimmt ,  <  allein  efc 
wird*  feinem  Inhaii*  nach,  dadurch  eben  fo  we« 
nig  reicher,  als  er  ärmer  würde,  wenn  man  im 
negativen  Urtheile  das  Dafeyn  yon  ihm  verneinte» 

Wenh  wir  von  einem  Dinge  urtheilen>  e$ 
fey  fei  fo  denken  wir  es  als  ein  Glied  der  Sphäre 
des  gefammten  Dafcyns,  einer  Sphäre,  wovon 
wir  uns  feibft  ate  Glieder  denken  müßen* 

jeder v  welcher  fein  wirkliches  Denk^i  eines 
Dinges  als  eines  Daftyttidtn  genau  unterlUcht  h  mufi 
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dafs  die  Vorftellung  eines  Dafeyus  Uhr* 
,  allem  Denken  beftimmter  Gegenftände,  all 

JdfeyendcTy  zum  Grunde  liegt,  dafs  es  nicht  mög* 
lieb  wäre,  irgend  etwas  als  dafeyend  zu  denken, 
ohne  jdie  Vorftellung  eines  allgemeinen  Dafeym  zu 
befitzen.  Man  denkt  das  Dafeycnde  als  ein  Glied 
Äeygefammten  Sphäre  des  Dafeyns,  und  ift  unfähig, 
irgend  ein  emzelnes Ding  als  dafeyend  >  ohne  dief« 
Beziehung  zu  denken, 

{  ,■»».*«  .  .  .3" 

-    .  »'  *#  < 

Kur  dadurch ,  dafs  wir  diefe  Vorftellung 
vbmDafeyn  überhaupt  betirzen,  find  wir  fähig,* 
t)inge  als  dafeyend  zu  denken.  W' 

Befifsen  wir  diele  Vorftellung  vom  Dafcy« 
überhaupt  nicht,  als  eine  Grundlage  des  Denkens, 
fo  würden  wir  felbft  die  Dinge,  welche  innerhalb^ 
des  Jireifes  uafrer  Erfahruug  liegen ,  und  auf  unfre 
Sinnlichkeit  einwirken,  nicht  als  dafeyend  denken 
können.  Am  allerwenigften  würden  wir  je  dahin 
gelangen,  dafeyend*  Dinge,  aufstr  dem  Kreiß* 
wfirer  finxilichen  Erfahrung  auch  nur  zu  «hnden, 

frie  wirkliche  Anerkennung  ünfereS  eigener* 
Dafeyns  felbft  Wäre  nicht  möglich,  ohne  diö 
Eilgemeine  Vorftellung  von  Dafeyn  überhaupt* 
r  uns  felbft  als  wirklich  dafeyend  er^ 
b  denken  wir  uns  als  theilnehmend* 
Glieder  der  allgemeinen  Sphäre  des  Daleynv 

Diefer  Satt  dürfte  leicht  paradoxer  ftheinen, 
«Ii  die  vorigem   Denn ,  ftatt  dafs  fo  viele  Weltweit 


-  '  ; 

\  -  ' 
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annehmen,    die  allgemeine  Vorftellong  vom  Da- 
feyn  überhaupt  fey  von  der  Vorßcllung  des  eige- 
nen Dafeyns  des  Menfchen  hergenommen ,  he* 
haupte,  ich-,  kein  Menfch  könne  (ich  felb^  als  da-  ! 
feyend  denken,   wenn  nicht  die  Vorftellung  des  \ 
allgemeinen  Dafeyns  diefem  Urtheile  zur  Grund*'  ■ 
läge  dtente.     Man  vermengt  hierbey  gemeinig. 
lkh  zwey  Dinge,  welche  wohl  unterfchieden  wer- 
den  müflen:  das  hlofse  Selbflgefübl  feinet  Ichs,  un<f  ' 
das  ausdrückliche  Urtieilen  über  fein  Dafeyn,  das 
Denken  feiner  felbfl,  als  eines  Da fey  enden.  Das  Selb ft- 
gtfnbf,  das  leb ,  gründet  fich  auf  kein  Unheil,  keirt 
iken;  allein  mit  demfelben  allein  erkennen  wif 


•Iii? 


gehört  noch  eine 
des«  Wir  leben  lange  in  dem  blofien  Gefühle  unfrei 
felbfi;  es  vergeht  eine  geraume  Zeit,  ehe  wir  uns 
als  dafeyend  wirkHch  denken.  Im  blofsen  Selbßge*. 
fnble  find  wir  uns  bloft  unfres  leb  bewuf$f,  allein 
beymDfitA**  unfrer  als  Dflfeyender  beziehen  wir  uns 
auf  die  Sphäre  des  gefamfmen  Dafeyns ,  denken 
uns  als  Glieder  der  allgemeinen  Dafeyns*  Hier-» 
aus  etgiebt  fich/  fcheint  mir,  mit  Evidenz,  dais 
das  SeMfigtfiibl  auf  keine  Weife  unfern  Begriff  vom 
Dafeyn  kberjknupt  zu  erzeugen  vermag,  dafs  nicht 
einmahl  das  Selbßgefkbt  in  ein  beftimmtes  Denken 
des  eignen  Dafeyns  übergehen  kann  ,  wenn  nicht 
de* '  Begriff  des  Dafeyns  überhaupt  diefes  Denken 
vermittln 

Da  altes  ßen ken  eines  Dinges  als  eifies  Da* 
feyenden  die  allgemeine  Vorftellung Von  Dafeyn 


■ 
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überhaupt  voraasfet2e,  fo  kann  diefe  k«in  Pro- 
ciuct  einzelner  oder  verbundener  Erfahrungen 

IC  y  »1.  »  «•  •      »..,,.,  *^  ... 

Diefer  Satz  fcheint  mir  fo  natürlich,  und  Jeder 
Zweifel  an  der  Wahrheit  deiTelben  fo  unnatürlich, 
dafs  ich  glauben  würde,.  Zeit  und  Mühe  zu  ver-; 
fchwenckri,  wenn  ich  ihn  umftändlich  erläutert^  ^ 
Dasjenige;  was  Grund  ift,  eines  gcwiflen  Theils 
beftimmter  Erfahrung  ,  kann  eben  fo  wenig  feinen 
Qrund  in  diefer  haben ,  als  überhaupt  der  Grund 
von  dem  abhängen  kann,   was  durch  ihn  erlt  be- 

5 rundet  wird.  Diefs  gilt  von  allen  Grundlagen 
es  ipenlchlichen  Denkens,  alfo  auch  vom  Denken 
dafey ender  Dinge ,  als  folcher.  Die  allgemeine  Vir- 
ftellung  vom  Dafeyn  überhaupt  macht  erft  alles 
Denken  einzelner  Erfahrungsdinge ,  als  Wirklich  da- 
fey ender,  möglich,  wie  könnte  fie  ihren  Grund  in 
diefen  haben?,  ,       fi  v  A 

l  .  .  .  •  8*  •  *■         iV-  '  '  - 

Die  allgemeine  VorfteHung  vom  Dafeyn  über- 
haupt hat  ihren  letzten  vorftellbaren  Gruäd  iü 
der  Natur  des  menfchlichen  Verftandes  Mbft^ 
ift  die  EntWickelung:  einer  urfprünglidhfen 
Grundlage  feines  Denkens,  ift  alfo  eine  Vor- 
ftellung  a  priori.  v  •  •  -\' 


I  •«  *  # 


- 


9- 


Diefe  Vorftellung  kann  fich  nicht  eher  ent,- 
wickeln ,  bevor  der  Menfch  nicht  wirkliche 
Aufteilungen  von  äufsern  Objecten  und  den 
innernZuftinden  /eiriej  ^bjectes,  erhalten  hat. 
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-•  Da  «uff  die  öufsern  Objecte  und  innern 
Zuftände  des  Subjectes  nicht  anders,  denn  nach 
den  Formen  der  Sinnlichkeit ,  des  Raumes  und 
der  Zeit  vorgeftellt  werden  können ,  fo  fetze 
die  Entwickelung  der  Vorftellung  von  Dafeyn 
überhaupt  die  Entwicklung  und  Anwendung 
diefer  Formen ,  die  Anfchauung  des  Raumes 
und  der  Zeit  voraus. 

«  •  •  Die  Vorftellung  des  allgemeinen  Dafeyns  ift  ein 
Begriff  a  priori,  das  heilst,  keines weges  ein  Begriff, 
in  etwa  bewufst  werden  könnte,  ohne 
Vorftellungen  von  wirklichen r  Dingen  gehabt  zu 
haben,  den  man  wohl  gar  entwickelt  mit 'aus  dem 
Leibe  feiner  Mutter  brächte;  fondern  ein  Begriff, 
der  feinen  Grund  in  der  urfprünglichen  Natur  des 
Verftandes  felbft  hat,  einen  Grund  alfo,  welcher 
vor  aller  Erfahrung,  aller  Gewahrnehmung  aufsc- 
rer  Dinge  und  innerer  Zuftände,  in  völliger  Bei 
ftimmtheit  gelegt  ift.  Auf  diefe  Grundlage  felbft 
fchlie&eu  wir  miü  GewjftheUr  w*il  ohne  eine  fol- 
clie  die  Vorftellung,  ihreni  Inhalte,  ihrepTUm. 
f§nge  und  ihrer  Gültigkeit  nach ,  auf  keine  Weife 
dafeyn  könnte.  All*"*  wir  können  die  Grundlage 
felbft,  an  und  für  fich,  nie  erkennen,  und  diefe 
Nichterkennbarkeit  derlelben  hebt  ihre  Wirklich- 
keit gar  nicht  auf.  Ich -wähle  ein  Beyfpiel  :  Der 
RofenftpcJ^  entwickelt^  durchaas  getreu  cjem  Cha- 
rakter der  Gattung,  feine  Blume.  Diefe^beftimmtr 
Entwickelung  .  ift  ohne  einen  beftimmten  Grund 
nicht  gedenkbar,  welcher  urlprünglich  im  Wefen 

Hejdcnr.  nat.  RcL,  l.Th. 
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de*  Stockes  liege  als  I4eai  der  künftigen  Blumen. 
Dicfcn  Qrund  vermögen  wir,  nitbt  *u  erkennen, 
•Hein  defehalb  dürfe»  wir  fein  Dßkyn  p&xl&p 
nen,  müflen  es  vielmehr  vorausfeue/i,  weil  es 
Bedingung  des  Entftehens  der  Blume  ift.  ? 


<  ■ 


'  II.        J  r 

Die  Grundlage^  des  Begriffs  der  Wirkliche 
keit  könnte  (ich  nicht  zu  der  Allgemeinheit  de© 
Vorftellung  entwickeln,  welche  wir  andiefein 
Begriffe  erkennen,  wenn  der  Menfch  nicht 
allgemeine  Formen  der  Anfchauung  urfprting^ 
lieh  befäfse,  und  wenn  nicht  befonders  eine 
davon  alle  Öbjecte  der  äufsem  fowohl  als  der 
inneren  Anfchauung  befaßte.  Der  Raum  ift 
die  Urform  der  äufsern  Sinnlichkeit,  die  Zeit' 
ift  Urform  für  die  äufsere  fowohl  als  für  did 
innere.     An  jenem  allein  kann  fich  alfo  die 


rr 

• 

H 

-1 

zu  völligem  Umfange  entwickeln  ,  diefes  ge- 
fchiehtan  der  allgemeinen  Form  iiier  An fchau- 
ungen  •>  der  Zeit.  So  entwickelt  fith  der  Begriff 
vom  Dafeyn  in  der  Zeit  überhaupt,  als  das 
erfte  Product  jener  angebohrnen  Grundlage, 
Wirklichkeit  zu  denken. 


■ 


12. 


Nach  diefetn  Begriffe  vom  Dafeyn  in  der 
Zeit  muffen  die  dafeyenden  Wefen  als  iheil-5 
nehmende  Glieder  tiner  gefchlöffenen  Sphäre 
gedacht  werden.  -  v  \      "  : 


...   . .  . 
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W4re  die  Zeit  eine  Form  der  Dittgi  felbft, 
fo  müßten  wir  uns  an  diefem  Begriffe  des  Da* 
feyns  in  der  Zeit  begnügen,  er  könnte  {ich 
nicht  zum  begriffe  einer  Wirklichkeit ÖhneZeit, 
tencfinnlichen.  Allein  da  die  Zeit  eine  bloße 
Form  urifrer  Vorftellung  ift,  und  die  Dinge 
an  lieh  mit  derfelben  nichts  zu  thuri  Haben ,  fo 
mufs  uns  der  Begriff #  des  zeittichen  Dafeyns 
überhaupt  zugleich  auch  ein  zeitlofes  Dafeyn 
offenbaren ,  und  wir  müfTen  uns  jedes  dafiyende 
Wefen  ,  wenn  wir  es  als  dafeyend  denken,  als  v 
ein  Glied  der  Sphäre  des  allgemeinen  zeitlofen 
Dafeyns  vorftellen. 

In  diefen  Paragraphen  tfl  der  ganze  Umfang 
möglicher  Vorftellung  von  Dafeyn  für  Menfchen 
enthalten«  Ich  will  jetzt  den  Inhalt  derfelben  et«  , 
was  umftändlicher  entwickeln.  Ohne  Grundlage 
a  priori  wäre  kein  Vcrftandsbegriff  der  Wirklich« 
keit  überhaupt  möglich*  Wir  würden  uns  zwar 
Gegenftände ,  ihre  Befchaffenheiten  und  Zuflände 
vorftellen,  allein  diefelben  nie  als  dafeyend  den* 
ken.  Es  würden  uns  zwar  die  Subjecte  vorftellbar 
feyn,  aber  das  Prädicat  des  Dafeyns  würde  uns 
mangeln.  Die  Erfahrung  bedingt  diefs  unwider- 
leglich. Wir  leben  eine  geraume  Zeit  mit  An* 
fchauungen  von  Objecten,  ehe  wir  das  ausdrück- 
liche Unheil  über  ihr  Dafeyn  zu  feilen  vermögend 
find.  Warum?  Die  Zeitidee  hat  Geh  noch  nicht 
gehörig  gefondert  und  ifolirt ,  um  durch  fic  den 
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allgemeinen  VerftandcsbegrifF  .Dtf/fj/ii  darzuftellem  . 
Fehlte  fie  üüti  vollends  ganz  ,  To  wäre  an  Jfcfr  Da- 
feynsurtheil  zu  4ejiken.  rlzCliiz:  v> 

Es  tft  eine  Folge  des  notwendigen  Gebrauchs 
•der  Zeitform  zu  allem  anfehau-  und  erkennbaren  j 
dafs  ypi  unsf  die  Zeit  in  den  concreten ^  Vörftellunf 
gep  des!  gemeinert  Lebens  nicht  als  Forro^ünfrec 
fubjectiyen '  Vorfielt  ungen  t  fondern  *UT  wirkliche 
iorm  4er  Dinge  felbfl  denken.  Sind  wir  nun  nach 
fangen  Erfahrungen  in  der  Welt  dahin  gelangt 
uns  die  Zeit  als  etwas  felbMändiges  für  (Ich  vorzu- 
fallen,  fo  erfcheint  fie  nicht  als  fubjective  Form 
unfers  initern  Vermögens,  fondern  wir  wahnen  in 
ihr  eine  notwendige  Form  der  Dinge  felbft  zii 
erkennen.  Entwickelt  fich  nun  an  diefer  verkann- 
ten Vorßellungsform  die  Grundlage  des  reinen 
Verftandes  zum  Begriffe  der  Wirklichkeit  inderZeit\ 
fo  wähnen  wir V  durch  einen  fehr  natürlichen  lrr-^ 
thum ,  damit  dat  Dafiyn  der  Dinge  an  pcb  zu  erken- 
nen,, und  (teilen  uns  eine  'gefchloffene  Sphäre  der 
Wirklichkeit  in  der  Zeit  vor.  So  lange  wir  es  da- 
bey  laffen,  denken  wir  jedes  dafey ende  Ding  als 
Glied  diefer  Sphäre,,  und' find  nicht  vermögend,, 
uns  die  Möglichkeit  einer  zeitlofen  Wirklichkeit 
zu  denken.,  .  ... 

TndefTen  findet  fchon  das  natürliche  Urtheils- 
vermögen  des  Menfchcn  das  Unzureichende  i*  die*, 
fem  Dafeynsbegriffe,  findet  fich  durch  die.  Zeit- 
form  allezeit  eingefchrankc  und  gehindert,  fo  bald 
es  dvau£  Änkommt,  fich  *ia  ganz  uafin^liches; 
unanichaubaree  Wefeo  *is  wirklich  zu  denken.  Ja 
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ei  überfchrtittt  in  der  Tbat  ofc  ohne  Beyhülte  der 
Specukdon  die  Gränzen ,  womit  die  Zeit  den  Be- 
griff einengt  ,  und  denkt  ein*  Wirklichkeit  ohne 
alle  Zeitv  jeder  Menfch ,  der  (ich  nicht  ganz  auf  die 
Sphäre  der  Sinnenwelt  einfehränkte,  der  nur  irgend 
eine  teile  Ahndung  des  Ueberfinnlichen  fühlte, 
mufs  diefe  in  (ich  bemerkt  haben ,  gefetzt  auch  er 
fcäcte  fich  fclbft  keine  Rechenfchaft  über  das»  was 
in  ihm  gefchah,  geben  können.  Allein  diefs  könnte 
eine  zufällige  Täufchung  feyn.  Wir  muffen  von 
der  Philofophie  beftimmte  Gründe  für  die  Recht- 
mäfsigkeh  ,  einer  entfinälichten  Vorftellung  des 
Dafeyns  fordern« 

Hier  ift  einer  von  denen  Puncten,  wo  man  / 
die  ftqlzen  Verkleinerer  der  Verdienfte  Kants  um  ! 
die  Philofophie,  in  Vergleichung  mit  feinen  Vor* 
feängej-n,  kühn  herausfordert,  kann.     Sie  mögen 
auftreten,  pnd  aus  einem  der  vorigen  philofopht- 
fchen  Syfteme  den  emfinnlichten  Begriff,  eines  zeit*  ; 
iofen  Dafeyns  mit  Bündigkeit  ableiten«   Ich  müfste 
mich  auf  eine  unbegreifliche  Weife  betrügen,  wem} 
ich  nicht  das  Recht  hätte ,  zu  verfichern ,  daß  et 
fchlechterdings  nicht  möglich  ift«     Wer  nicht  die 
Zeit  als  eine  blofse  Bedingung  des  menfehlichen 
Vorßellungsvermögens ,  als  fubjective  Form,  an» 
efkennt,  mufs  nothwendig  alles  Dafeyn  in  der  Zeir 
und  nach;  der  Zeit  denken,  oder  mit  fich  felbft  in 
Widerftreit  gerathen ,   oder    einen  gewaltfamen 
Sprung  thuu,  ;d<e#en  Motive  und  Rechtmafsigkei*  j 
niemand  begreift. 

Sdie  kh  ein,  defe  alle  Zeit  bloft  in  mit  ift, 
als  angebohrene  allgemeine  F.öxm,  unter  welcher 
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allein  Vorftettüngen  für  mich  möglich  find , '  fo 
*>kann  ich  bey  dem  Begriffe  zeitlicher  Wirklichkeit 
nicht  flehen  bleiben,    mufs  vielmehr,    wöm  ich 
nicht  mit  meiner  eigenen  Ueberzeugong  nneins 
werden  will  ,   eine  Wirklichkeit*  ein  Seyn  ohne 
Zeit  denken.     Denn  zeitliche  Wirklichkeit  fetst 
<  die  zettle fe  Wirklichkeit  als  Bedingung  voraus, " 
f         Die  natürliche  Gefchichte  des  Begriffs  der 

Wirklichkeit  wäre  alfo  kürzlich  diefe:  Wir  befitxen 

■*  * 

tnrfprünglich  die  reine  Grundlage  des  Begriffs  in 
der  Natur  des  Verftandes;  der  lebende  Menfch 
fchaut  lange  die  äufsern  Objecte,  lange  die  inhern 
Xuftände  (eines  Gemtiths  an,  ehe  fie  fich  ziim  aus« 
ÜrÜcklichen  Gedanken  des  Dafeyns  entwickeln  kann* 
Erft  dann,  wenn  (ich  die  Zeit  dem  betrachtenden 
Mehfchen  als  ein  für  fich  heftehendes  alibefaffendes 
Ganzes  därftellt  ,  wird  der  Begriff  des  Dafeyns  in  der 
Zeit ,  und  eines  Syftems  aller  däfeyenden  Dingein  der 
Zeit  »  erzeugt!  Allein  fo  bald  der  Menfch  erkennt ,  dafs 
Sie  Züt  nur  Form  feiner  Vorfteliung ,  nicht  Form 
dar  Dinge  felbft  ift ,  dafs  alfo  feine  Vorfteliung  des 
Dafeyns  <hr  der  Zeit;  und  eines  Syftems  aller  im 
3er  Zeifdafeyender  Dinge  nichts  als  nur  Vorfteliung 
fler-for  ihn erkennbaren  Wirklichkeit,  und  der 
Gtfnzen  davon  feyn  kann ,  fo  löfst  fich  fein  Begriff  der 
Wirklichkeit  von  den  Schranken  der  Zeitform,  wird 
Jiegriff  einer  zeirlofen  Wirklichkeit,  (b  wie  dfcr  Be- 
;  griff  eines  Alls  zeitlich  dafey ender  Dinge  in  den 
Begriff  eines  Alls  zeitlos  dafeyender  Dinge  übergehe» 

DiePhnofo^ieunterfcheldct,allembi8herGe. 
(fegte«  tu  Folge,  Wirklichkeit  anfich,(*Wblute) 
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unerkennbare  ,  zeulofe,  rranfcendenrale  Wirk- 
lichkeit ,  Wirklichkeit  als  Noumenon,  ynd  be» 
zögene  (relative)  Wirklichkeit,  erkennbare, 
zeitliche,  empirifche  Wirklichkeit,  Wirklich- 
keit als  Phänomenon.  ' 

Die  tranfcendentale  Wirklichkeit  kann  nicht 
erklärt  und  nicht  weiter  beftimmt  werden, 
denn  durch  Weglaffung  aller  Bedingungen  des 
«mpirifch  wirklichen. 

!■-••'  16.  ;; 

-  Das  empirifch Wirkliche  kann  allein  dadurch 
beftimmt  werden ,  dafs  man  die  Bedingungen 
angiebt,  unter  welchen  dem  Menfchen  etwas 
als  wirklich  erfch einen  kann ,  und  als  wirklich 
.erfcheinend  von  ihm  gedacht  werden  mufs.  , 

17..  j 
Die  Erkenn mifs  empirifcher  Wirklichkeit 
erfordert  Wahrnehmung,  bewußte  Empfin- 
dung vom  Gegenftande  felbft,  Neffen  Dafeyit 
erkannt  werden  foll ,  oder  doch  notwendigen 
Zufammenhang  deffelben  mit  irgend  einer  wirk« 
liehen  Wahrnehmung ,  und  Möglichkeit  in  der 
Reihe  der  Wahrnehmung  zu  der  Wahrnehmung 
deffelben  zu  gelangen,  fey  es  mit  unfern  jetsu-r 
gen  Sinnen  ,  oder  mit  feineren  gedenkbaren 
Sinnen«).  '      0  <v  •  -  "  • 

So  «kennen  wir,  fagt  Kant,  (Kr.  d.  r.  V,  Elem.  II. 
II.  IL  III.)  das  Dafeyn  einer  die  Körper  durch- 
^  .   dringenden  roagneuTchen  Materie  aus  der  Wahrneh- 
mung des  gezogenen  Eifenfeiligs ,  ob  iwar  eine  un- 
mittelbare Wahrnehmung  dieies  Stoffes  uns  nach  der 
BefcharTenhait  unferer  Organen  unmöglich  ift.  Denn 
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Ehe  ich  am  dielen  Grundfätzen  ein  befttmmp 
tes  Refultat  für  das  Dafeyn  Gottes  ziehe ,  füge  ich 
noch  einige  Bemerkungen  in  Beziehung  auf  ver- 
fchiedene  Entfcheidungen  berühmter  Weltweilen 
über  den  Begriff  des  Dafeyns  t*y«i-w.***  ;  ,  ;  , 4 

1)  Die  Wolfifche  Erklärung,  nach  welcher  Dafeyn 
das  complementum  poßklitatis  feyn  foli  *)  t  fagt  im 
Grunde  gar  nichts  weiter ,  als  d afs  zur  Wirklich- 
keit mehr  gehört ,  denn  zur  Möglichkeit ,  dafs  v 
im  Begriffe  des  Möglichen  der  Begriff  de*  Wirf*, 
liehen  noch  nicht  liegt.  Der  wahre  Unterfchied 
des  Wirklichen  vom  Möglichen  wird  durefr  dic- 
felbe  gar  nicht  beftunmt. '.         -        ;  -;:  :zA 

2)  Mehrere  Weltweife  erklären  Dafey*  durA 
toirken ,  und  halten  beydes  für  Wechfelbegriffix 
Ich  brauche  nach  dem  bereits  Gefagten  nicht  erft 
zu  zeigen ,  dafs  diefe  Erklärung  (ich  auf  eine  un- 

thafte  Vermengung  zweyer  wohl  zu  unterfchei- 
Begriffe  gründet.  Das  etnfirifibe  Dafeyn^ 
Dafeyn  Pbänömenon  eines  Dinges  können  wir  frey- 
HcH,  mls  folches  ,  erft  dann  denken,  wenn  das 
Ding  felbft  auf  unfere  Sinnlichkeit  gewirkt  hat,  oder 
trenn  diefes  durch  ein  andres  gefchehen  ift,  von 
deflen  empirifchem  Dafeyn  wir  gezwungen  find ,  auf 
das  empirifche  Dafeyn  von  jenem  zu  fchliefien. 

ftVU*.  „..•").  .ir»Vfl.ÄJ  '":  .'  *  m  >Cr  \  :  .  \n. 
Überhaupt  würden  wir,  nach  Gefetzen  der  Sinnlich- 

v    keit  und  dem.  Context  unter  Wahrnehmungen,  in 

[  ,  einer  Erfahrung  auch  auf  die  unmittelbare  empirifche 
Anichauung  derfelben  flofsen,  wenn  unfre  Sinnen 
feiner  wären  ,    deren  Grohheit  die  Form  möglicher 

•     .Erfahrung  Ube^üjitnkhM  angtbu 

Wolf.  OüMl  §.  17«.        .-  .. ;  :.,r     ,.: ..  ..; 
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Bis  Wirken  auf  uns  ifi  alfö  allerdings  eine  Bedio*.  ■ 
igung,  ohne  welbfee  wir  kein  empirifches  Dafeyn 
zu  erkennen  vermögen,  aHein  daraus  folgt  gar 
Aicht ,  dafs  der  Verftaod  die  Begriffe  dafeyn  und 
frir**»  nicht  unterfcheiden  mttffe,  folgt  gar  nich* 
<lafs,  £e  identifche,  Wechfubegriffc  feyen.  Di*  1 
Vorftellung  Dafeyn,  welche  allem  Denken  dafeyemder 
Dinge  zum  Grunde  liegt,  erhält  ihren  Stoff  kei- 
iiesweges  aus  dem  empfundenen  Einwirken  der  v 
Dinge  auf  die  Sinnlichkeit  des  vorteilenden  We* 
fens,  fondern  aus  der  ursprünglichen  Natur  des  Ver* 
ftandes  und  der  Sinnlichkeit  felbft.  Das  emtfuri* 
dem  Einwirken  ift  Veranlagung  der  Entwicklung,  ' 
;aber  nicht  Grund  der  Natur  des  Begriffe«  Dafeyn. 
Ferner,  was  mein  Verftand  als  empirifch  dafeyend 
denkt,  mufs  er  freylich  m  ununterbrochener  env 
pirifcher  Wirkfamkeft  denken,  er  kann  keines- 
Weger  Wirklichkeit,  Pbänomenon  denken,  ohne  mit 
diefem  Begriffe  den  Begriff  der  Kraft  Phänomenen 
£U  verknüpfen.  Allein  es  ift  ein  grofser  Unterfchied 
jwifchen  notwendig  verknüpften  und  identifebenß er 
griffen.  Raum  und  Ausdehnung ,  Zeit  und  Aufein- 
anderfolge, Subßanz  und  Accidcnz  find  noihfocndi^ 
verknüpfte,  aber  defshalb  nic^t  Wcchfelbegriffc. 

Die  Verschiedenheit  der  Begriffe  des  Dafeyns 
jund  Wirkmt  leuchtet  noch  mehr  ein,  wenn  man.  * 
den  Begriff  des  Wirkens  genau  Unterfucht.  Der 
Ißegrift  das  Wirkens  fentt  den  Begriff  einer  Kraft 
.yeraijs ,  der  Begriff  einer  Kruft  die  Begriffe  der 
UrfacbUcbkeit  und  jier  Beharrlichkeit.  In  allen  dif- 
jen  Begriffen  ift '  Gtß^^rlMt  %  mgÜM^  r  ^ 
kerne  WirUichhit,  kein  Dafeyn  ewlwUcnv   E*  ift 

f 
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ein  großer  Unterfchied ,  ob  ich  mir  b'.ofs  mögliche), 
©der  *ir Hiebet  Wirken,  dkfeyendes  Wirken,  ob  ich 
mir  eine  blofs  mögliche  oder  eine  Wirkliche,  da- 
feyende  Kraft  denke.  Der  Begriff  des  nicht  blofi 
denkbaren  und  gedachten  ,  fondem  des  wirkli- 
chen Wirkens,  fetzt  den  Begriff  des  Dafeyns  allezeit 
Voraus. 

m£  S\jnn  J)afeyn  und  Wirken  Wechfelbegriffe  w5- 
ren,  fb  mufsre  alles,  was  man  vom  Wirken  den* 
ken  kaW,  auch  vom  Dafeyn  gedacht  werden  kön- 
nen, ich  kann  "mir  vom  höchften  Grade  des 
Wirkens  bis  zum  Verfchwinden  deiTelben,  zahllofc 
Grade  der  Abnahme  denken;  aliein  nie  kann  ichr 
den  Begriff  des  Dafeyns  auf  (liefe  Weife  behandeln. 
Das  Dafeyn  iß  überhaupt  keiner  Grade  fähig.  ,  Nie 
kann  «ich  lagen ,  es  fey  etwas  in  einer  Zeit  mehr 
d*+  mehr  als  in  einer  andern.  Dafeyn 

Ul  fich  durchaus  gleich. 

r  ;i-'Das  trinfeindentak  Dafeyn  vermögen  wir  nie 
anders  zu  beftimmen ,  denn  durch  verneinende  Merk- 
male,Indem  wir  alle  Bedingungen  der  finn liehen  Em- 


i 

griflr  des  fintllichen  Wirkens  kann  alfo  an  (ich  auf 
keine  Weife  idenrifch  mit  dem  Begriffe  des  trJnfcen- 
dentalen  Dafeyns  feyn.  Nun  giebt  es  aber  auch  ith 
tranfcendentalcs  Wirken  ,  rür^utir  unerkennbar^ 
und  nur  rüit  verneinenden  Mirkfriättn  durch  Weft  ' 
laflung  finnlicher  Bedingungen  und  Formen  der 
Vorftellnng  zu  beftimmen d.  Wie  wir  diefes  üucli 
denken ,  fo  mufs  der  Begriff  des  tranfcenderttaleh 
Dafeyns  allezeit  als  höher  angehöihmen  werden. 
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Denn  er  ift  Grundbegriff  ftr  alle  übrige  mögliche, 
Begriffe  von  wirklichen  Objecten. 

Eine  foiche  Theorie  des  Dafeyn* ,  werden 
Viele  einwenden  9  führe  zum  Widerfinnigen ,  führe 
zu  einem  Nichts  hin.  Allein  man  unierfcheide 
doch  das  Unbegreifliche  vom  Widerfinnigen,  das 
nicht  Erkennbare  vom  Nichts  etwas  forgfiiluger* 
Dafeyn  ift  ein  Begriff ,  den  unfre  Natur  ohne  Un« 
terricht  und  Nachdenken  innig  und  wahr  verfleht, 
den  aber  keine  Philofophie  zu  erfchöpfen  vermag;» 
Diefe  thut  genug,  wenn  fie  die  Notwendigkeit 
und  Allgemeinheit  defielben  darthut,  feine  ver- 
fchiedenen  Anwendungen  beftimmt,  und  jede  Ver- 
mengung defielben  mit  andern  Begriffen  verhütet. 
—  Und  kann  fie  denn  etwa  bey  den  Begriffen 
Kraft  und  Wirken  etwas  mehr?  — ■  Bitte  man  docty 
die  Äolzen  Allbegreifer  des  Möglichen  und  Wirk- 
lichen an  fich,  die  Natur  des  Wirkens  bis  In  die 
letzten  Gründe  der  Wefen  felbft  zu  erklären ! 

3)  Bey  allem  Aufw  ände  von  Tieflinne  konnte 
CruGus  dennoch  feine  Theorie  der  Exiftenz  nur 
gewaltfam ,  unnatürlich , ;  und  (pitzfindig  auf  tut» 
(innliche  Wefen  anwenden  *)♦  „Wenn  wir  uns 
„etwas  als  exiftirend  vorftellen »lC  fagt  er»  ^(b  nö* 
,,thigt  uns  das.  Wefen  unfers  Verbandes,  aufser 
„demjenigen,  wodurch  wir  es  denken,  und  von 
„andern  unterfcheiden ,  auch  noch  diefes  hinzu  zu 
„denken ,  dafs  es  irgendwo  y  und  irgend  einmabl 
„(cyf  un<T  alfb  aufser  dem  raetaph'yfifchen  Wefen 
„des  Dinges  auch  noch  ein  ihm  zukommendes 

*)  Met.  S#  |i,  - 
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„ftft  #f  quando  hinzu  zu  denken.     Paher  ift  dfc 
„Exiftenz  dasjenige  Prädicat  eines  Dinges  ,  vejs- 
„möge  deflen  auch  aufserhalb  der  Gedanken  es  ir- 
gendwo und  zu  irgend  einer  Zeit  anzutreffen  ift. 
^Wenn  wir  Tagen,  eine  Subftanz  exifiire,  fo  meynen 
^wir,   fie  befinde  (ich  unmittelbar  in  einem  ge- 
„wiflen  irgendwo y  oder  Räume,  und  zu  irgend  ei- 
^er  Zeit.    Und  wenn  wir  fagen ,  dafs  irgend  eine 
„Eigenfchaft  exiß$rer\  £b  meynen  wir,  fie  befinde 
„(ich  s>g#iaW  tinmahl  in  einem  exiftirendeo  Subjectes, 
,,da  fie  denn  ebenfalls  ihr  irgendwo  y  aber  mittelbar 
„hat.**     Das  arft  et  quando  ift  nach  Crufius  das 
complementum  poffibilitattr ,  welches  Wölfin  feinem 
Begriffe  der  Exiftenz  forderte.     „Wolfs  Begriff 
>,ift  wahr/1  fagt  er:  „aber  es  ift  damit  nicht* auf* 
^gelöfet.    Wenn  wir  nun  Achtung  geben,  was  das- 
jenige Pofitive  fey,  was  zu  dem  Möglichen  hinzi*- 
^kommt,  wenn  es-exiftkt;  fo  ift  uns  unmöglich, 
„etwas  anderes  als  diefes  zu  denken,  dafs  fish  da- 
5,von  auch  ein  übt und  ^«Wo  aufserhalb  der  Gedanke 
»begaben  läftt.    So  bald  wir  diefes  dergeßalr  hin» 
«zu  denken,  dafs  wir  es  wirklich  fetzen:  fo  denken 
a,wir  etwas,  als  exiftireod."  —  Crufiuflens  Theo- 
rie der  Exiftenz  hat  Wey  Hauptfehler:  pafst 
fein  Begriff  der  Wirklichkeit  blofs  auf  das  erkennbare 
Wirkliche ,  dttempirifehe  Dafcyxvi&  aber  unanwend* 
bar   auf  unfinnliche  Wefen  und  Eigenfchaften. 
Sind  Raum  und  Zeit  blofs  Formen  der  menfeh li- 
ehen Sinnlichkeit,  fo  mufs  freylich  alles,  was  dem 
Menfchen    aufser   feinen    Gedanken  erfcheinen 
toll,  irgendwo ,  irgendwann  fcyn ,  allein  a)  diefes 
irgendwo  und  irgendeinmabl  geht  die  Dinge  felbft 

K  < 

r  i 

P 

Digitized  by  Googl 


in  4er  natürliflen  Theologie*  109 

nichts  an ,  eben  fo  w$nig  f  als  Raum  und .  Zeit  f 
/3)  aHc  Dinge  9  welche  ihrer  Natur  nach  nie  Er- 
fchelnung  für  dastmenfchliche  Erkenntqift vermögen 
werden  können,  müfTen  einen  andern  Charakter  . 
der  Wirklichkeit  befirzen,  als  das  WgtndXoo  und 
irgend  tfemabl.  Cr ufius  blieb  indeflen,  wie,  über- 
all, fo  auch  hier  >  einft immig  mit  fiwh  felbft,  und 
pafste  fein.  Kriterium  der  Wirklichkeit  felbft  der 
Gottheit  an*  Davon  wet;de  ich  im  folgenden  re- 
den. 2)  -Crufius  ftellt  Raum  und  Zeit  als  zwey 
dem  Umfange  und  der  Anwendbarkejr  nach  völlig 
gleiche  Bedingungen  vde^  Exiftenz  dsq?,  da  doch 
der  Raqcp  blols  die.  äufiere  Matuügkkigkeit  der  ~ 
Ausdehnung  ,  die  Zeit  aber  auch  das  geÜiige  Wirk- 
liche befalit.  Crufius  behauptete,  freylich,  dafsi 
die  Seelen  mit  ihren  Zuftanden  einen  Üauxn  er- 
füllen könnten,  ohne  ausgedehnt  zu  feyn,  allein 
er  hat  d^les  nie  erwiefen. 

Ich  1  gehe  nun  zu  dem  BegrÜfe  de«  Dafeyng 
Gottes ,  und  der  einzig  möglichen  Art ,  es  -  zu  er* 

weifen»  über. 

1  '  * 

1     ■         '\  .    -»  '1  1       '  " 

„  .  »»,.1,  I  1    .  1  „  •  * 

Map  kann  (ich  Gort  nicht  als  dafey  end  den  • 
ken  nach  dem  Begriffe  eines  empirifchen  Da- 

Soll  ich  etwas  als  empirifcb  dafey^nd  denken ,  fo 
fetzt  dief*  voraus ,  dafs  ich  entweder  v^n  ihm  fclbft 
eilte  wickliche  Wahrnehmung  habe,  oder  von  er 
was  andern?,  das  mich  zwijig?  zu  fchüefsen,  dafs 
jene«  au$h  da  fey ,  und  ich  im  Fortgang  der  Erfah- 
rung #Q  WahfMhmung  4*v<w*  §rfe*lw>  werde. 


iio    KBetr,  UehfrdüWäbrheit 


Beydes  ift'  bfy  Gott  nicht  mögHch  ,  wie  ieh  bereit» 
im  vorigen  umftändlicher  gezeigt  habe.  ' 

Wefttt  man  Raum  und  Zeit  nicht  als  blofse 
Formen  der  Sinnlichkeit  anerkennt,   fondern  für 
Bedingungen  der  Exiftenz  der  Dinge  felbft  hält, 
wenn  man  empirifchea  Dafeyn,  Dafeyn  Ph'änome- 
non,  und  tranfcenderirales  Psfeyn,  Dafeyn  Nou- 
menon,  nicht  gehörig  unterfcheidet  ,  -fo  kann  man 
in  der  Lehre  vom  Däfern  Gottes  nicht  einriiähl  fo 
weit  ins  Reine  kommen,  daft  man  den  Widerfinn 
vermiede.      Crufius  hielt  Raum  und  Zeit  für  Be- 
dingungen der  Exißenr  an  fich",  mufste  alfo  be* 
haupten ,  alles  Dafeyende  fey  irgendwo  und  irgend 
cinmM\    mufste  felbft  das  Dafeyn  Gottes  feinem 
Grundbegriffe  gemäfs  beftimmen.     AHein  felbft 
feine  eifrigften  Anhänger  müden ,  wenn  fie  anders, 
was  fie  nicht  Immer  thun ,  über  feine  Lehre  weiter 
nachdenken ,  zugeftehn  y  dafs  er  (ich  hier  in  einem 
Labyrinthe  verwickelte.    jjWenn/*  ftgt  er,  „eine 
v,ewige  und  notwendige  Subftanz  iß;  fo  kommen 
„ihr  auch  alle  Abftracta  ewig  und  nothwendig  zu- 
„welche  zu  einem  vollftiindigen  Dinge  gehören, 
„und  zwar  nicht  nur  die  in  dem  Wefen,  fondera 
;,auch  die  in  der  Exiftenz  liegenden  Abftracta« 
„Der  nothwendige  und  unendliche  Raum  ift  kein 
^abgeändertes  Ding;  er  ift  auch  nicht  Gott;  fon*  . 
„dfrn  er  ift  ein  an  der  Exiftenz  Gottes  bloß  durch 
*,den  Verftand  zu  unterfcheidendes  ^Abftractunu 
„Es  gieht  alfo  euch  keinen  ganz  und  gar  leeren  Raum. 
„Denn  eben  ganz  leeren  Raum  eu  abftrahiren, 
„hiefse  nichts  anders  >  ali  ein  ünvötlftandiges  Ding 
„mit  dem  ttrflftendigen  verwirren,    Di  Gott,  die 
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»Urfcche  der  E*ift*nz  aller  endlich«,  Dinge  ifk$  f« 
„ift  euch  der  endliche  Raum  ab  ein '  Umftand  der 
„Exiftenz  derfelben  von  Gott  dependenc.  Ob  es< 
„in  der  Welt  feinen  von  allen  ßefchöpfefc  leeren 
„Raum  gebe,  ift  eine  Frage»  welche  in  die  Natura 
„lehre  gehört.  Hier  aber  erhellet  doch  foviel, 
„dafs  kein  von  allen  Subftanzen  leerer.  Raum  mögV 
„lieh  fcy.  Wo  keine  Gefcbtpfe  find,  da  iß  doch  Gatt? 
^welcher  tiberall  iß.  Und  es  ift  darin  nichts  unge- 
„reimte*,  wenn  man  Cch  nur  da,  wo  keine  .Ge« 
„fchöpfe  find ,  auch  nichts  finnliches  einbilden  Wo 
„nichts  finnliches  anzutreffen  iftf  kann  doch  defs-t 
„wegen  fehr  wohl  etwas  den  Raum  pofitiv  erfül* 
„iendes  vorhanden  feynj  und  das  den  Raum  pofi-  ■ 
„riv  einnehmende  mufs  nicht  eben  etwas  in  uüfre. 
„jetzige  Sinne  fallendes  feyn.  Wie  der  Blindge~ 
„bohrne  fich  die  Schranken  der  Oerter  nur  durch 
„etwas  fühlbares  gedenket,  und  fich  mit  keinem 
„abfoluten  pofitiveo  Begriffe  vorteilen  kann ,  wie 
„die  Sehenden  denfelben  durch  die  Verfchiedenheit 
„der  Farben  untericheiden ;  fo  gehet  es  uns  allen 
„jetzo  in  Abficht  aiif  das  unbekannte  Subject  der 
„geiftigen  Kräfte  und  ^vornehmlich  in  Abficht  auf 
„die  Subftanx  Rottes.  Wir .  find  aber  darum  nicht 
„berechtiget,  von  erweislich  wirklichen  Subjecteri, 
„welche  abfblut  denken  zu  können  für  eine  höhere 
„Sphäre  der  Erkenntnifs  gehört,  die  nothwendi* 
„gen  Abftracta  einer  Subftanz  zu  läugnen.  j£  es  v 
„wären  gar  keine  Gefchöpfe  möglich,  wenn  Gotr 
„nicht  zuliefse,  und  fclbft  machte,  dafs  irgend**, 
„too  er  ifl>  Creaturen  mit  ihm  zugleich  wlre*.* 
Eben  fo  fUubt*  Crufim  in  Rückficht  der  Zeit  fein* 
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TfctÄrie  des  göttlichen  Dafeyns  in  Ueberein&tA> 
mutig  Mit  fönet  Theorie  des  Dafeyns  überhaupt 
zu  bringen.   Er  eignere  ihü  zu  Folge  der  Gotthäjt 
die  vollkommenfte  Art  von' Diaer/  die  Ewigkeit 
zu,  eine  unendliche  Reihe  von  aufeinander  folget;, 
den  Augenblicken,  und  glaubte  dadurch  die  Gott-, 
heil  gar  nicht  der  Aufeinanderfolge  und  Verände- 
rung zu  unterwerfen.    Freyiich.  geftand  er,  flafs. 
beyde  Vorftellungsarten  zum  Uiibegreiflichei^hia; 
führten  i  allein  er  hielt  fie  doch  für  no  inwendig 
«nd  fehr  woM  gedenkbar.     Noth wendig  warea 
fie  allerdings-,  da  ,er  einmahl  Raum  und  Zeit  ittr: 
Umftände   der  Wirklichkeit  felbft  angtnoranien, 
hätte,  allein  auf  keine  Weift  gedenkbar.  Wenn 
ich  4 mir  den  Raum  naih  fernem  richtigen  Begriffe 
vorftelle ,  fo  kann  ich  mir  nichts  in  ih\n  einhaken 
denken  ,  als  was  ausgedehnt  ift^  und  weön4ch  das 
Wefen  der  Zeit  nicht  abfichrikh  verkenne^  fo, 
mufs  ich  zageftehn,  dafs  alles  in  der  Zeit  befiridb;- 
che  felbü  der  Aufeinanderfolge  und  Veränderung, 
unterworfen  ift.   Xrufius  hat  verfocht,  dieftl  Ein- 
würfe, die  er  vorherfehen  mü(ke,  aus  dem  Wegj£ 
zu  raumea,  .allein  alles,  was  er   n  feiner  Met*:< 
phyGk  $.  253.  §.  254.  §.  255.  S .475. 
u.  w.  lagt,  «lacht  die  Widerfinnigkeiten,  in  dieitfc 
fich  verwickelt  hatte,  nur  noch  auffallender,  und, 
zeigt  auf  das  deutlichftc,  zu  welchen  Irrwegen  ein 
tiefltaniger  Mann  verleitet  ;  wird ,    wenn  er  tJ>«ye 
einem    falfchen  ^rineipium  oder  Qrundb^gn6)e 
durchaus  cönfequem  feyn  wUU     Indeffen /cheint^ 
mir  Crufius  immer  mehr  Acfawg.  bey  feieer  HTh^o 

«ie  *u  yftr^aen^jeli  dle.j«&e'  W^wtif«,  V^chi* 
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Raum  und  2cit  als  Formen  der  Gegenftände  an  fich 
annehmen,  und  fich  dann  bey  der  Frage  von  der 
Wirklichkeit  \  überfinnlicher    Wefen    mit  einem 
"Sprunge  oder  mit  Stillfchweigen  helfen,  phne  doch 

zureichende  Gründe  ihres  Verfahrens  anzugeben. 

♦»        *«.•••       %  *  ■»««••.         ^  i 

2. 

Man  kann  fich  die  Gottheit  nicht  ander» 
als  wirklich  denken,  denn  nach  dem  Begriffe 
der  tranfcendenralen  Wirklichkeit. 

<  IHe  Wirklichkeit  der  Gottheit  iftalfouner-  ^ 
kennbar  and  unbegreiflich. 

•    Die  UnetkennBarkeit  undUnbegreiflichkeic  s 
der  Wirklichkeit  der  Gottheit  hebt  die  Wahr«  f 
heit  derfelben  nicht  auf.  ' 

Dieie  Sätze  können  nach  allem  bisher  gefag* 
ten  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen  feyn.  Selbft 
die  Richtigkeit  des  vierten  muß  einem  jeden  ein- 
leuchten, der  über  den  Begriff  von  Dafeyn  über- 
haupt, fchärfer  nachgedacht  hat.  Jiine  übersinn- 
liche ,  tranfcendentale  Wirklichkeit  mufs  jeder- 
mann zugeben  ,  wenn  er  nicht  den  Vorwurf  haben 
will ,  in  der  wichrigften  Unterfuchung  auf  halbem  We- 
ge flehen  geblieben  zu  feyn;  zugleich  mufs  er  ein- 
geßehn,  dafs  jene  Wirklichkeit  für  keinen  Sinti  zu 
faßen ,  für  keinen  Verftand  (pofitive)  zu  denken ,  für 
keine  Vernunft  zu  begreifen  ift,  dafs  die  Specuiation 
Weiter  nichts  vermag  ,  als  die  Notwendigkeit  der 
Annahme  einer  folchen  darzuthun,   und  ihr  We- 

tieydmr.  nat.  fiel,  /.  th,  H 
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(feii  »erritiö^nd  ztf;  bettimmen,  durch  Trennung 
von  allem,  demjenigen  ,  was  blofs  ini  der  Sinnenweit 
Statt  findet.  Es  iA  indefleh  nichts  befremdliches»' 
wenn  manche  von  einem  folchen  Begriffe  der  Wirk-* 
lichkeit  nichts  wiflen  wollen,  und  ihn  vielleicht 
für  nichts  mehr  halten ,  denn  fiir  eine  übertriebene 
Abftraction.  Allein  ich  follce  denken,  man  roüfste 
tinen  jeden ,  der  kein  anderes  Dafeyn ,  als  ein 
ßanliches  für  möglich  hielte,  allein  dadurch  fchoi* 
aufmerkfam  auf  feine  Vermefleuheit  machen  kön- 
nen, dafs  man  ihm  nur  über  das  fwnltcbt  Daftyn 
ftrenge  Rechenfchaft  abforderte.  Wenn  man  ihm 
hier  gezeigt  hätte,  dafs  er  ielbft  das  fanlisbe  Dajeyn 
feinem  Grunde  nach  nicht  erklären  und  begreifen 
könhfe,  dafs  er  fich  am  Ende  dabey  auf  ein*  nicht 
von  fctnjr  Willköhr  und  Erlernung  abhängige, 
fondern  in  frühern  und  höhern  .Veranftaltungen 
gegründete  Naturoffenbarung  berufen  müffe,  Tollte 
er  dann  nicht  geneigter  werden,  die  Formen  und 
ichranken  der  Sphäre  finnlicher  Erfcheinung  an- 
zuerkennen, nicht  die  Notwendigkeit  fühlen,  ' 
wie  auf  eine  überfinnliche  Welt ,  fo  auch  überhaupt 
auf  eine  überfinnliche  Wirklichkeit  zu  fchliefsen  •)? 


*y  ifch  kann  die  Aeufserung  des  Wunfehes  nicht  tu* 
.ruckhalten,  dafs  doch  derv  tieflinnige  Jacobi  feine 
Ideen  Uhtr  diefen  wichtigen  Punct  etwas  vollfta'ndi« 
ger  und  deutlicher  mittheilte,  als  bis  jetzt  gefchehen 
Verfchiedene  Stellen  feiner  philofophi&hen 
Schriften  haben  fchon  manches  Licht  über  a)ie  Saahe 
verbreitet.  (S.  die  Briefe  über  die  Lehre  des  Spinoza 
S.  ai6.  117.)  »Durch  den  Glauben  wiflen  wir,  dafa 
wir  «inen  Körper  haben,  und  dafs  aufset  um  andre 
denkende  Wcfen  vorhanden  find.     Eine  wahrhafte 
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In  Spinozas  Philofophie  findet  fleh  die  reine 
IJUi  Uber  finnlicher  Wirklichkeit  in  feiner  Vorftellung 
des  Da&yns  der  Snbftanz.  Allein  Spinoza  zer«, 
1  ftöhrt  üt  offenbar  felbft  wieder ,  wenn  er  die  Mo- 
dificationen  der  Ausdehnung  und  des  Gedankens 
ia  dem  Uber  finnlich  WrkliehenkM,  befindlich,  und 
am  ihm  felbft,  entwickele  vorftellt.  Spinoza  wtyr«. 
de  diefes  gewifs  entdeckt  haben ,  wenn  er  verfuchc 
hätte,  in  die  Natur  der  Vorftellungen:  Raum  und 
Zeit ,  riefer  einzudringen.  Allein  von  diefer  Seite 
ift  feine  Phüofophie  ganz  unbefriedigend. 

Wenn  man  den  Begriff  AtT  Wirklichkeit  gehö- 
rig beflimmt  hat,  fo  ift  es  leicht  zu  entfehdden, 
wie  man  Dafeyn  Überhaupt  Und  wie  man  befonders 
Gottes  Dafeyn  erweifen  künne.  * 

Der  gemeinde  Weg,  eines  Dafeyns  gewifs  zu 
werden ,  ift  der  Weg  der  eigenen  Gewahrnehroung« 
Objectiv  \oahr  kann  nur  das  Dafeyn  gedacht  wer* 
den,  welches  ich  erkenne,  indem  der  Gegenstand 
felbft  im  Contexte  der  Erfahrung  auf  meine  Sin« 
nen  wirkt,  mir  Empfindung  und  Gewahrnehmung 
feiner  verurfacht.  Die  Wahrheit  einer  folchen 
unmittelbaren  (Daieynserkenntnifs  hängt  von  kei* 

wundervolle  Offenbarung!  Denn  wir  empfinden  doch 
nur  unfern  Körper ,  fo  oder  anders  befchaffen ;  und 
indem  wir  ihn  fo  oder  anders  befchaffen  fehlen  > 
werden  wir  nicht  allein  feine  Veränderungen,  fondern 
Hoch  etwas  davon  gant  veHchiedenes  >  das  wedet 
bloß  Empfindung;  noch  Gedanke  ift)  qndrt  ivirkliclt* 
Dinge  gewahr,  und  twar  mit  eben  der  Gewifsheir» 
mit' der  wir  uns  felbft  gewahr  werden  j  dann  ohne 
Du  ift  das  Ich  unmöglich.1' 

Ha 
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nein  Begreife' ab,'  man  müfste  de^  £iUfchli<8i  die 
hier  zur  völligen  Sicherheit  fähige  -  «rtfoiig -dfcf 
Gewahr  nehmung  nach  den  Bedingungen  uad  Re* 
geln  derfe&en  einen  Beweis  rennen..'  Unrichtig 
fegt  man:  .der  .Gtgenflßnd  felhfi  ift  der  hefte  Be  wei* 
feiner  WirhMcbkat  ;  das  Wort  Beweif  m  -die- 
fem  Satze  gar  keinen  Sinn,  /  ,  J  j     k*  j  > 

JD  wra&  Befrcifi  gelang?  man  mjttetöttr  zur  Ueber-» 
^eugprig  von  einer' Wirklichkeit,  und >ey fMoß» 
fbifcbm  Bewerfen  fafaBegrffi  das  Veriwuelnde. 
Nur  von  dielen  kann,  in  der  natürlichen  Theologie, 
als  einer  philofophifchen  V^ffenfchaftV/ die  Rede 


I  » 

r  Aus  $em  blofsen  Begriffe  eines  Gegeüftan- 
des  fetbft  kann  man  feine  Wirklieiifeen  nicht 
erweifon. 

ürtheile ....  über  D#yn  find  folche  U^heile,. 
welche  im  Prldtpaie  ei^as  vom  ^bj^ie  .^usfageii* 
was  im  Begriffe  des  Sabjectes  allein  i  nkh«,  mirgp-j 
dacht  wifd,,,  find  alfo  nicht  analy tifch ,  (jbloii;  **** 
gliedernd,)  fondern  fynthetifch.  Der  Saiz  des  - 
Wtderfpntöhs  kann  demnach  auch  nie  -da*  Krite- 
rium eines  Unheils  über  Wirklichkeit  feyn,  fon. 
<Jern  der. .Grund,  waruhi  ich  dem  Gegenstände  ei- 
ites  Bsgsiftes  Dafeyn  znfehreibe.  muk  öser  dem 
Begriffe  feyn*  •  Kant  fcheint  mir  diefes-in  fifiner 
Krit.  d.  r^  V.  in  derti ^bfchrime  tibejr  di^  't}gmög. 
henkelt  eines  antologiühen  Bew$U<;e  ^ufiDÄsi  evi« 
denrefte  dargethan  z^hp|>en. 


» 
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> w. Die ;  Wirklichkeit  eines  Gegen ftan des  der 
Sinnenwelt,  das  heifsr,  eines  folchen,  von  weU 
chem  ich  nach  den  Bedingungen  der  Erfahrung, 
jiuschEmwirkang  deflfclben  aufmeineSinnhch- 
keit,  eine  Vrorftdlung  erhalten  kann,  beweife* 
inan  dadurch,  dafs  man  zeigt,  etwas  wirklich  Ge-4 
wahrgenommenes  und  Erkanntes  könne  nicht 
dafeyn,  wenn  jener  Qegenftand  nicht  da  wäre. 

Eben  diefs  ift  der  Fall  bey  denen  Gegenftän» 
den,  welche  wir  freylieh  nach  der  Befchaffenheit 
der  uri*  jetrt  verliehenen  Sinne  nicht  zu  erkennen  . 
vermögen,  von  denen  wir  aber  doch  einfehent 
dafs  es  bey  feinern  Sinnen  möglich  feyn  würde. 
Können  wir  zeigen,  dafs.gewifle  von  uns  wirklich 
fcrkaifntf  ftirige  nicht  möglich  wären,  wenn  jene 
öegenflände Jnicht  zum  Grunde  lägen,  fo  fchliefseii 
wir  mit  unwiderleglichem  Rechte  auf  das  Dafeyn 
derielben. 

Die  Wirklichkeit  eines  Gegenftanrjes,  wel- 
eher  gar  nicht  zur  Sinnepwelt  gehöret,  würde 
"  mit  otyectiv-  fubjectiyer  Wahrheit  erliefen 
jwerden,  w.enn  man  aus 1  objecriven  „Gründen? 
zeigte ,  dafs  die  gefararnte  Sinnenwdr  oder  ehr 
beftimmter  Theil  derfelben  nicht  möglich  wäre, 
wenn  nicbtLjerier  Gegenftand  exiftirte. 

♦  '       1 '  "  vi  ■  / 

•  *T*  ' 

Keine  Philofophie  kann  aus  objectiven 
Gründen  bündig  danhqn,  dafs  die  gefamrpre 
Sinnen  weit  xüdht  möglich  wäre,  ohne  einenge- 
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griffen  überfinnlichcn^  gar  nicht  zur  Sinnenwelt 
gehörigen  Gegenftand  als  dafeyend  voraüszu* 

fetzeiu 

■ 

Keine  Philofophie  kann  aus  ebjectiven 
Gründen  bündig  darthun ,  dafs  ein  beßimmter 
Theil  der  Sinnen  weit  nicht  dafeyn  könnte ,  wenn 
ein  gewifler  überfinhlicher,  zur  Sinnenwelt  gar 
nicht  gehöriger  Gegenftand  nicht  da  wäre. 

Es  ift  alfo  kein  objeeth-  fubjectherBewtis 
für  die  Wirklichkeit  eit\e$  überfionlicheo,  zur 
Sinnenwelt  gar  nicht  gehörigen  Gegenßandes 
möglich.  .  , 

Ein  bündiger  Beweis  diefer  Art  müßte  lieh 
auf  eine  fr  vollendete  Kenntnifs  der  gefammten 
Sinnenwelt,  oder  eines  beftimmten  Tbeils  der- 
felberi  gründen ,  dafs  man  durch  fie  im  Stande  wäre 
zu  zeigen,  die  Sinnenwelt,  oder  ein  beftimmter 
Theile  derfelben ,  fetze  den  überGnnlichen  und  zur 
Sinnenwelt  gar  nicht  gehörigen  Gegenftand  als  feine 
Bedingung  voraus.  Allein  jedermann  mufs  <iie 
Unmöglichkeit  zugeftehn ,  von  der  gefammten 
Sinnenwelt  |  oder  auch  nur  einem  beftimmten 
Theile  derfelben,  eine  fo  vollendete  Kenntnifs  zu 
befitzen.  Ich  verliehe  unter  der  Sinnentveit  das 
All  der  Dinge,  mit  welchen  der  Menfch  in  folcher 
Gemeinfchaft  fleht ,  dafs  er  von  ihnen ,  durch  Ein- 
wirkung derfelben  auf  die  Sinnlichkeit,  Vorftdlun- 
gen  an  bekommen  &hig  ift.  Man  muß  die  Gegen- 
tande diefcs  Alls  auf  der  einen  Seite  als  BrfibH- 
\        ...        i  « 
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MttMgm  bedachten,  wiefern; fie  nämlich,  nnd*  dem 
Verhältciifie  uniers  Eikenntnifs  vermögen*  zu  ihnen! 
auf  eine  beftimmte  Weife  vorgeftellt  werden  kön-  / 
nen  und  muffen;  auf  der  aridem  aber  als  Dinge  m 
fici  ,  deren  Natur  alfo  unabhängig  vor  unterer 
Vorftellungs  weife  für  (ich  beßeht.  Das  Syftcm 
folcher  Dinge  nun,  fage  ich,  die  Sinnenwelt,  kön-^ 
Den  wir  nie  vollftändig  kennen ,  ja  nicht  einma  hl 
die  Natur  eines  einzelnen  beftimmten  Theilea 
durch  eine  vollendete  Einficht  faflen.  Vom  ganzen 
Syfteme,  der  gefammten  Sinnen  weit,  ift  es  for  fich 
klar,  und  es  mufs  auch  von  jedem  einzelnen  be- 
ftimmten Theile  einleuchten ,  wenn  man  nur  be- 
denke, dals  fein  erfcheinerides  Wefcn  ohne  Kennt«  ' 
nifs  des  Ganzen,  wovon  er  ein  Theil  tili,  nicht 
gefafst  wex,Q>n  kann,  und  fein  ipneres  Wgfin  an  fich 
ganz  aufser  d$r  Sphäre  untres  Vorftellungs vermö- 
gen* liegt.  Es  ift  allem  diefepn  zu  Folge  evident, 
gafs  es  keinen  bündigen ,  vollftändigen  objectiv- 
fubjectiven  Beweis  für  das  Dafeyn  eines  überfinn-w 
liehen ,  zur  Sinnen  weit  gar  nitht  gehörigen  G* 
genftandes  geben  könne«  Die  Sinnenweif  ift  für 
uns  unbegränz.t,  wir  treffen  nirgends  Vollendung 
einer  Reihe,  nirgends  eine  letzte  Bedingung  an,  fon* 
dern  überall  fteht  unfern  Sinnen  und  unfiter  Beob? 
tchtung  noch  ein  weites  Feld  offen,  wo  wirknmer 
Wirkungen  durch  Wirkungen  beftimmt  finden« 
Immer  hi$r  weiter  zu  fehen,  weiter  zu  fotfehen, 
mehr  und  mehr  zu  verknüpfen  und  unterzuord* 
neu,  ift  Princip  der  Vernunft,  wiefern  fie  nach 
Erkennen  und  ßcgrcifm  der  Gegenftinde  der  Erfah- 
rung ftreW.. 

* 

> 
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YoraefBich  hat  über  die&n-Gcgeriftand  de« 
fcbarfönnige  Herr  Profeffor  Jakob  m  der  Vorrede 
fetngr  gekrönten  Preisfchrift:  BeXveir  ftir  die  Ui> 
ßerbiichkeit  der  Seele  aus  dem  Bcgriffe  &r  Pßiehii 
S.  XXX.  gehandelt;  . «  ^ 

.    .    Jeder  Beweis  für  die  Wirklichkeit  Gottes* 
J    gegründet  auf  Erkenntnifs  der  gefaromten  Sin- 
^   nenwelt  oder  eine?  beftimmten  Theiies  derfel- 
ben  y  beruht  auf  f  alfchen  Anmaßungen  der  fpe-» 
oulativen  Vernunft.  4 

•   Diefes  muh  nach  der  Erläuterung  des  3.  4.  5* 
\    €.  $.  völlig  klar  feyn.    Die  Frage -ift  nämlich  gar 
nicht,  ob  die  Betrachtung  der  Sinnetftoelt  und  be- 
■     ßimmter  Theile  dcrfelben  den  Menfcben  von  gefunden 
natürlich  gebildeter  Vernunft  zum  Glauben  an  dieÖeit* 
keit-kinlktm  dürfet  eine  Frage,  welche  nidütt 
\    BeiTeres  als  Unfinn  enthalten  Wirde,   und  welch* 
durch  die  ganze  Erfahrung  und  Erforfchung  der 
{    menfehüchen  Natur  überflüffig  gemacht  wird.  E$ 
gilt  blofs  die  Beantwortung  eines  hgifeben^  eines 
fcllogiflifcben  Problems :  ob  man  aus  der  Erkenntnift 
der  gefammten  Sinnend  eh  oder  einet  beßimmteH 
Theih  der fe Iben  in  vollßändigen ,  nach  allen  Theilen 
richtigen  Schlaffen  die  Wirklichkeit  Mottet  dar  ihm 
kVnne  ,  ob  aut  dem  Stoffe  der  Erfahrung  Prämiffen  ge- 
bildet toer  den  können ,  \oelche,  (nicht  etwa  aus  an« 
dem  Urfachen ,  als  etwa  wegen  eines  Bedürfnifles, 
fondern)  durch  ihren  logifeben  Umfang  und  Inhalt^ 
felbß  der  genaueßenZufammenrechnungxu  Folge,  die 
Conclußon  :  es  iß  ein  .Gott ,  geben  $  für  den  Menfibe^ 
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iir  ftückfidit  auf  fein  Bfcdürfnifc,    ftine  Befriedi- 
gung und  Glückfeeligkeit  eine  Uofee  'Spitzfindigr 
keft,  allein  eine  in tereflantc  Aufgabe  für  ehenden? 
feiten  in  Beziehung  auf  genaue  Kenfcrnifs  der  Art 
ttnd  Weife,   wie  die  Natur  die  Gründe  far  feine 
tngeUgentlichfte  Ueberzeugung  getagt  hat.     Bey  \ 
keiner  Unterfuehung  wird  Kant  fo  mifsgedeutet,  \ 
als  bey  diefer.     Wehn  er  behauptet,  man  könne 
aus  der  Befchaffenheit  der  gefamaiten  Sinnenwdt 
ader  einzelner  Theile  derfelben  keinen  Beweis 
für  die  Wirklichkeit  Gottes  herleiten  ,  welcher 
allen  Forderungen  einer  (trengen  Logik  Genüge 
ieiftete >  fo  legen  Viele  diefes  fo  aus,  als  ob  er  es 
für  einen  Irrtbum  hielte  y  von  der  Vollkommenheit . 
der  Natur  auf  das  Dafeyn  eines  Gottes  zu  fchlie* 
fsen,  und  es  dahin  bringen  wollte,  dafs  das  Men* 
fchengefcblecht  bey  Betrachtung  der  rührenden 
Harmonie  in  allen  Er febeinungen  der  Natur  leine 
Ueberzettgung  von  jener  erhabenen  Wahrheit  au« 
rückhielte.    Daran  hat  der  grtffse  Mann  nicht  ge- 
dacht.   „Die  gegenwärtige  Welt  ,a  fa£t  er  *) ,  „er* 
vöffriet  uns  «inen  fo  ünermefsliehen  Schauplatz 
„von  Mannigfaltigkeit,  Ordnimg,  Zweckmässigkeit 
.»und  Schönheit,    man  mag  diefe  nun  in  der  Utv 
„endlichkeit  des  Raumes ,  oder  in  der  unbegrän^ 
j^ten  Theilqng  deflelben  verfolgen ,  dafs  felbft  nach 
„denen  Kenntn(ffen ,  welche  unfer  fchwacher  Vei* 
3Tftand  davon  hat  erwerben  können,  alle  Sprache 
„über  fo  viele  und  unabfehiieh  grofse  Wunder 

*)  Krit  d.  r.  V,  tüber  d?e  Unmffglichkeit  eines  phy. 
fikotheoiogHchen  BevreKe». 
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»       -  <  _ 

„ihren  Nachdruck  ,  .  eile  Zahlen  ihr*  Kraft  rä 
„meffen,  und  felbft  unfre  Gedanken  alle  Begren- 
zung vermMTenj  fo  daß  fich  unfer  Urtheil,  rtora 
„Ganzen  in  ein  fprachlofea,  aber  defto  beredt*» 
„Erftaunen  auflöfen  mufs»  Allerwärts  fehfn  wir 
„eine  Kette  ider  Wirkungen  und  Urfachen ,  van 
„Zwecken  und  den  Mitteln,  Regelmäßigkeit  im 
„Entßehcn  und  Vergehen;  und  indem  nichts  von 
„felbft  in  den  Zuftand  getreten  ift,  darin  es  ßch 
„befindet ,  fo  weifet  er  immer  weiter  hin  nach 
,,einem  andern  Ding«,  aU  föner  Urlache,  weUhe 
„gerade  eben ;  dicfelbe  weitere  Nachtrage  nothwen- 
„dig  tnacht,  fo  dafs  auf  folche  Weife  das  ganze 
„Ali  im  Abgründe  des  Nichts  verfinken  müiste, 
„nähme  man  nicht  etwas  an,  das  aufserhalb  dier 
^fem  unendkeben  Zu&Uigen,  von  fieh  felbft  ur* 
„fprünglich  und  unabhängig  begehend ,  daflelbe 
„hielte  ,  und  als  die  Urfache  feines  Urfprunga  ihm 
„zugleich  feine  Fortdauer  fieberte*  Diefe  hdchfte 
„Urfache  aller  Dinge  wie  gröfs  foll  man  fieh  Jie 
„denken?  Die  Welt  kennen  wir  aicht  ihrem  gan- 
i}zen  Inhalte  nach,  noch  weniger  wiffen  wir  ihre 
„Gröfse  durch  die  Vergleichung  mit  allem,  was 
„möglich  ift,  zu  fchätzen*  Was  hindert  uns  aber, 
„dafs,  da  wir  einraahl  in  Abßcht  auf  Cauffalitär 
„ein  äufserftes  und  oberftes  Wefen  bedürfen,  wir  e$ 
„nicht  zugleich  dem  Grade  der  Vollkommenheit 
„nach  über  alles  andre  Möglich  fetzen  follrcn,  wel- 
sches wir  leicht,  ob  zwar  freylich  nur  durch  4ep 
paarten  Umrifc  eines  ebftracten  Begriffes ,  bewerk- 
stelligen können,  wenn  wir  uns Jn  ihm,  als  einer 
,4*toigen  Subftatu,  alle  möglich*  Vailkonupenheit 
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«wcioigt  vorftdlcD.  —  Diefcr  Beweis  verdient 
„jederzeit  mit  Achtung  genannt  zu  Werden«  Er 
„ift  der  tltefte,  küreße ,  und  der  gemeinen  Men- 
„fchenvernunft  am  meillen  angemefietie.  Er  be- 
gebt das  Studium  der  Natur,  fo  wie  er  felbft  ron 
„diefem  fein  Dafeyn  hat»  and  dadurch  immer  neue 
„Kraft  bekommt.  Er  bringt  Zwecke  und  Abfich« 
„ten  dahin ,  wo  fie  unfre  Beobachtung  nicht  von 
„felbft  entdeckt  hätte,  und  erweitere  unfre  Natur* 
„kenntniffe  durch  den  Leitfaden  einer  befondern 
„Einheit ,  deren  Prkictp  aufter  der  Natur  ift.  Diefe 
„Kenntnifle  wirken  aber  wieder  auf  ihre  Urfache, 
„nämlich  die  veranlagende  Idee  zurück,  und  ver- 
mehren den  Glauben  an  einen  höchften  Urheber 
„bis  zu  einer  unwiderftehlichen  Ueberzeugung.  — 
»Es  Würde  daher  nicht  allein  tr  oft  los,  fondern  auch 
»ganz  umfonfl  feyn ,  dem  Anfehen  diefes  Bereifet  et* 
„Was  entziehen  zu  Wollen.  Die  Vernunft ,  die  durch 
qfo  mächtige  und  unter  ihren  Händen  immer  Wacbfende% 
»ob  zWar  nur  emfirifehe  Beweisgründe ,  unabläfftg 
»gehohen  Wird,  kenn  durch  keine  Zweifel  fubtiler  ab« 
gezogener  Speculationfo niedergedrückt  Werden  >dafi 
»fie  nicht  aus  jeder  grüblerifcben  Unentfchloffenbeit% 
»gleich  ah  aus  einem  Traume  >  durch  einen  Blick* 
„dm  fie  auf  die  Wunder  der  Katur  und  die  Majeftät 
»des  Weltenbaues  Wirft ,  gerißen  Werden  feilte,  um 
jyfich  von  Gräfte  Zu  Grefte  bis  zur  aller h'fcbßen  >  vom 
»Bedingten  bis  zur  Bedingung ,  bis  zum  oberften  und 
„unbedingten  Urheber  zu  erbeben"  —  Altem  man 
kann  immer  utgeftehn,  dafs  die  Betrachtung  der 
Sinnen  weit  den  natürlich  denkenden  Menfchen 
mit  urtaufhahfamer  Nothwendizkeit  £um  Glau» 
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bcn  anGotrbialritet,  ma*  kann  felbft  auf  diefem 
Wege  injiigft  überzeugt  Wörden  feyn,  ,  und  doch 
behaupten,  daß  man  nicht  vermögend  (eyic  aus 
dem  Stoffe*  .  wejehen  die  Betrachtung  der  Sinnen- 
weit  darbietet,  einen  allen  Forderungen  der  Syl- 
logiftik  Genüge  Giftenden  apodictifchen  Beweis 
für  das  Dafeyn  Gottes  zu  bilden,  kann  beydes  iij 
fich  vereinigen ,  ohne  mit  fich  felbft  in  irgend  eincij 
Widerspruch  zu  geratbert,  oder  die,  $uf  jene  Betrachr 
rung  gegründete  Ueberzeugung  der  Meufchen* 
und  feiner  felbft,  für  Täufchung  zu  .erk&ren, 
iWenn  die  Menfchen  nur  vön  denen  Sätzen  über? 
«eugt  feyp  Tollten,  welch*  fie  .mit  fyllogiftifchep 
Voililändigkeit  und  Schärfe  darthun  können ,  fo 
würben  fie  in  den  dringendeften  Angelegenheiten 
ihrer  Natur  entweder  das  ganze  Spiel  ihrer  thäii- 
gen  Kräfte  hemmen  müflTen,  oder  nur  unter  den* 
Gefühle  einer  drückenden  Aengftlicbkeit  bandelp 
jkönnen»  Daft  aber  aus  der  Betrachtung  der  Sin* 
neu  weit,  oder  eines  beftimmten  Thals  derfelben, 
auf  keine  Weife  folebe  Prämiffen  für  die  Conctofcm; 
gi  iß  ein  Gott,  hergeleitet  werden  können,  welche) 
den  ftrengen  Forderungen  der  Logik  an  apoiietifeb* 
Schlüffe  volle  und  febarfe  Genüge  leiften,  ^bellet 
aus  folgenden  Puncten,  welche  nach  dem  bereijc« 
im  Vorigen  gefagten  keiner  umftftndiichen  Erklär 
cung  bedürfen:  i)  die  gefammtt  Sinnentoelt  (in 
<lem  Sinne  des  Wortes ,  welchen  ich  im  Vorigen 
teftimmt  habe,)  tu  kennen,  tiberfteigt,  wie  jeder 
zugeben  mufs,  das  Vermögen  und  die  Grenzen 
des  menfehlichen  Erkenntnifles ;  a)  was  de  an 
(ich  fey ,    unablwngig  von  der  Form  und  Wtife 
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unfrer  Anfchauung  und  ünfres  Denkens,  ift  denr 
fchärfflen  Blicke  verborgen;  /3)  fetbft-die  Sphäre 
der  für  den,  Menfchen  möglichen.  Erscheinungen 
wird  nimmermehr  ermeifen  werden  können,  nig 
werden,  die  Menfchen  alles  angefchaut  haben ,  was 
von  ihnen  angefchaut  werden  kann;  —  Alle  Er-^ 
kenntnifsr  der  Sinnenweif  ift  alfo  fwgmentarifch 
und  unvojlftändig;  W  viel  wir  vom  Ganzen  erken* 
nen,  dürfen  wir,  bey  völliger  Unkunde  des  Gan- 
zen,  zu  beftommen  nicht  wagen.  ~  2)  Indeflen, 
könnte  der  Menfch  nicht  vielleicht  von  jedem  be- 
ftimmten  Theüe  mit  völliger  Sicherheit  auf  das 
Ganze  fchüelsen?  *-  Baru  würde  unftreitig  er«! 
fordert /dafs  der  Menfch-*)  den  Theil  nicht  blofs, 
wie  er  erfcheint  fondarn  wie  er  an  fich  wirklich 
ift,  erkennte;  ßj  dafs  er  von  den  Gegenwänden, 
welche,  das  All  der  Sinnen  weit  ausmachen ,  zeigte, 
dafs  unter  ihnen,  nichr  wiefern  fis  von  dem  Men- 
fchen  nach  den  Gjferzen  (eines  Vtrftandes  aut  be- 
ftimmte  Weife  gedacht  werden  rnttffen,  fondern 
wiefern  fie  an  fieb  (abfbluie,  unbezogen,)  wirklich* 
find  ,  eine  fo  innige  Gemeinschaft  und  durch- 
gängige Einheit  herrfcht ,  dafs  jeder  beftimmre 
Theil  die  itfatur  de»  Ganzen  reprüfentire.  Dafs 
beydes  nicht  möglich  ift,  erhellet  von  felbft.  — 
Woher  folt  alfo  der  Stoff  zu  volUtändigen  bündigen 
Syllogifmeh  kommen,  in  welchen  man  aus  der 
Narur  de£*  gefammten  Stnnenwelt  oder  einzelner 
beftimmter  Theile  derselben  die  Wirklichkeit  Got- 
tes apodktifch  totewiefe?  Woher  ein  Stoff,  welcher 
fich  dem  AtUrvollkommenflen ,  als  feiner  ehiz(gtn  B*. 
dingung  öäherte?  WöW  ein  Stoff,  von  dem  wir 
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völlig  confequent  auf  die  Zufälligkeit  der  Sin? 
uettivelt  an  fich   fchliefsen  könnten?  —  Aber 
wir  wollen  auch  zugleich  fragen  :  Was  würde  uns* 
Menfchen,    bey  den  Gränzen  unfers  Erkenntnift* 
vermögen«,   ein  Beweis  helfen,    gebildet  ?#us  der 
rölikommenften  Einficht  in-  dte  Natur  des  ganzen 
Weltalls,  wenn  er  uns  von  irgend  einer»  höher» 
Geifte  gewährt  würde?         Gewifs  nichts;  wir 
würden  ihn  nicht  einmahl  frflen  können  ,  fei«© 
Vollftändigkcit  würde  von  uns  nie  erkannt  wer- 
den'*),  und  demnach  auch  feine  Bündigkeit  nichts 
-      Ditfyllogißift/jc  Kritik  der  Bw^ 
lichkeit  Gottes,  hergeleitet  von  der  Befchaffenheic 
der  gefammtea  Sinnenwelt,    oder  einzelner  be- 
ftimmter  Theile  derfelben,    ift  allem  diefem  zu 
Folge  fehr  unschädlich.      Ste  geht  keinesweges 
darauf  hin,,  eine  Quelle  jener  erhabenen  Ueberr 
zeugung  zu  verfchliefsen ;  ihr  alleiniger.  Zweck  ift, 
fie  im  gehörigen  Lichte  zu  zeigen 

1  *)  Viel  Vortreffliches  hat  über  diefen  Punct  CruGus  ge* 
fagt,  Metaph.  Nat.  Theo!.  Cap.  I.  von  der  Wirklich* 
keit  Gottes,  befonders  S.  364  365.  $67. 
**)  Die  gante  Unterfuchung  geht  nur  diejenigen  an, 
welche  Talent  und  Mnfse  befirzen,  ,um  das  menfehr 
liehe  Erkenntnifsvenaögen    nach  feinen  Efgenßhaf- 

„.  ten9  Prineipien  und  Grämen  zu  unterfuchen*  Ganz 
unxweckmä'fsig  ift  es,  Menfchen  damit  zu  unterhat 
ten ,  welche  zu  Erforfchungcn  dieier  Art  weder  Ver± 
bindlfchkeit,  noch  Anlage,  noch  Zeit  haben.  Ob 
in  diefer  Rückficht  das  Betragen  mancher  Freund«  der 
Kantifchen  Philofophie  bey  Verbreitung  derfelben; 

*  Immer  Achtung  verdiene,  nicht  fcuweilfrh'  tleh  ge- 
rechten Verdacht  errege,  als  fetzten  fie  die  BedÜrfaific 
und  Fähigkeiten  des  gröftern  Theiis  der  Menfchen 
ganz  aus  deh  Augen,  habe  ich  hier  keinen  Bertf 
tu  cntfcheideh,        '     uj  <  1  V  ...  - 


^  \ 


Digitized  by  Google 


in  der  nat&lichen  Theologie,  1*7 
Dritter  AbfchnitL, 

Anwendung  der  Grundsätze  über  das  Dafeyn  Gatter 
und  die  Be\oeife  dejfeiien  au/das  Ntcbtdüfeyn  dejfd* 
bin  und  die  Bedingungen  eines  Betieifes  dafür. 

tyean  den  Beweifen  für  das  Dafeyn  Gottes  die 
allgemeine  Theorie  des  Dafeyns,  und  die  Gründe» 
welche  berechtigen  können ,  Dinge  als  dafeyend  zu 
denken ,  vorhergehen  rnüflen,  io  Tollte  auch  jeder 
wahrhaft  philofophifchen  Kritik  des  Atheifmus  eine 
Unterfuchung  des  Begriffes  der  UntoirklicAkeit,  des 
üicbtfeyns  und  der  möglichen  Be)vei/e  dafür  zum 
Grunde  gelegt  werden.  Ich  fchalte  fie  hier  um  fo 
beflißentlicher  ein,  da  (Ie  gewöhnlich  zu  fehr  ver* 
öaehläffigt,  oder  wohl  völlig  übergangen  wird. 

1. 

Wenn  ich  von  einem  Gegenftand  ausßge, 
er  fey  nicht  wirklich,  fö  gründet  fich  diefe 
Ausfege,  fo  wie  im  enrgegengefjrzren  Falle  die 
Ausfage  der  Wirklichkeit,  auf  ein  Unheil. 

Die  Theorie  der  Nichtwirküchkeit  ift  auch 
defshalb  etwas  InterefTantes,  weil  fie  eine  fehr  (lehre 
Probe  der  Richtigkeit  einer  Theorie  der  Wirklich- 
keit abgiebt.  Diefs  erhellet  fchon  bey  diefem  erft^n 
Satze.  Der  Verfland  emfeheidet  über  Wirklich* 
keit,  und  er  ebenfalls  auch  üb.*r  Nichrwirklichkeit, 
thut  beydes  durch  eine  befondre  Handlung  in  aus* 
drücklichen  Uftheilen.  Das  blofse  Nichtempfm- 
den  einer  Einwirkung,  das  Nichtdenken  des  Din- 
ges als  eines  Wirklichen  macht  es  nicht  aus.  Das 
Nichtdafeyn  wird  nicht  empfunden,    wird  gefol* 
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gert,  wird  gedacht' mit  einer  ausdrücklichen  Hand 
lungdes  denkenden  Vermögens, 

So  wie  niemand  irgend  eine  Verneinung  be1- 
ftimmt  denken  kann ,  ohne  dafs  er  nichr  die 
entgegehftehende  Bejahung  zum  Gründe  lie- 
get habe  *),'  fo  foinn  äücfi  kein  Urrheil  über 
Nichtwtrklichkeip  Statt  finden,  ohne  den  Be- 
triff der  Wirklichkeir. 

"  r  "„Niemand  kann  fich,c<  fagt  Kant,  „eine  Ver- 
neinung beftimmt  denken,  öhne  dafs  er  die  ent- 
„gegehgefetzre  Bejahung  zum  Grunde  Hegen  habe. 
,l,Der  Blindgebohrne  kann  (Ich  nicht  die  minderte 
,",Vörftellung  von  Finfternifs  machen,  weil  er  keine 
„vom  Lichre  hat;  der  Wilde  nicht  von  der  Arifiütn, 
„weil  er  den  Ayohlftand  nicht  kennt.  Der  Un- 
„wifleude  hat  keinen  Begriff'  von  feiner  UnwifTen- 
^heit,  weil  er  keinen  von  der  "Wiffenfchaft  ha^ 
„u.  f.  w.  Es  find  alfo  alle  Begriffe  der  Negationen 
„abgeleitet."  Der  Begriff  der  Nichtwirklichkeit 
fetzt  den  Begriff  der  Wirklichkeit  voraus,  und 
jedes  Urrheil  über  das  Nichiwirklichfeyn  eines 
Segenftandes  ift  nur  dadurch  möglich,  dafs  man 
fich  die  Wirklichkeit  felbft,  und  ihre  Bedingungen 
vorzuftellen  vermag.  Diefe  Vorftellung  ift  die 
conditio  fine  qua  non  aller  Verftandesunheile  über 
Wchtfeyn. 

*  f 

3* 

Wenn  ich  von  einem  Gegenftande  ausfage^ 
-er  fey  nicht  wirklith ,  fo  \vird  dadurch  nichmwa 

*)  S.  Kant  Krh.  d.  r.  V,  im  Abfchnitte  vom  trinfccn- 
dentalen  Ideal.  .V. 
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blofe  tin  im  iJfigrifFe  dcffelben  fchon  enthalte- 
nes Merkmal  zur  befondern  deutlichen  Vor* 
Heilung  entwickelt ,  eben  fo  wei)ig  aber  einwe- 
feptliches  Merkmal  feines  Begriffes  weggenom- 
men ,  oder  ein  neues  hinzugefetzt  Allein  «Her- 
dings wird  ihm  ein  logifches  Prädicat  beyge- 
fügt,  wird  etwas  von  ihm  ausgffagt,  Wers nicht 
hn  Begriffe  von  ihm  felbft  fchon  enthalten  ifk 
Alle  Urrheile  über  NichtWirklichkeit  find  alfo 
fynthetifche,  nicht  aöaly  tifche  Urtheile. 

fr 

'  *  ^  i  »  I 

Daf»  unfer  Denken  eines  Gegenftandes , '  als 
«fies  NicbfoirklicAen  kein  Entwickeln  eines  in  fei- 
nem Begriffe  enthaltenen  Merkmals  ift ,  erhellet 
von  felbft,  eben  fo  gewifs,  als  dafs  dar  Begriff 
{leffelben  dadurch  kein  neues  wefentlichcs  Merkmal 
bekommt.  Allein  vielleicht  wird  dem  Begriffe 
des  Subjectes  durch  die  Verneinung  der  Wirklich- 
keit etwas  entzogen»  vielleicht  wird  der  Begriff 
um  ein  Merkmal  ärmer?  Diefs  ift  eben  fo  wenig 
der  Fall,  als  der  Begriff  eines  Subjectes  dadurch 
bereichext  und  an  Merkmalen  verftärkt  wird,  wenn 
ich  diefem  die  Wirklichkeit  zueigne»  Wenn  ^ch 
einem  Gegen  (lande  die  Wirklichkeit  abfpreche,  fo 
dsnkf  ich  defsbalb  den  BcgHfdttk^m  nach  feinen  " 
innern  wefentlichen  Merkmalen  nicht  anders,:  als 
fch  ihn  denke  ,  wenn  ich  ihm  die  Wirklichkeit 
zueigne.  Obichfage:  die Mondinrger find \  oder: 
die  Mondtilrger  find  nicht  Wirklich  da,  ich  denke 
die  Mondbürger  in.  jjdem  Falle  nach  einem  und 
demselben  begriffe  t    ohne  dafs  er  im  Mindern 

Heyden*,  na*.        LJh.  1 
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durch  meine  Zueignung  oder  AbfprechiiDg  8cr  Wirk- 
lichkeit verändert  würde. 

»  •    -  > 

Wenn  ich  «inein  Gegenftarde  die  Wirk- 
lichkeit abfprcch?,  fp  fchliefse  jeh;  ihn  dadurch 
von  der  Sphäre  Af$  W.^klichkei^  aqs,  emwjB? 
jijjer  bloß  der  Sphäre  dereiken^areny  der  eo\- 
pir^chsn,  odiir  d^r  gefamraten  unerkennbar 
ren,  überfinnifcjjen ,  tranfeendpmaien  Wirk* 
lichkeit.  >, 

*  • 

Wenn  ich  einem  Gegenftande  die  empiri- 
fche  Wirklichkeit  fcbfprecbe  ,  foßhKeßeichiha 
dadurch  bloß  von  der  g^fammreo  Sphäre  der 
empirifchen  Wirklichkeit  aus,  und behaupte 
er  könne  nie  für  mich  Ecfcheinuog  >  nie  Ge- 
genwand meiner  Empfindung  und  Gewahrneb- 
mung  im  Räume  und  der  Zeit.wercknu  Alleirt 
Verleibe  Gegenftand  kann  nichts  deftowenigar 
«wirklich  feyn,nach  demBegriffe  deriranfw  enden« 
talen  Wirklichkeit.  Wenn  ich  im  Gegen theile 
Einern  Gegenftande  die  rranfcendenrale  Wirk* 
Ikbkeit  abfpreche,  fo  kann  ich  ihn  auch  nicht 
als  dafeyend  nach , dem  Begriffe  der  iinnliehen 
Wirklichkeit  denken. 

Ich  habe  bereits  im  vorigen  gezeigt,  d*fi  jedes 
beftrmmte,  etwas  von  etwas  verneinende  Unheil  die 
Vbrftellung  der  entgegeogefetzten  Bejahung  vor- 
ausfetzr.  Jedes  Unheil  alfo  über  Nichtwirklich- 
keit  gründet  fleh  auf  den  B'egrifF.dtr  Wirklichkeit 
und  das  Vermögen  ,   unter  (Hefen  Begriff  Gegen- 
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fiände  in  Urthcilen  tu  ordnen.  Denke  ich  mir 
nun  im  bejahenden  Urtheile  über  das  Dafeyn  eines 
Dingeadas  Dafeyende,  als  theilnebtnende«  Glied 
der  Sphäre  des  gefanunten  Däferns,  fi>  raufs  ich 


fr 

I« 

eines  Gegenstandes  dtefen  eis  ausgefchloffen  von 
jener  Sphäre  denken«  Die  Erfahrung  einet  jeden 
inuis  hier  Zulagen. 

Der  Menfch  ift  >  wie  ich  ebenfalls  im  vorigen 
Abfchnirte  gezeigt  habe,  fthig,  eine  doppelte Sphäri 
des  Dafeyns  tu  denken :  die  Sphftre  des  finnischen-* 
erkennbaren ,  und  jene  des  überßnnlic&en ,  unerkenn* 
baren  Dafeyns.  Die  erftere  befaßt  den  Inbegriff* 
aller  d*rer  Dinge,  welche  Gegenflände  menfchli« 
eher  Empfindung  und  Gewahrnehmung  werden 
können;  die  zweyte  befaftt  alle  diele  felbft,  aber 
wiefern  He  an  Cch  find,  und  überhaupt  das  ganze 
AU  der  Dinge  an  fieb ,  auch  derer  *  die  nie  Gegen* 
fiände  menfchlicher  Empfindung  und  Gewahrneh* 
mung  werden  können.  Wenn  ich  einem  Dinge 
die  Wirklichkeit,  das  Dafeyn  abfpreche,  fo  kann 
ich  diefes  thun  ,  x)  fchlechterdings ,  und  über* 
haupt ;  oder  2)  in  Beziehung  auf  (innliche  Wirk« 
iichkeit.  v  Dinge,  welche  keine  für  mich  tu  er« 
kennende  Wirklichkeit  haben,  können  darum  doch 
wirklich  feyn,  als  Glieder  des  tranfeendentalett 
Dafeyns» 

Oer  Begriffner  Nicbmtrklicbkeit  gründet 
lieh  auf  den  Vtrftandesbegriff:  Viirnemung,  an? 


Digitized  by  Google 


13*    fc#*Vi  Vfordie  Wahrheit  s 

gewendet  au£den,Verftandesbegttff :  WirkUcln 
keit.  <JE«Kift  demnach  kein  Erzeugnifs  der  Er- 
fahrung, fondern  wird  aus  der  Natur  des  Ver> 
fonderia  priori  entwickelt*  '    "  ^  - 

iv.  .01  ifcV  .  *»-'  --7.*  1  •/» 
j  ^  Der  Begriff  der  Nkhtwirklichkeit  kann  nicht 
<eh£r  voi*\ias gedacht  werden,  bis  durch  Stoffe 
der  Empfindung  »und  Gewahrnehmung  der 
Begriff  detf  Wirklichkeit  entwickelt  worden, 
ins  wir ;  uns  lelhft  wd  JUinge,  die  nicht  wie 
ßnd7 -oiaeh!  diefem  Begriffe  als  dafeyetnd  aus- 
drücklich gedacht  hab«*  *  ■     ,  w  •> 

^  WenÄ-ftdi  die  reihe  urfprünglkhe  Grund- 
Ifc#*d6s  VcT(fendesbe$riffös,^  an- 
fangs-  m  veriinnlichender  Form  entwickelt .  zum 
Begriffe  seitlk ^Wirklichkeit,  fo  muß  der 
«fite  dwon  abgeleitete'Begnff  der  Nichrwirk* 
Ikftkeir  ebenfalls  Yuir  Negation  der  zeitliche« 
Wirklichkeit  enthalten.    "  hk  *  * 

•v  ''N^erin  ii£h  nach  der  Natur  des  Verftandes 
^er  B^rir?' zeitlicher  Wirklkhk  ir  nach  und 
^cH'zum^B^iffe  zeirlofer  Wirklichkeit  ent- 
fihrilicheh  rftufsv  fo  rriufs  dann  auch  nach  der 
fttuur  fcben /'äöffeWen  '  Verftatftts  dävofi  ein  Be- 
griff  abgeleitet  werden ,  welcher  Negation  der 
zeitlofen  Wirklichkeit  enthält. 

--^Der  erfte  von  diefen  Sä(zen  bedarf  keine  Er- 
läuterung- vidfeicht  aber  die  übrigen.  -Der 
griff  der  Wirklichkeit,   durch  welchen  allein  un- 

« 

i  * 
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Ire  Uftheile  über  toirARefo  Dinge,    als  ypirklickt] 
möglich;  werden,  berühr,   wie  ich  gezeigt  habef 
*uf  einer  reinen  Grundfege,   welche  urfprünglictr 
und  vor  aller  Erfahrung  in  der  Natur  des  Verftan* 
des  enthalten  ift;    diefe  Grundlage  entwickelt  ficfc 
allmählig,    fo  wie  wir  u&fre  eigenen  Zuftünde 
und  lu($ere  Dinge  empfunden  und  wahrgenommen^ 
haben  ,  anfangs  blofs  zu  dem  BegnfTe  einer  Wirte* 
lichkeit  nach  den  Formen  der  Sinnlichkeit,  dann' 
aber  auch ,  wenn  wir  über  diefe  und  ihre  Gran*' 
zen  philofophirfcn ,    zu  einem  völlig  entfinnlichteo- 
Begriffe  des  Daf  yns.    Der }  Begriff  der  Nichtwirk.'- 
Uchkeit,    welcher  nichts  anders  enthält,    als  die 
Negation  der  Wirklichkeit ,    fagt  anfangs  bloft 
eine  Verneinung  der  (innliehen  Wirklichkeit  au«^ 
fpneht  Gegeoftäji.den  beflimroie  von  ihnen  auszu- 
füllende Puucte,  verfchiedenen,  (den  äufsern)  irau 
Räume ,  allen  in  der  Zeit  ab.    Man  erinnere  (ich 
feiner  eignen  Urtheile  über  nichtfinnliche  Dinge 
ift   den  frühen  Zeitpuncten  der  Jugend.  Was 
dachte  man,  wenn  man  (ich  ein  folches  ah  nicht 
wirklich  dachte?  Nichts  anders,  alt  dafs  es  ent- 
weder in  Raum  und  Zeit,    oder  doch,  wenn 
keine  Beziehung  auf  Raum  Statt  fand,  in  der  Zeit1 
nicht  enthatten  fey ,  dafs  et  entweder  kein  Irgend»5 
\vo  und  ArgttuUtnmabl,  oder  doch,  wenn  an  kehr 
Irgendwo  «u  denken  ,  kein  Irgendeinmahl  einnehme.- 
Viele  Menfchen  bleiben  immer,  fo  wie  bey  dem- 
Begriff*  der  blofs  finnlichen  Wirklichkeit ,  alfo' 
auch,  bey  dem  der  (innlichen  Nichtwirklichkeit 
flehen,    AHein  -diefes  Stehenbleiben  Vieler  ift  kein 
Beweis  gegen  die  Behauptung  ,    der  Menfch  fey: 
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fehig  des  Begritfs  eines  unfinnlichen  Dafeyns ,  und 
der  Verneinung  dcflelben  fähig ,  ja  er  müfle  ver- 
nünftiger Weife  zur  Bildung  ditfes  Begriffes  fort* 
{chreiten.  Die  Vorftellung  einer  Sphäre  zeitlichem ' 
Dafeyns  felbft  leitet  den  denkenden  Menfchen 
zur  Anerkennung  einer  Sphäre  leitlcien  Dafeyns» 
die  er  fireylicb  nicht  anders  alt  verneinend  beftinw 
men  kann,  doreh  Weglaflung  ßnnJicher  Merk* 
male ,  aber  doch  nothwendig  annehmen  mufsÄ 
wenn  er  nicht  alt**  zeitige  Dafeyn  läugnen  wilL 
HiX  er  |ich.min  zum  Begriffe  von  diefer  erhoben» 
(b  erweitert  Geh  auch  (ein  Begriff  4er  Nichtwirk* 
ttchkcit,  befafst  nicht  mehr  hlofs  die  Verneinung 
einer  Wirklichkeit  >  Phänoroenon,  fondern  auch 
die  Verneinung  einer  Wirklichkeit  >  Noumenon. 

Ich  gehe  nun  za)  den  Sewetfiyi  ftkr  Nichtwirk« 
lichkeit  über. 

■  *  - 

Wenn  ich  die?  Niqhtgedenkbarkeit  einesGQi 
genftatides  ervreife ,  fo  bedarf  (eine  Nichtwirk* 
ScbJteit  nicht  befondeys  dargethan  vi  werdet 

Ich  meyne  hier  die  innere  Ungedenkbarkeir, 
das  Widcrftreiten  der  Merkmale ,  die  das  Wefen 
de«  Gegeuftandes  ausmachen  folletu  Diefes  hebt 
alle  Möglichkeit  des  WirhUckfeynt  auf,  in  jedem 
Sinn«  des  Wortes,  Allein  man  bemerke ;  i)  dafa 
sucht  alle*  Qedenken  ein  vtrfinnlicbtet  Gedenken 
(eyamu$,  fondern  data  es  auch  ein  rurus  entfinn* 
Uchte*  Decken  gfcbt,  daß  alfo  das  fimäieb  ungeienk^ 
far*  defthalb  nicht  überhaupt  ungeJenkbar  feyn 


Digitized  by  Google 


hi  4fr  natürlichen  Theologie. 

2)  dafs  twifchen  dem  Unbegreiflichen  und  dem  Ifc 
gedenkbaren  ein  grofscr,  wichtiger  Unterfchied 
Statt  findet. 

»  - 

2. 

Wenn  einem  Gegenftande  die  Formen  der 
Sinnlichkeit  und  verfinnlichten  Vsrftandesbe- 
griffe  wicUrftreiten ,  fo  ift  er  nicht  empirifch, 
iinnlich ,  erkennbar  wirklich.  Und  indem  wir 
jene  Unverträglichkeit  feines  Wefens  mit  den 
Formen  der  Sinnlichkeit  und  den  verfinnlichten 
VerftandesbegrifFen  darthun,  fo  beweifen  wir' 
dadurch  felbft  feine  Nicht  Wirklichkeit,  nach 
dem  Begriffe  der  empirifchen ,  finfilichen , ,  er- 
kennbaren Wirklichkeit,  fagen  aber  auch  Jamit 
weiter  nichts  aus ,  als  daß  derfelbe  nie  Gegen- 
ftand  eitler  menfehtichen  Empfindung  und  Ge- 
wahrnehmung  werden  könne. 

Wenn  mir  jemand  einreden  wolle«,  es  gebe 
einfache  Subftaazcn,  und  fie  haben  «^mpirifche, 
finnliche,  erkennbare  Wirklichkeit r  fo  würde  ich 
das  erfte  auf  keine  Weife  läugnen  können,  aber  das 
zweyte  als  offenbar  widerfinnig  verwerfen  raüflea. 
Wenn  mich  jemand  verliehene ,  es  gebe  Kräfte  von 
zeitlofer  Wirkfamkeit,  und  diefe  feyen  für  mich 
von  empirifcher,  finnlicher,  erkennbarer  Wirk* 
Uchkeif,  fo  würde  ich  das  erfte  zwar  nie  zju  wider« 
legen  fähig  feyn,  allein  die  zweyte  Behauptung 
würde  mix:  für  nichts  Befferes*  denn  erklärten  Un- 
finn  gelten.  Warum?  einfache  Suißanzen  und 
Kr%fte  wn  einer  zeitlofen Wtrkfarn£eit  können  nicb$ 
nach  den  Formen  der  Sittlichkeit  aog$fchaut,  und 
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eben  fo  wenig  Aach  verfinnlichten  Begriffen  des 
Verftandes  gedacht  werden.  Nun  rtiuft  das  empi* 
rifeb,  finnlicb,  erkennbar  Wirkliebe  fo  befchaf&it 
feyn,  dafs  es  Gegenftand  meiner  Empfindung  und 
Ge Wahrnehmung  werden  könne,  diefs  kann  aber 
nichts,,  deffen  Natur  in  Widerfpruche  mit  den 
Formen  der  Sinnlichkeit  und  den  verfinnlichten 
Verftandesbe^rifFen  fleht ;  einfache  Subftanzen, 
Kräfte  von  zeitlofer  Wirkfamkeit,  find  daher  nicht 
Wirklich  nach  dem  Begriffe  des  finnlich  Wirklichen* 
Eben*fo  gewifs  urtheilen  wir  von  Gott,  er  fey  nicht 
empirifcb ,  finnlicb ,  erkennbar  \oirkUcb ,  fchlief&n  ihn 
alfo  von  der  Sphäre  der  Wirklichkeit  Phänomenon 
aus  ,  weil  fein  Begriff  fleh  auf  keine  Weife  mit  deii 
Formen  der  Sinnlichkeit  und  den  verfinnlichten 
Verftandsbegriffen  verträgt. 

Um  zu  beweifen ,  dafs  ein  als  empirifch 
wirklich  gedenkbarer  Gegenftand  nicht  empi- 
rifch wirklich  fey,  mufs  ich  entweder  diejeni- 
gen eines  Irrthums  überführen,  welche  ihn  em- 
pfunden und  gewahrgenommen  zu  haben  glau* 
ben,  oder,  wenn  auf  feine  empirifi&e  Wirk* 
Hchkeit  nur  gefchloflen  würde,  zeigen,  dafs 
diefelbe,  wiewohl  fie  in  Rückficht  des  allge- 
meinen Charakters  diefer  Wirklichkeit  Statt 
finden  könnte,  doch  unmöglich  fey ,  weil  ge* 
wiffe  Dinge  empirifch  da  find ,  und  alfo  wirk- 
lich erkannt  werden,  welche  abwefend  feyri 
müfsten,  wenn  jener  da  wäre,  oder  gewifTe 
Dinge  empirifch  nichtwirklich  find,  die  da  feyn 
müfsten ,  wenn  jener  da  wäre. 
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Um  die  NichtWirklichkeit  eines  Gegenftan* 
des  zu  bewerfen,  welcher  nicht  zu  der  Sphäre  ' 
der  Erfcheinungen  gehört,  alfo  nje  Ernpfin* 
dung  und  Gewahrnehmung  erregen,  nie  er- 
kannt werden  kann ,  mufs  man  entweder  zeigen; 
der  Begriff  deflelben  fey,  (nicht  etwa  verfinn* 
licht  ungedenkbar,  fondern)  rein  ungedenkbarf  , 
oder  mufs  etwas  erkennbar  Wirkliches  an« 
geben,  was  nicht  dafeyn  könnte,  wenn  jener 
Gegenftand  Warle,  oder  das  Nichrfeyn  von  Et* 
was  darthun,  was  daßyn  irtüfste,  wenn  jener 
da  wäre. 

Wenn  ein  Gegenftand  auch  fcicht  nach  den 
Formen  dar  Sinnlichkeit  tfcd '  den  verfinnlichtert 
Begriffen  des  Verßande*  gedacht  Verden ,  und  alfo 
auch  nicht  für  empirifch  wirklich  gehalten  wer* 
den  kann ,  fo  kann  er  doch  nichts  deftoweniger 
rein  gedenkbar  feyn  und  übcrfinnliche  Wirkliche 
keit  •  haben.  Um  alfo  eineitt  Gegenftande  mit 
Recht  "wegfen  der  Nichtgedenkbärkeit  feines  Be- 
griffes die  tranfcendentale  Wirklichkeit  abzufpre- 
cheri  f  mufs  ich  darthun  ♦  dafs  er  rein  ungedenkbar 
ift,  dafs  er  den  vön  allen  Bedingungen  der  finn- 
lichen Artfchauung  befreiten  Begriffen  des  Vet* 
ftander  widerfpricht.  Ich  würde  fehr  thöricht^ 
handeln  ,  wenn  ich  die  ttberfinnliche  Wirklichkeit 
eines  notbtoendigenVt&n*  defshalb  hiugnen  wölke, 
weil  ich  in  Widerftreit  gerathe ,  fo  bald  ich  es  «ach 
den  verßnnlicbten  Begriffen  des  Verftandes  denken 

wilL   AUein  wenn  mir,  was  auf  keine  Weife  m&& 
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lieh  tft,  gelängt,  zu  zeigen ,  es  könne  ein  not- 
wendiges Wefen  auch  nicht  rein  gedacht  werden» 
fo  wäre  damit  felbft  die  überfinnliche  Nichtwirk* 
Uchkeit  deflelben  erwiefen*  \ 

Aufser  diefer  Methode,  das  Nichtfeyn  eines 
Wefens  darzuihun,  welches  zur  Welt  der  JErfchei- 
K  nun  gen  nicht  gehört)  find  noch  zweye  gedenkbar9 
gegründet  «rf  Erkenn tnifs  des  Wirklichen :  I.  Man 
könnte  Vielleicht  zeigen  ,   dafs  ^etwas  als  wirtlich 
erkanntes  nteht wirklich  feyn  könnte,   wenn  da« 
gar  nicht  aur  Sinnenwelt  gehörige  Wefen  wir&itl} 
wäre,   H.  Man  könnte  zeigen ,  4afc  etwas,  deflen 
^fichtwirklichkeit  in  der  erkennbaren  Welt  erwie- 
fen  ift,  nothwendig  dafeyn  müfste,  wenn  das  gar 
nicht  zur  Sinnenwelt  gehörige  Wefen  da ,  wäre. 
Jch  will  die  Sa^he  vorläufig  durch  Beyfpiele  herge- 
nommen voif  Atheifmus  erläutern.    Um  die  Nicht» 
Wirklichkeit  Gottes  d*rzuthun,  könnte  ein  Atheift 
erftlich  zeigen  wollen,  der  Begriff  Gottes  fey'  reiq 
»ngedenkhar,  dann  aber, 

denkbarkeit  des  Begriffes  zugäbe könnte  er  *i| 
beweifen  verfueben:  i)  etwas  wirklich  erkannte* 
könne  nicht  dafeyn ,  wenn  Gott  wäre,  Und  zw** 
könnte  diefes  Etwas  feyn:  a)  die  gefammte  Wel^ 
wiejfero  vielleicht  der  Atheift  lieh  einer  wirklichen 
Erkenntnifs  deyfelben  fchmetchelte :  ein  beftitxmu 
ter  einzelner  Theil  der  Welt,  von  weichem  er 
wirklich  Erkonnmifs  befafse,  Er  köpnte  diefeift 
*u  Folge  z.  B.  fchliefsen;  a)  die  gcf&mms  Welt 
ift  unvollkommen ;  cüds  könnte  der  F*ll  nicht  feyn, 
wenn  <in  Gott  wlre;  oder  :  ß)  es  ift  in  den  freyeij 
Wcf»  im  Fähigkeit     %dis«a  i  diefe  köw^ 

■  » 
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nicht  dafeyrt,  wenn  ein  Gott  wäre.  In  diefem 
Falle  fchlöfle  er  von  etwas  Xvirklich  dafeyendem  auf 
das  Nicbtdafeyn  eines  Andern.  2)  Allein  er  könnte 
feinen  Schlufs  auch  auf  etwas  Fehlender)  etwas  al* 
Niebttoirklichcr kanntet  gründen,  und  von  demfelben 
«uf  die  Nicbttoirklicbkeit  eines  Andern  fchliefsen. 
Hier  könnte  er  ßch  wieder  beziehen:  ä)  auf  die 
pfammte  Welt,  (wenn  es  ihm  etwa  gelänge,  fi* 
zu  erkennen)  und  »•  B.  fchlicfsen :  Et  iß  kein  Plan 
in  der  Zufammenfctzung  der  Welt;  es  kann  alfo 
kein  Gott  feyn;  oder  6)  Geh  beziehen  auf  einen 
einzelnen  befiimmten  Tbeil  davon ,  deflen  Nichtda- 1 
feyn  er  wüfste,  und  2.  B.  fchliefsen:  es  ift  im 
Menfchen  kein  an  Geh  guter  Wille;  es  kann  alfo 
kein  Gott  feyn. 

.  .  Auf  fo  mancherley  Weife  könnte  alfo  vielleicht 
die  Nkhtwirklichkait  zur  Sinnenweh  gar  nicht  get- 
hOrigär  Gegenftände  verniinftmäfsig  erwiefen  wey- 
den.  IndefTen  findet  fich  bey  genauer  Unterfu- 
chung,  dafs  öur  die  ei#e  Methode,  reine  Unge» 
denkbarkeit  des  Begriffes  dar*uthun,  auf  apodictU 
fche  Gewifsheit  Anfpruch  machen  könne ,  die  bey* 
den  letzter«  aber  eine  foWhe  eben  fo  wenig  gewäh- 
ren» als  die  ihnen  correfpondirenden  Methoden* 
die  Wirklichkeit  zur  SinnenweU  whx  gehörige 
Gegenftände  zu  bereifen, 

Man  kann  auf  keine  Weife  mit  apodiaifeber 
Gewifsheit  von  derBefchaffenheit  der  geramm- 
ten  Sinoenwek  oder  einzelner  beftimmter 

Theiie  tafelten  auf  die  NiclttYrtd&WwU  e* 

.  -  ■  '  / 
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lies  2ur  Sinnenwelt  gar  nicht  gehörigen  We* 
iens  fchliefse'n. 

Ich  würde  mit  apodictißher  Gevvifsheit  von  der 
gefarnmten  Sinnenwelt  oder  einzelner  bestimmter 

'  Theile  derfetben  auf  die  Wirklichkeit  überfinnlichcr 
zur  Sinnenwelt  gar  nicht  gehöriger  Wefen  fchliefsen, 
wenn  ich  die  nothwendige  Verknüpfung  d?r  Wirk- 
lichkeit von  jenen  mit  der  Wirklichkeit  von  diefen 
mit  ftrenger  Bündigkeit  darthun  könnte«  Eben  fb 
würde  ich  die  Nichtwirklichkeit  überfinnlicher  zur 
Sinnenweit  gar  nicht  gehöriger  Wefen  erweifen, 
wenn  ich  die  notwendige  Verknüpfung  der  Wirk- 
lichkeit der  gefarnmten  Sinnenwelt  oder  einzelner 
Theile  derfelbeu  mit  der  Nichtwirklichkeit  folcher 
Wefen  mit  ftrenger  Bündigkeit  danhäre.  Das  letzte 
ift  eben  fo  wenig  möglich,  als  das  erfte,  denn  es 
wird  zu  jenem  ,  wie  zu  diefem ,  vollendete  Einficht 
der  Welt  und  ihrer  Theile  an  fich  erfordert,  eine 
Einficht',  deren  kein  menfchlicher  Geift  fähig 
ift  *).  Dafs  ein  höchftes  böfes  ürwefen  den  zu. 
reichenden  Grund  des  4noralifchen  und  phyfifchen 
Uebels  in  der  Welt  enthalte,  ift  ein  Satz,  welchen 
jeder  Vernünftige  als  der  Kritik  gar  nicht  einmahl 

'  Werth  anerkennt.  Allein  kein  Philofoph  wird  ihn 
Je  afodicMfcb  aus  den  Befchaffenheiten  der  Sinnen« 
weit  widerlegen ;  nicht  als  ob  er  irgend  einen 
Grad  von  Wahrfchcinlichkeit  hätte,  Sondern  weil 

i 

,  *  T 

Ich  überlafle  die  Anwendung  alles  denen,  was  ich 
im  zweyten  Abfchnitt  dieier  Betrachtung  über  die  apor 
dictifch  (eynfollenden  Beweife  für  die  Wirklichkeit 
überfinnlicher  Wefen  geßgr  habe,  auf  die  Erweiiung 
der  Nichtwirklichkeit  derfelben,  dem  Lefer  felbft. 
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er  zu  einer  Gattung  von  Unheilen  gehön,  für 
welche  fchlechterdings,  nach  der  Natur  der  Sache, 
keine  Apodixis  diefer  Art  möglich  ift. 

Machen  wir  von  allem  bisher  Gesagten  die 
Anwendung  auf  die  Ueberzeugung  von  der  Wirk- 
lichkeit Gottes,  ib  ergiebt  (ich: 

>  i     •  .  s  .  *  •  ' 

.  •  6. 
Um  die  NichtWirklichkeit  Gottes  apodictifch 
zu  erweißh ,  bleibt  dem  Atheiften  nichts  übrig, 
als  ein  Mittel:  er  muß  zeigen,  der  Begriff 
Gott  fey  rein  ungedenkbar.  Wenn  ihm  diefes 
gelingen  könnte  >  fo  hätte  fein  Syftem  öbjective 
"Wahrheit. 

Diefs  erhellet  ganz  aus  dem  vorigen.  Man  würde 
ihn  indefleri  hierbey  wohlmeyncnd  warnen:  i)  fich 
nicht  zu  beiftühen ,  die  Nicht  gedenkbar  keit  Gottes  nach 
den  Formen  der  Anfc  bauung  und  den  verßnnlic btenVt 
ftandesbcgriffen ,  darzuthun;  denn  diefe  wird  von 
jedem  wahrhaft  philoföphifchen  Theiften  ohnehin 
zugegeben,  und  felbft  erwiefen;  fondern  die  reine 
Ungedenkbarkeit  jenes  Wefens  zu  zeigen ;  2)  (ich 
nicht  die  unter  feines  Gleichen  fo  gewöhnliche 
Verfündigung  an  der  Logik  zu  erlauben,  das  Un- 
begreifliche mit  dem  Ungedenkbaren  zu  verwechfeln, 
welche  von  jedem  philofophifchen  Theiften  mit 
Reche  verbeten  wird. 
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Vierter  Ahfcbntit. 

Genauere  Bcßimmung  des  Begriffet  der  fuhjectiven 
Wahrheit  ,  #*r*r  Gründe ,  ««»^  r  Ge\oi[sheit , 
ße  erzeugt.—  Steiß Wßbrbtit,  im  ächten  Sinna 
des  Wortes ,  ww/  w»  Wabrfcheinlicbkeit  gänzlich 
verßhieden.  —  Steiß firReligim  die  ein&igem'ig* 
liehe  Wahrheit,  Welche  die  Vernunft  im  natürlichen 

Gange  ihres  SebUefsent  erreichen  kann*  — - 

* »      ."...■.••.»  .  * 

fiaft  keine  von  Menfchen  Verrafste  natürliche 
Theologie  objective,  oder  auch  nur  objectiv-fub- 

V^ective  Wahrheit  enthalten  könne,  habe  ich  im 
"  i#  und  a.  Abfchnitte,  wie  ich  hoffe,  hirtlänglich 
gezeigt  ,  und  die  Verzichtleiftung  auf  diefelbe  kann 
nur  fo  lange  gerechte  Unzufriedenheit  erregen, 
als  man  noch  nicht  überzeugt  ift,  daß  die  Reit« 
gion  den  allerwenigften  Eingang  unter  den  Meo« 
fchen  finden  würde,  wenn  die  Ueber«efcgung  von 
ihren  Wahrheiten  nur  unter  jener  Bedingung  mög* 
lieh  Wäre.  Allein  man  mufs  diefs  werden,  fo  bald 
man  die  "Sache  in  genauer  Beziehung  auf  die  Natutf 
der  menfehlichen  Erkenntnisvermögen  betrachtet» 
Denke  man  fich  denn  doch  den  vollende  teften  Be« 
WC  15  für  das  Dafeyn  Gottes ,  aus  dem  Objecte  felbft, 
dem  Begriffe,  oder  die  vollendeteften  Syllogifmen 
hergeleitet  von  vollkommener  Erkenn  tnift  der  g*% 
lammten  Sinnen  weit  und  ihrer  einzelnen  Theilef 
find  fie  wirklieb  vollendet,  fo  wird  «uveriäffig  keift 

1  blofs  menfehlicher  Geift  fie  faflen,  und,  wiewohl 
fie,  Auch  njehr  ganz  gefaßt  ♦  Gegenftände  der  ße- 
vvunderung  leyn  mttflen ,  To  werden  fie  dennoch 
keine  Üeberzeugung  wirken»     Den  Nichcbefi« 
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folcher  Beweifi  btdauren  oder  Cch  darüber  gra. 
men  ,  dafs  man  nicht  Herr  der  Bergwerke  im 
Monde  ift,  feheint  mir  völlig  gleich  viel,  Indefen 
wäre  es  doch  unglücklich ,  wenn  mit  dem  Erweife  der 
Unmöglichkeit  jener  DemonßrätUmen  die  Unmög« 
licKkek  aller  %*reickcnden  Gründe  ftr  die  religiöfeiv 
Wahrheiten  erwiefen  wäre,  da  diefe  Ueberaeu? 
güng  von  derfelben  zu  den  innigfteh  Bcdürrhiflen 
des  Menfchen  gehört,  zu  denen,  von  weichen  c$ 
fich,  ohne  feine  Natur  su  terftöfen  ,  nimmer? 
mehr  losreifsea  >  kann.  Alkin  diefs  ift  nicht 
der  Fall.     Es  liegt  in  dem  Menfchen  felbft  eine 


TZ 

i 

ße  ;  es  bedarf  nur  der  Berührung  mit  einem  natfto 
liehen  Stabe ,  damit  fie  fich  kraftvoll .  felbft  aus 
Felfenherzen  hervordränge.  Von  ihr  nun  will  ich 
in  gegenwärtigem  Abfchnitte  handeln« 

Philofophen  haben  nicht  feiten  das  Schick  fal, 
data  fie  in  Angelegenheiten  der  Religion»  gerade 
wenn  fie  (ich  am  tiberweifefteft  dünken  ,  vor  dem 
eindringenden  Blicke  d$s  tiefem  Kenners  eine  fehr 
kleine  Figur  machen  ,  dafs  diefer  in  Sätzen  i  bty 
weichen  fie  nichts  geringeres,  als  das  ganze  Syften* 
der  Dinge  begriffen  2ü  haben  fcheinen ,  nur  Kurv» 
fichtigkeit  und  Stumpfheit  im  Erforfchen  bemerkt 
Wie  mögen  fich  nicht  alte  jene  Herren  anftaunen 
und  vor  ihrer  eigenen  Gröfse  fch windeln  t  welche 
von  fubjectiver  Wahrheit,  vomGlauben  utidBtdlirfnif* 
Zu  glauben,  nie  anders  denn  mit  Verachtung  fpre- 
chen!  Kant  hat  ihren  Uebermuth  mehr  erfahren, 
als  irgend  ein  Philofoph  vor  ihm.  Nicht  fowohl 
mit  Gründen,  als  mit  h^öhnifchem  oder  mitleidigem 
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OMheln  hat  der  gröfsere  Theiid«r  bei 
lofophen  des  -  deutfcben  Reichs  feinen  fubjcqtivcn 
Befreit  für  die  Grundwahrheiten  rfter  Religion . 
jgenommen;  und  welche  Himmd ipüflen  nicht ^dw» 
jenigen  be  fonders  durch  ihre.  Philofophieen  auft 
th*n  können y  *hetcb* ,  von  *m#»  wwaUfiic»,  Hinz 
UfthÜYcken  der  Kmtifiben&bifofofti*  zur/Religian 
feden  *)!  — .ße^immte  Begrifte  iXber  die  Natu« 
der  fubjectiven  Wahrheit*  M^anagcn 
gen  Mittel,  fölche  Maoner  «Mibefchämen.**)* 

WaMgto-erzmi&t  fe  bftldfie  i^ig  ^fstwtffd? 
Gewißheit ,  <d.  rv^#*Gtaad  von  Uebtrieugun£,  bey 
welchem  Zweifel  i  und.  öedenken^ -des  Gegemheils 
unmöglich  ift;  v>  Siöd  ihre  JGrönde  objuüv  %  Jb  rer$ 
zeugt  fie  gpp*lw  Erk&mniß i,  (rndfCeyW/^iVi 
fc^?*  Glauben^  Mit  Recht  hat  man  «s  «1«  einet* 
Charakter  wahrer  Sätze  angegebeur^idife  Jie  einen 
Vbwidierftchlicheii  Zwang,  ihnen,  bey2upflicjiten t 
bewirken,  nur  rrtuls  nuJn  vergeffen  werden,  (fafs 
diefer  2wang  keinesweges  von  «trügen  Umftan^ 
d«n  ^abhängt  ,  fondero  in  .d*m>be(Ummten  fiehs 
immer  gleich  bleibenden  Verhäk&iffe  der  Sätze  gcr 
gen  das  Erkenntnifs  vermögen  des  Menfchen  ge- 
gründet ift.     Ich  habe  bereits  in  der  vierten  Bc*. 

*)  Ich  weifs  in  diefem  Augenblicke  nicht ,    wer  dte& 
»     Paffierliehkett  in  einem  kleinen  gegen  Kant  gericht? 
teten  Schrifteben  geäufsert  hat« 

**)  Am  fcharffinnigften  haben  neueftens  über  diefen  G&f 
gehftand  gehandelt,  Herr  Httth  Reinhold  in  feinen 
Brufen  über  die  Kantifche  PhUofiphie ,    und  Herr. 
Prot  Jakob ,  in  leiner  Abhandlung  über  objective"und 
Jubjective  Beweisart ,  welche  feiner  Preisichrift :  Be 
weis  für  die  Unfterblickkeit  der  Seele  aus  dm  B*»z 
griffe  der  Fflkht,  WK.SinM4t*ng  di*nt> ,  4) 
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trachtung  einen  allgemeinen  Grundbegriff  der  Wahr, 
keil  überhaupt  aufgcftellt,  nach  welchem  ich  fe 
in  die  toollkommenße  Uebereinftimmung  unfrer  Vor* 
ßellungen  mit  den  urfprün  glichen  Formen ,  Prinzipien 
und  Ge  fetzen  unfres  Erkenntnifsvernwgent  kut, 
und  auf  diefen  Begriff  die  tnancherley  Arten  der 
Wahrheit  zurückgeführt.  Die  fubjective  Wahr- 
heit, deren  Dafeyn  in  der  Wdt,  wenigftens  kei* 
Kenner  der  roenfchlichen  Natur  läugnen  wiid# 
trifft  in  ihren  Grunde  und  ihrer  Wirkung  gan* 
mit  raeineo  Behauptungen  Ober  die  Natur  der 
Wahrheit  zufammeti.  Sie  befteht ,  wie  ich  am  > 
eben  angezogenen  Ort*  gefagt  beb* darinne,  daft  ' 
gewiffe  VorftelJungen  von  Gtg*nßänd*n9  unerach- 
tet  uos  durch  Ge  felbft  kein  Stoff  zu  ihrer  Vor- 
ftellüng  gegeben,  und  von  una  nach  den  Bedin? 
gungen  und  Regeln  unfrer  Empfitogtichkeit  em- 
pfangen worden,  dennoch  in  uns  eine  Ueberzpu- 
gung,  bey  welcher  Zweifel  und  Gedenken  des  Ge- 
genteils unmöglich  ift  v  def&halb  bewirken,  weil 
ße  ans  d&  einzige  mögliche  Bedingung  einer  oder 
mehrerer  unterem  Subject  wesentlich  zukommende» 
Befchaffeoheitch  darftellen ,  oder  doch  mit  der  Na- 
tur unfera  Subjects  auf  das  vollkommenfte  übereia- 
ffcmmcn.  Nach  diefem  Begriffe  falten  fogleici» 
alle  Mifsbräuche  von  felbft  weg,  welche  man  in  der 
litterarifchen  fowohl  als  der  gefellfchaftlichen  Welt 
von  den  Ausdrücken :  fubjectiv  \oabr  und  fubjective 
Wahrheit  macht.  Fälfchlich  rennen  oft  Menfchen 
diejenigen  Sätze  fubjettiv  \o&hr:  i)  welchen  Ce 
beyfßicfan,  weil  fie  die  Gegenftände  derselben  zu* 
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fälHgcrtoeifi  wönfchen.;  zußlligc  IVünfcbc vermögen 
viel  über  den  denkenden  Menfchen ,    und  nicht 
feiten  wird  durch  fie,    felbft  ein  Kopf  von  kräftig 
ger  wachfamer  Vernunft,   in  einen  ffifsen  Wahrt 
eingewiegt  ;  allein  diefe  Täufchung  fite  einige  Au* 
genblicke ,  tiefes  Product  geletz  widriger  Hand  tun« 
^en  des  Erkenntnifsvermögens  ,    darf  auf  keine 
Weife  mk  denj  Ausdrucke  der  Wahrheit  benannt 
werden;   a)  folche,   welchen  man  beipflichtet» 
*yeü  man  ihre  Grande  (die  fubjMiv  find)  durch 
lllsfion  und  Irrthum  der  Seelen  ktafte- für  objectiv 
hält.  Von  diefen  fagt  man  gemeiniglich  %  wenn  ma* 
ihre  objective  Unwahrheit  etngefehn  hat,  ile  feyen 
fubjectiv  Xv&br  ge\vefm*    So  nennt  man  gewifle  Be- 
hauptungen fchwärmender  Köpfe  von  ihren  Erfchei- 
nungen ,   ihrem  Umgange  mit  höhern  geiftigen 
Wefcft  fubjectiv  \oabr.    Von  diefer  irrig  fdgenann« 
ten  fubjectiven  Wahrheit  hat  Herr -Prof.  Jakob  int 
angeführten    Buche,    EinL  XVI  XVII.  XVIir. 
XIX.  XX.  XXL  fehr  *weckmäfsig  gehandelt,  und 
ich  mache  mir  eine  Stelle  defTelben  zu  meinem  Be« 
hufe  eigen:   „Eine  Tolche  Täufchung«    fagt  er*  ' 
„kann  von  der  Vernunft  nie  als  ein  wahrer  und 
ächter  Grund  der  Ueberzeugung  gebilliget  werden, 
wenn  fie  auch  gleich  in  verfchiedenen  Subjecteti 
einen  noeji  fo  feften  und  unerfchütterlichen  Glau« 
ben  bewirken  kann.     ScbWcdeniorg  hielt  feine 
Träumereyen  für  wahre  objective  Erfcheinungeru 
Die  Lebhaftigkeit  der  Empfindung  machte,  daf$ 
er  die  Erforderniffe,  welche  zu  einem  objectiven 
befriedigenden  Beweife  für  das  Dafeyn  der  von  ihm 
geglaubten  Objecte  nöthig  gewefen  wären,  entwe* 

■  i  ■  - 
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der  öbeHah)  oder,  ttafs  er  (ich  blofs  einbildete» 
fie  erfüllt  tu  haben*  daß  tr  aifo  objectiv*  Gründe 
erdichtete,   und  die  Stärke,    welche  ihnen  feine 
Phantafife  gab,   den  Von  feinen  Vorftelkmgen  ver- 
fchiedenen  Objecten  fcufchrieb.    Wo  aifo  das  Sub* 
ject  eine  Ueberzeugung  bewirkt,   und  Geh  dabe/ 
fiUfchlich  einbildet ,   eis  fey  fie  Von*  Öbjecte  ge- 
wirkt,  da  ift  keine  Wahre,  alle  Vernunftprüfung 
aushakende  Ueberzeugung.     Die  Ueberzeugung 
kann  nur  fehwärmerifcher  Glaube,  phantaitifche 
Ueberredung  feyn.    Sie  ift  eitle  Effcheinung,  die, 
wie  jede  andre  Mufiort ,  auf  den  Regein  der  Aflb* 
ciation  erklärt  werden  kann.     Erziehung ,  Ge« 
wohnheh ;  Anfehen ,  Unterricht,  religiöfe  Gefühl^ 
können  Meinungen  Glauben  verfchaffen,    die  an 
lieh  falfch  und  grundlos  find»    Lernt  die  Vernunft 
nun  einfchpn ,  daß  diefes  die  Mrinigen  Gründe  ih- 
rer bisherigen  Uebereeugung  find ,  1b  wird  fie  nach 
andern  objectiven  Wahrheitsgründen  forfchen  mü£ 
fen,    wenn  ihre  Üeberteugung  fortdauern  foll* 
Ich  fchweige  von  mehrern  Mifsbräuchen  des  Aus« 
drucks ^fubjective  Wahrheit,  welche  nach  Feftftel- 
lung  eines  richtigen  Begriffes  derfelben  von  felbit 
in  ihrer  Unftatthafügkeit  einleuchten. 

■  r  1 

'  So  lange  öbjectlve  Wahrheit  ftir  einen  SatÄ 
möglich  ift,  darf  ein  Vernünftiges  Wefen  fich 
mit  Fubjectiver  nicht  begnügen,  (andern  muft 
unabläffig  den  cbjeettven  Gründen  najhfor* 
fchen.  Nur  bey  denen  Sätfcen,  welche  objecto 
ver  Wahrheit,  <fer  Natur  der  Sache  1 1  Folge, 
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nicht  Fähig  find,  müfs  es lieh durchzuregnende 
fubiective  Gründe  befriedigen.  r' 

f)ie  fubjectiye  Wahrheit  kann  ihre  eigene 
Volle  Kraft ,  ihre'  keiner  Hülfe  'bedarfende 
Stärke  nur  bey  Sätzen,  zeigen ,  welche  das  Da- 
-  feyn  und  die  Befc^affenlieiten.  von  Gcgenftan- 
den  betreffen ,  welche  zur  Sinnenwelc*gar  nicht 
gehören.  Bey  dielen  kann  nie  weder  euiGleich- 
gewicht  der  objectiven.  Gründerfjr  "und  w.der, 
noch  ein  Uebergewicht  de,rff  Iben  auf  eyier  von 
Veyden  Seiten  Statt  finden;  "  denn  dje  objecti- 
ven  Grunde  ermapgeln.ganz.,  undroulfen  nacfc 
der  Natur  der  Sache  ermangeln, , 

Bey  Sätzen,  welche  der objcctiven' Wahrheit 
fähig  find,  darf  das  vernünftige  Wdcn  (Tch' auf 
keine  Weife  mit  fubiectiven  Gründen  befriedigen. 
Vollkommene  fubjective  *  Gründe  vermögen  fehr 
viel,  allein  fie  werden  allezeit  von  den  entgegen* 
gefetzten  objectWn  überwogen.  Sind  diefe  ganz 
unverdächtig |  fo  find  alle  Momente,  die  das  Suh- 
let aus  feiner  eigenen  Natur  dagegen  aiifltellea 
will,  unkräftig.  Ich  wähle,  blofs  um  mich  deut- 
Itcher  zu  machen,  ein  Beyfpiel:  Es  kann  ein  JPhi- 
loioph  aus  der  Natur  (eines  Subjectis  mancherley 
Beweisgründe  gegen  das  Dafeyn  des  Teufels  er- 
denken, z.  B.  Tagen,  er  befitze,  wie  jedes  vernünt 
tige  Wefen,  einen  urfprünglich  guten  Willen  ,  ver- 
bunden durch  das  Sittengeferz  in  der  Vernunft; 
diefer  könne  ihm  nicht  zukommen  K  wenn  nicht 
ein  Wefen  ihn  gefchaffen  habe«  in  defien  vollendet 
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•gutem  Willen  der  zureichende  Grund  feines  gutep 
Willens  liege,  er  müfle  alfo  einen  moralifch  ' voll- 
kommenen Weltfchöpfer  glauben ,  mit  der  Na- 
tur deifelben  würde  die  XulaiTiing  eines  Teufels 
ftreiten,  er  müife  alfo  wegen  der  ihm  wfprüAglich 
zukommenden  Moraiitlt,  und  der  damit  verkuüpf- 
.ten  Ueberzeuggngen  ,  die  Wirklichkeit  eines  Teu- 
fels läugnen.  Diefes  Räfonnement  wird  gültig 
feyn,  {o  lange  alle  objective  Gründe  für  oder  wider 
die  Sache  unmöglich  fcheinem  Wenn  nun  aber 
der  Teufel  felbft  erfchiene,  oder  man  mit  hiftori- 
fcher  Gewißheit  darthäte,  er  fey  erfchieijen,  der 
Teufel  alfo  Object  menfehlicher  Gewahrnehraung 
.würde,  oder  man  doch  überzeugt  feyn  müßte,  dafs 
er  es  irgend  einmahl  gewefeji ,  und  man  an  der 
Wahrheit,  im  erden  Falle,  der  Empfindung  und 
VorÖellung,  im  zweyten,  der  Zeugen  fchlechtcr- 
dings  nicht  mehr  zweifeln  könnte,  fo  wären  dadurch 
felbft  alle  noch  fo  philofophifche  fubjective  Gründe 
gegen  die  Sache ,  unwirksam  gemacht  —  Wenn  - 
nun  für  die  Wahrheit  eines  Satzes  objective  Grün* 
de  möglich  find,  fo  mufs  ich,  fo  lange  ich  die 
objectiven  für  gründe  nicht  gefunden  habe ,  immer 
noch  annehmen,  dafs  auch  objective  Gegengründe 
möglich  find,  und,  gefetzt  ich  erfände  hinlängliche 
fdbjective  Gründe  für  denfeiben ,  fo  könnten  diefe 
doch  fo  lange  nicht  völlig  befriedigen ,  bis  jeh  von 
der  Unmöglichkeit  ob jectiver  Gegengründe  durch  die 
Erkennung  der  objectiven  FärgrMfj</*1iberzeugt  wäre. 
Auch  für  diefen  Satz  erlaube  man  mir  ein  Beyfpiel: 
Ein  denkender  Kopf  fucht  zureichende  Gründe  für 
die  endlole  Fortdauer  feiner  Seele,  fie feyen  objectiv 
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oder  fubjectiv ,  gleich  viel.  Er  glaubt  nach  enge« 
{tellter  Erforfchung,  feyeri objectiv*  Für  gründe 
möglich ,  x  und  der  jetzige  Mangel  derfelben  fey 
etwa  dem  Srorftpffinne,  oder  dem  falfchen  Gange 
der  Unterfuchung  der  Philofophcn  zuaufchreiben, 
es  werden  einft  fchaxftrfehende  und  richtiger  den« 
kende  Köpfe  dergleichen  et  finden  9  er  felbft  vei* 
zweifelt,  eine  Entdeckung  Art  xu  machen, 
und  forfcht  nun  nach  fubjectiven  Gründen.  Laflc 
iman  diefen  noch  fo  fehr  von  der  Unmöglichkeit 
fubjectiver  Qdgtngr'ünde  überzeugt  werden ,  noch  (b 
kräftige  futjative  FHrgrifade  finden,  er  ift  dennoch/ 
fo  lange  keiner  feften  Ueberteugung  Von  der  Sache 
felbft  fähig,  als  er  noch  auf  objeetive  für  gründe 
hofft;  Furcht  und  Mifstrauen  halten  ihn  unUber* 
wuidlich  zurück,  ffch  den  fubjectiven  Für  gründen 
%zi\z  hinzugeben.  Er  weift  fich  vielleicht  felbft 
feinen  Zuftand  nicht  zu  erklären,  begreift  nicht, 
welche  geheime  Macht  (ich  der  innigen  Vereini- 
gung mit  einer  fo  fehnlich  gewünfehten  Wahrheit 
enrgegenftdlt.  Allein  es  ift  die  Vernunft  felbft. 
$i*  abüdet  wohl ,  dafs  die  fubjeetivm  Fürgriindö  vor 
einem  im  Hinterhalte  verborgenen  ihnen  bey  wei- 
tem überlegenen  Feinde  nicht  ficher  find ,  nam- 
lieh  den  djtrtive*  Otgepgritodvt ,  die  fo  lange  als 
möglich  angenommen  werden  roüflen  f  eis  man 
cbprtiv*  FHrgründe  noch  nicht  erkannt  hat,  und 
doch  für  möglich  hält.  Will  er  alfo  völlige  Bt* 
Irladigung  durch  fukjenive  Gründe  geniefsen, 
Überzeuge-  er  {ich  von  der  Unmöglichkeit  alle* 
objectiven  FBr  *  mi  Gcgexgründt. 
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BeyvWefen,  welche  zur  Sinnen  weit  gar  nicht 
gehören»  nie. in  die  Reihe  der,  Erfcheinuftgf&  tre* 
ten  können  ,  ift  es  augenfeheinlich ,  dafs  fürSäract, 
welche  ihr  Dafeyn  und  ihre  Befchaffenheiien  be* 
treffen ,  objective  Für*  undGegengrtinde  nicht  möglich 
find,  dafs  alfo  hier  die  fubjcciive  Wahrheit  ihre 
ganze  Kraft  und  §tärke  zeigen  kann.  Nicht  rich- 
tig drückt  ro*n  fich  darüber  aus:  die  objeetvuen 
für»  und  Gfgaitgründt  \i\s\vtn  (ich  das  Gleichgewicht* 
oder:  die  $jectiven  Gründe  wären  überwiegend. 
Was  nicht  d^  ift ,  M*m  g«r  nicht  gewogen  werden, 
jbs  kapp  v>*Ub  dabay  weder  Gleichgewicht  noch 
jUebergewkht  Sw*t  fi«4en.  Eben  fo  wenig  ift 
es  philolophifch  richtig  ausgedrückt,  wenn  man 
fagt>  die  cbjectiven  Gründe  für  Dinge  der  aufser- 
finnlichen  Welt  feyen  bloß  der  Wahrfcheinlichkeit* 
nicht  4er  Wahrheit  fähig,  die  fubjectiven  Gründe 
maßen  das  ergänzen  ,  was  der1  Wahrfcheinlichkeit 
zur  völligen  Wahrheit  fehlt*  Da  überhaupt  die 
Objecte  für  unfre  Erkenntnifs  völlig  Null  find,  da 
es  gar  keine  objectiven  Gründe  giebt,  fo  leann 
auch  an  keine  Wahrfcheinlichkeit  von  diefen  ge-^ 
dacht  werden.  Und  gefetzt  auch,  die  objectivea 
Gründe  wären  möglich ,  wären  (chon  bis  zur  Wahj> 
ichetnlichkeit  gebracht ,  fo  könnten  doch  fuh» 
jective  Gründe  diefe  Wahrfcheinlichkeit  nie  zu 
einer  befriedigenden  Wahrheit  ergänzen,  weil  ob. 
jective  Gegwgründe  fo  lange  für  möglich  gehäL 
ten  werden  müflen,  als  die  objectiven  Fürgründe 

noch  nicht  uaiubezwei&lnde  Gewifsheit  mit  fich 
fuhren* 

.  J  '      '  ,'\ 
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t  -      •  gf. 

Es  giebt  einen  einziger)  Fall,  unter  wel* 
cherfi  es  ganz  vernunftfnäfsig  ift,  auf  ein  zur 
Sinnepwelt  gar  nicht  gehöriges  Wefen  zu 
fchliefsen,  dieferift:  tfenn  wirgenöthigt  find^ 
tfür  etwas  Badwigtes  «inen  letzten  zureichenden 
Grund  anzunehmen ,  und  wir  mit  Gewifsheit 
ieiafehen,  *r  könne-  nicht  in  der  Sinnenweit 
Statt' finden,  wedkr  wiefera  fie  Erfcheinung, 
noch  wiefern  fie  an  fich  ift.  In  diefem  Falle 
find  wir  berechtigt,  -ein  zur  Sinnenwelt  gar 
nicht  gehöriges  Wefoi  vor  aussetzen,  welch« 
fo  geeigenfchaftet  ift,  dafs  es  den  zureichende* 
letzten  Grund  des  von  uns  zu  erklärenden  Bö* 
dingten  enthalten  kann,  \     ,    .  . 

'  Der  Menfch  kann  nur  durch  feine  fubjecti- 
ve  BefchafFenheit  genöthigt  feyn,.  einen  letzten 
yöllig  zureichenden  Grund  des  Pafeyns  der 
Welt  in  einem  beftimmten  Wefen  vorauszu- 
setzen, welcher  zur  Welt  nicht  gehöret ;  jen6 
fubjective  Befchaffentoyt  aber  mufs  keine  zufäl- 
lige,, fondern  eine  zu  feiner  Natur  wefentlicb  . 
gehörende feyn^  ,    f,  \  \" 

Es  find  dreyerley  fubjective  Gründe  eines 
folchen  innern  Zwangen,  in  einem  ni^ht  zur 
Welt  gehörigen  Wefen  den  letzten  zureichen- 
den /Grund  der ;  Welt  zu  fetzen ,  gedenkbar i 
i)  ein  urfprüngliches  Grundprincip  des  Er- 
kenntnifsverroögens ,  welches  unwillkürlich 
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de*i  Begriff  jenes  Wefens  aus  fich  felbft  ent* 
wickelt;  2)  dasDafeyn  einer  beftitfimten,  be* 
dingten,  wefentlichen  Befchaffcnheü  desSüb-. 
jects,  deren  einzige  möglkhe:  Bedingung  in 
"jenem  Wtfen  Sratr  finden  kann ,  und  über  deren 
B^dingunfc  dasSubiect  nöilYvVendig  entfcheideti 
roufs ;  3)  völlige  Rarhfelhaf  ti  gkeit ,  oder  Wohl 
gar  Widerfinnigkeit  der  Natur  des  Subjects 
ohne  die  Annahme  der  Ueberzeugung  von 
jenem  Wefen ,  völlig  befriedigende  Auflofung 
■  von  allem  außerdem  räthfelhafr  und  widerfinnig 
fcheinenden  durch  diefelbe. 

o. 

In  der  Natur  des  Menfdien  finden  fich  diefe 
dreyerley  fiibjecti  ven  Gründe  des  innern  Zwan- 
ges,  in  einem  nicht  zur  Welt  gehörigen  We- 
fen den  letzten  zureichenden  Grund  der  Welt 
zu,  fetzen ,  vereinigt.  Die  Ueberzeugung  vom 
Dafeyn  Gottes  hat  alfo  den  höchften  gedenk- 
baren  Grad  lubjectiver  Wahrheit. 

Der  erfte  fo  wie  der  letzte  fubjecrive  Grund 
können  fiir  fich  nicht  völlig  befriedigen ,  diefes 
kann  allein  der  mittlere,  deffen  Wirkftmkett 
zugleich  durch  jene  noch  mehr  verftärkt  wird. 

;  -  4 .  ,    8  ~ 

'  -  •  Dasjenige  Fürwahrhalten ,  welches  auf  zu- 
reichenden fubjectiven  Gründen  beruht ,  heilst 
Glaube,  und  wiefern  die  Gründe  durch  die 
Vernunft,  und  den  Forderungen  der  Vernunft 
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So  wenig  auch  im  Allgemeinen  irgend  etrie 
Vernunft  etwas  gegen  die  Möglichkeit  des  Dafeyne 
übcrfinnlicher  zur  Sinnen  weit  gar  nicht  gehöriger 
Wefen  beueifen  kann,  fo  wurde  doch  die  An- 
mhme  beflimmtcr  \tfefen  tiefer  Art  ein  blofiea 
Spielwerk  feyn  f  wenn  fie  ohne  zureichenden 
Grund  gefchähe*  Nur  io  einem  einzigen  Falle 
kennen  wir  zureichenden  Grund  haben,  auf  des- 
gleichen su  fchliefsen,  wenn  wir  genöthigt  lra& 
ftr  etwas  Bedingtes  die  Bedingung ,  für  etwas  nicht 
in  Och  Gegründetes  den  letzten  völlig  befchjofle* 
nen  und  zureichenden  Grund  zu  beftimmen,  und 
cmfehen,  es  könne  derfelb*  in  der  Sinnenwelt 
felbft  nicht  angetroffen  werden.  In  diefem, Falle 
mufs  eine  unzweydeutige  und  fefte  (ubjective  Wahr- 
heit erfolgen.  Da  nun  eine  folche  nur,  für  die  na- 
türliche Religion  gefacht  wird,  fo  will  ich  in  Be* 
Ziehung  auf  diefe  f  umftändlicher  davon  handeln« 

*  # 

Drey  Erfordetnifle:  find  tUö  bierbey  gajiz  uo> 
naehlafslich ;  /  ,   .  '„    :  ,  v    V  'l- 

l)  Erkanntes  und  keinem  Zweifel  unterworfene* 
Dafeyn  von  etwas  Bedingten ,  nicht  in  (ich  Gegrün« 
deteh,  es  fey  nun  diefe*  ein  Gegtnftand  der  äufcera 
Sinhe  oder  dpr  innere  . 

2)  N<xJb)x>tn4igkei$vktid  zwar  unl&erWindlicbeNctb- 
Wendigkeit,  die  Bedingung  deflfelben  zu  finden  und 
zu  beßimmen.  Diefe  XotkWtndi&keit  kana  feyn 
a)  eine  meebamfrbe,  unmittelbar  gegründet  in,  der 
furfptüngiichen  angebotenen  Gefetzgebung  des  B*- 
kenntnifsvermögens  felbft.  Wenn  z.  R  im  meofeh* 
liehen  Erkenntnife  vermögen  ein  Princip  liejgt,  für 
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alles  ^Bedingte,  außer  fieb  Gegründete  ehre  lerne  Bfc. 
dingung,  einen  letzten  völlig  zureicheixkn  Grund 
vorauszufetzen ,  und  wenn  diefes  Princip  feiner 
Natur  nach  (ich  nicht  innerhalb  der  Grenzen  de* 
Sinnenwelt  hält,  fondern  weit  über  diefelbe  hin- 
aus gebietet,  fo  tritt  eine  Nothwendigkeit  ein, 
für  das  Bedingte*  was  feine  letzte  Bedingung  in 
der  Sinnenwelt  nicht  haben  kann,  die  letzte  Be* 
dingung  aufs  er  der  'Sinnenwelt  in  einer  andern 
Sphäre  vcraus?ufetzen.  Pieie  Nothwendigkeit  wird 
tmwillk&hrlich,  wird mechanifeh"  wirken,  wird  den 
Menfchen,  obde  dafe  er  philöfophire ,  über  die 
Schranken  der  Sinnenwelt  hinausleiten,  b)  Eine  tnc 
raUftbe^  -gegründet  in  der  ursprünglichen ,  unverän. 
derlichen ,  1  immer  gleich  verbundenen  rooralifchen 
Natue  detf  Menfchem  Könnte  z.  B.  der  Menfch  in 
Ruckficht  aüfr  feine  Moralität  fcblechterdings  nicht 
•  zur  Einigkeit  mit  fich  fdbfi  kommen,  würde  er 
fich  felbft  durefy  fic  fo  lange  uxivefrftändlich  >  jj*  ' 
wöhl  gär  widerfinnig,  als  er  fich  noch  nicht  vom 
Pafeyn  eines  Wefens  überzeugt  hHtte,  welches  den 
vQlKgfetf  letzten  Gtttad  cterfelben  enthielte,  fo  wäre 
nmalifebe  Nothwendigkeit  da ,  diefts  Wefen  vor- 
jmszuietzen.  e)  Eine  ailgehteine  pfychohgifche^oxhr 
wendigkeit ,  gegründet  in  der  wefentlichen  Be« 
f^affenhei*  aller  gei%er|  Vefmögen  des  Menfcheti, 
Erkennt^  «♦  B.  der  Menfch  feine  ganze  gtißi&e  Na- 
tur*k  bedingt  an,  ond  könnte  Cch  felbft,  in  fei- 
nem ganzw  Wefen,  fo  lange  nicht  verftehen  ,  müfste 
fich  wohl  gar  fo  lange  für  ein  wjderfinniges ,  wi» 
dcrftreitvollea ,  beßandlofes  Wefen  halten,  ala  e* 
»ichi  an  Wefen  vora^f^t« ,  w^he*  den  iwt?n 
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und  Vollkotmntneti  Grund  feiner  Natur  und  dexv 
felben  Beßimmung  enthielte,  fo  würde  er  durch 
eine    allgemeine   pfychologifchc  Notwendigkeit 

gezwungen  feyo,  diefes  zu  thun.  , 

.1  ■»,  * 

3)  Völlige,  und  aus  der  Natür  der  SimetCweU 
felbft,  hergeleitete  Gewifsheit,   dafs  von  dem  er-  - 
kannten  upd  zu  erklärenden  Bedingten  die  Sinnen- 
welt «die  letzte  Bedingung  nicht  enthalten  könne. 
Die  Sinnen\cett  müfs  hier  nicht  blofs  als  ErfcbeinunL 
fondern  auch  an  fieb  betrachtet  werden.   Denn  ge- 
fetzt auch,  ich  fähe  ein,  in  der  Sinnen\»elt  als  ei- 
ner Summe  möglicher  Erfcbeinungen  könnte  jene  letzte 
Bedingung  nicht  liegen  ,  fo  wäre  doch  noch  zu  er-  * 
weifen,  fie  könnte  auch  nicht  in  -den  fubßanziellcn 
Gründen  der  Erfcbeinungen,  (der  vBc%#fw>px  der  (poi-  , 
voijmw)  liegen,  aufserdem  geriethe  man  in  das  La- 
byrinth des  Spinozifmus ,  und  müßte  die  Weh  der , 
bedingten  Wefen  mit  der  letzten  Bedingung  für 
iv  jc«i  irav  halten.     Es  mufs  demnach  dargethan 
werden ,  dafs  «liefe  letzte  Bedingung  aush  nicht  in 
den  fobftanziellen  Gründen  der  Erfcheinung  zu  ge- 
denken ift,  alfo  noth wendig  aufser  der  Sionenvelt 
angenommen  werden  mufs. 
•  -  *.        ,  '  •  » 

Nur  in  Gemäfeheit  diefer  Forderungen  ift  et 
rechtmässig,  wegen  blofs  fubjectiver  Gründe  auf 
die  Wirklichkeit  Gottes  zu  fchliefsen.  I.  Das  Be- 
dingte ,  was  der  Menfth  als  folehes  anerkennte 
mufs,  um  Cch  zum  Glauben  an  einen  alkrVöfl- 
kommenften  notwendigen  Urheber  völlig  berech- 
tigt zu  willen ,  ift  das  ganze  Wekfyftem.  Denn 
wen»  es  diefes  nicht  w&rc,  fo  mttfste  «r  fifr  efc- 
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ttkk  bedingte  Theile  leotte  Gründl  aufser  der 
Welt  annehmen ,  aber  nichrfür  das  Ganze,  könnte 
fich  alfo  auch  nicht  zur  Uebcrzeugung  von  dem 
Dafeyn  eines  Gottes,    nach  dem  richtigen  Sinne 
des  Wortes ,  erheben.     Allein  der  Manien  würde 
""über  die  letzte  Bedingung  und  den  höchften  Zweck 
des  Weltalls  gar  nicht  gedrungen  (eyn  zu  philo-  v 
fophirtn ,  wenn  er  fich  nicht  als  ein  Glied  des  Alf 
les  betrachten  müfste,  nach  gleichen  Gelerzen  mit 
den  übrigen  Gliedern  verbunden ,  einem  und  dem* 
felben  Zwecke  mir  ihnen  untergeordner.   Wäre  die- 
fe*  «Übt,  fo  würde  er  freylich  für  (Ich  felbft  immer 
fragen:  \vober  du?  frnrum;  \vozu  du?  allein  das 
außer  ihm  Dafiyrende  würde  ihn  gar  nicht  To  ange* 
legferiflreh  bekümmern  ,  daß  er  wegen  des  letzten 
Grunde*  und5  des  höchften  Zweckes  xfcflelbcn  kate- 
gorifch  ;und  für  immer'  enrfcheiden  zu  rhüffen  glau- 
ben könnte.      Er'  würde  nicht  ohne  Interefle  das 
S'chaufpiei  'der  Natur  betrachten ,  würde  mit  jedem 
%  Blicke  neuen  Aüffchlufs  ,  aber  auch  neues  Rüthfei 
finden,  in  unaufhörlichem  Wechsel  vön  Verwicke- 
lung zu  Eni wickelurig,  und  von  Entwickelung  wie- 
der zur  Verwickelung  übergehn,  würde  am  Leic^ 
faden  der  Erfahrung  Kenntnifs  auf  Kenntnifs  fuchen 
Imd  finden .  ohne  daft  er  je  Gränzen  vor  fich  fthe, 
oder  Granzen  wünfehte,    am  aller  wenigften  wohl 
gar  durch  eine  Setzung  feiner  eigenen  Vernunft 
ihr  im  weitern  Forfchen  Stillftand  geböte*  Die 
ganze  Sache  verändert  fich  aber,  fp  bald  der  Menl.ch 
fich  als  Theil  der  Weit,  gleichfam  als  Glied  eines 
Syftemsi  denkt ,  und  eine  innere  unwiderftehliche 
Notwendigkeit  ihn  auffordere,   übe?  den  ieiztea 
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Grund  und  höchßen  Zweck  feines  Dafeyns  kateg0* 
nfeh  und  für  imitier  zu  entfeheiden.    Dann  kariri 
er  fleh  nicht  mehr  damit  begnügen,  die  Welt  als 
einen  unermefslich.cn  Schauplatz  artlufehen  >  der 
ihm  immer  neuen,  unerfchöpflichen  Stoff  fü*  Er> 
fbrfchung  und  Erklärung^  darbietet,  er  mufs  übet 
ihren  Plan^  ihren  Grund  und  Zweck  eben  fo  ge- 
wifs,  ftreng  und  feft  entfeheiden  y  als  das  Endur*  ♦ 
theii  über  feine  eigne  Beftimmung  nur  nach  jener 
allgemeinen  Entfcheidung  ficher  und  befriedigend 
abgefafst  werden  kann.    Er  darf  alfo  nicht  meht 
mit  Naturförfchung  im  Einzelnen  zufrieden  feyn* 
nicht  fich  darauf  einfehränken,  immer  länger  und 
länger  Ketten  von  Beobachtungen  zufammenzu« 
knüpfen  j  fondern  er  müfs  einen  Gefichtspunct.  feffc 
ftellen,  aus  welchem  das  Ganze,  nach  allen  feinen 
bis  Jetzt  erkannten  und  je  in  Zukunft  noch  zu 
erkennenden  Thailen  anzufehen  ift,    unter  wel* 
chen  alfo  auch  er  in  feinem  beftimmten  Ver> 
hältnifle  für  Vergangenheit,    Gegenwart  und  Zu* 
kunft  gefafst  und  begriffen .  werden  kann.  Damit 
überhebt  e£  fich^der  weitern  Naturunterfuchung 
keinesweges,  fieht  diefe  keinesweges  für  ichlecht*  ' 
hin  vollendet  an,  und  begiebt  fich  etwa  zu  einer 

thatlofensRuhe  *)>   fondertt  feine  Kräfte  werden 

■ « - 

*)  Vor  diefem  Fehler  warnt  Kant  in  einer  Stelle  feiner 
Krit.  4.  r.  V,  Elem.  Ii.  IL  IL  III.  VII.  „Der  ktfte 
fefiUr,"  fagt  er,  „der  daraus  entringt,  daß  mart 
die  Idee  eines  höchften  Wefens  nicht  bloü  regulativ* 
londern  conftirutiv  braucht,  ift  die  faule  Vernunft* 
Man  kann  jeden  Gruhdfarz  fo  nenhen 4  welcher  macht, 
dafs  man  feine  Katurforfchung ,  wo  es  auch  fey ,  für 

fchlechthin  vollendet  .anfleht,  und  die  Vernunft  ileü 

»  .     *  * 


Digitized  by  Google 


In  der  "natürlichen  Theologie.  i& 

um  fo  mehr  zur  Wirkfamkeit  angefeuert,  bekom* 
men  ein  weit  intereflanteres  und  dabey  leichteres 
Spiet,  indem  iie  die  ins  unendliche  wachfende  Man. 
nigfaltigkeit  von  Entdeckungen  durchaus  auf  iie 

mlfo  tut  Ruh«  begiebt,  als  ob  fie  ihr  Gefchafc  völlig  aus* 
gerichtet  habe.  Diefer  «Fehler  zeigt  (ich  lehr  deut- 
lich bey  dem  Dogmatifm  unfrer  Idee  von  tiner  hoch* 
ften  Intelligenz  und  dem  darauf  ftlfchlich  gegründet 
ten  theologifchen  Syftem  der  Natur  (Phyiikotheolo* 
gie)  in  die  Augen.  Denn  da  dienen  alle,  fich  in  der 
Natur  zeigende ,  oft  nur  Von  uns  felbft  dazu  gemach* 
te  Zwecke  dazu ,  es  uns  in  der  Erforfchung  der  Ur- 
fachen  recht  bequem  zu  machen ,  ntfmlich ,  anltatt 
fie  in  den  allgemeinen  Gefetzen  des  Medianifmua 
der  Materie  zu  Tuchen ,  fich  geradezu  auf  den  uner* 
forfchlichen  Rathfchiut*  der  hochÖen  Weisheit  zu 
berufen,  und  die  Vernunftbemühung  alsdann  für 
vollendet  anzufchen ,  wenn  man  (ich  ihres  Gebrauchs 
Uberhebt,  der  doch  nirgend  einen  Leitfaden  findet, 
als  wo  ihn  uns  die  Ordnung  der  Natur  ufcd  die  Keihe 
der  Veränderungen,  nach  ihren  innern  und  allge* 
meinem  Gefetzen,  an  die  Hand  giefrt.  Diefer  Feh* 
ler  kann  vermieden  werden,  wenn  wir  nicht  blo& 
einige  Naturftücke ,  als  Z.  ß.  die  Vertheilung  des 
feften  Landes  9  das  Bauwerk  detfelbeft  und  die  Be- 
fcharTtnheit  und  Lage  der  Gebirge ,  oder  wohl  gar  nur 
die  Organilation  im  Gewächs  und  Thierreiche  aus  dem 
Geficlitspunvcte  der  Zwecke  betrachten ,  fondern  diefe 
fyfkmatifche  Einheit  der  Natur,  in  Beziehung  auf 
die  Idee  einer  hö'chßen  Intelligenz,  ganz  allgemein 
machen.  Denn  alsdann  legen  wir  eine  Zweckmäfsig- 
keit  flach  allgemeinen  Geletzen  der  Narur  zum  Grun- 
de, von  denen  keine  befondere  Einrichtung  ausge* 
ftommen,  fondern  nur  mehr  öder  weniger  kenntlich 
vor  uns  ausgezeichnet  worden,  und  haben  ein  regu- 
latives Princip  der  fyftematiffchen  Einheit  einer  teleor- 
logilchen  Verknüpfung,  die  wir  aber  nicht  Zum  vor- 
aus beltimmen*  fondern  nur  in  Erwartung  derferben 
die  phyuTch  -  mechaniiehe  Verknüpfung  nach  allge- 
meinen Gefttlen  verfolgen  dürfen/' 
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«rhtfcfifte  Einheit*  den  göttlichen  Zweck'  des 
Ganzen  beziehen»  a  H.  Ich  .habe  drey  fubjecttwe 
Gelinde  des  hv  der  menfchlichen  Natur  uft verkenn* 
baten  innem  Zwanges  angegeben ,  den  letzten  Grund 
und  höchften  Zweck  der  Welt  internem  zur  Welt 
nicht  gehörigen  W*fen>y  *we  Begriffe  -Gott 

gedacht  wi^d,  rbrauszufetzeiv;  *)'(d£'n  urfprUngli* 
eben  Mechanifin  des  tnenfchlichep  Erkenmniliver-  , 
jnögens,  nach  welchem  daffelbe  4ö  eingerichtet  ift» 
dafs  es  die  rein*  Grundlage  der^griffe  Götti  ent- 
Kalt ,  und  deiifelbeivr -  wenn  nicht  zuifiülige  Hiuder- 
niffe  eintreten*,  voatfelbft  entwickln  muß ,  fobald  4 
Stoffe  der  -  Gewahrrtehmung  und  ^Betrachtung  im 
Innern  des  Geroüths  und  der  äußern  Welt  gege- 
ben find.  Di*.  #ernmft  enthält  in  ihrem  höchften 
Principe  dieft  ^GrutaMage,  und  kann  diefelbe  eben 
fö  wenig  als,  ihre  Natur  vcrläugnen.  Jcfa  habe  be- 
reits in  der  dritten ,  Betrachtung  >^  und  dem  erften 
Abfchnitte  der  fünften  vom  Urfprußge  des  Begriffs 
Gott  gehandelt,  und  die  in  der  Natutuder  Vernunft 
gegründete  Notwendigkeit  ihn  zur  bilden  darge- 
than.  IndeflTcn  kann  diefer  fubjectiVe  Grund  allein, 
fich  "nie  zu  einem  völlig  intereflanten  und  befriedi-  ' 
genden  Glauben  entwickeln ;  er  liefert  zwar  den 
Gegenftand  4eflelben  in  einem  unäb^rfchwenglichen 
Begriffe,  macht  geneigt  zur  künftigen. Veberzeu« 
gong;  aber  er  gewährt  nicht  die  vollkommene  Ueber- 
zeugung  felbft.  Eben  fo  wenig  kann  der  von  mir 
angegebene  dritte  (ubjective  Grund,  die  Ueberein- 
ftimmung  des  Glaubens  an  Gott  n\i<  der  gonzm  - 
geißigen  Natur  At%  Menfchen y  und  die  demfelbea 
ausfchlicfslkh  eigene  Fähigkeit,  die  Befchaffeaheir 
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jedes  menfchlichtn  Vermögens  zu  erklären,  eint 
fich  für  immer  unwiderftehlich  aufdringende 
Ueberzaugung  veruriachen ,  wenri  nicht  jedes  ge* 
ßige  Vermögen  dies  Menfcben  fo  geeigenfchaftef 
und  gerichtet  ift,  dafs  wir  dadurch  gezwungen 
find  ,  über  feinen  letzten  Qrund  und  höchfte* 
Zweck  zu  emfctyjiden.  Nun  bekommen  durch 
jie  Vorausfaxuug  eines  Gottes  freylich  alle  geifii* 
ge  Vermögen  <fes  Menfchen  einen  Geßchtspunct; 
Unter  welchem  man  lie ,  ihre  Natur ,  uriprüng* 
liehe  Gefetzgcbung  uad  daraus;  erfolgende  Zwecke^ 
vollkommen  begreift  $r  allein  .nur  ein  einziges  davon 
fordert  augenWi^Ukhe,  und  itir  knmer  fefte,  im- 
wiederrufliche  Entfcheklung.    Diefes  habe,  kh  als 

zwar  den  tfkhttgtfen  ,  ichon 
für  üch  allein  <  Völlig  zureichenden  *  ftibjccttvea 
Grund  der  Nothwendigkeic  aufgehellt,  in  einem 
nicht  zur  Welt  gehörigen  Wefen,  wie  man  es  i* 
dem  Begriffe  Gor*  denkrr,  den  letzten  Grund  und 
den  höchttepZweck  der  Weit  und  des  Menfchen  vorw 
auszuferzeo;  es  Hl  der  arfprün  glich  fittHcA  vtrbum 

Ehe  ich  zu  genauerer  fcftiterfufchung  des  mora- 
Kfchen  Glaubensgruades  der  Religion  Übergehe, 
«rinneÄg  feh  nftr  nokh ,  daf*  ich ,  indem  ich  den&fc.         .  , 
ben  Äfc  de* -einzigen  Unüberwindlich  ftarken  halte, 
defshalb  gap  lÄfeht  ^ 

fabjecriven  'Gründe  für  den  Menfchen eine  lehr 
heilfame  Wirkung»  für  tiefe  fogar  eine  ihnen 
genügende  »Überzeugung  hewrörbringfem  v;  Iah 
behaupte  nur,  kein  fubjeCIMfflr  ©aubensgrund  fsy 
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fo  ganz  über  jedeii  Ztöft!  nid  Einwurf  erhaben, 
fo  durchaus  von  allen  Seiten  vollftändig  und  be» 
Äimrtt,  als  der  moralische,  behaupte  fogar,  die 
übrigen ,  wenn  fie  je  einmahl  einen  Menfchcn  ganz 
tum  Ziele  führten,  erborgten  geheime  Kraft  von 
dem  moralifehen.  Der  dem  Men(chen  urfprting* 
lieh  zukommende  Trieb  nach  Wahrheit  und  Voll- 
endung föaerErkenntnifs,  fo  wie  jener  nach  ed» 
ktfi  reinem  -  VergnügensgenüfTe  können  wichtige 
Momente  ft!r  die  reiigiöfe  Ueberzeugung  vieler 
Menfehen  feym  Allein,  fo  oft  lieh  durch  fie 
allein,  ein  genögerider  Glaube  an  Gott  befeftigt 
hibett  feheim,  wird  man  immer  finden  ,  daft 
<jas  Be^ußtfoyn  moralischer  Verbindlichkeit  »die 
Hauptwirkung  thety  dafs  die  Notwendigkeit,  der 
Drang  zu  entfeheiden,  im  Grunde  nur;  von  dieftm 
herkam.  Wahrheit  und  Vollendung  der  Erkenntr 
«ifs  ifcfür  den  Menfchen  immer  etwas  begehrungs- 
würdiges,  auch  wenn  er  Geh  nicht  dazu  verbun- 
den fühlt;  allein  Mols  als  begehrungswürdig  be» 
trachtet ,  berechtigt  ienes  Gut  keineswegs  zur  An* 
nähme  eines  Gottes*  Es  mufs  als  Xicgenfiand  einet 
mmralifcb  nottivendigen  Beftrebtnt\  als  Gegcnßtnd 
gintr  PjUcbt  gedacht  werden;  dann  ferft  kann  ein 
vernünftig  motivirter  innerer  Drang  erfolgen,  an 
fielt  und  Religion  zu  glauben.  Nicht  anders  hat 
auch  Kant  die  Sache  betrachtet»  wenn  *r  in  dem 
nichtigen  Abfchnitte  feiner  Kritik  d,  rJV>+  welcher 

von  Meinen    WifTcn  und  Glauben  handelt  *  von  allen 

übrigen  fubjectiven  Glaubensgrtindea  nur  den  je* 
niffen.  heraushebt  welcher  in  dem  Sittlichen  ßfi* 
(et ze  der  Vcnuknft  liegt»         ;  .   ,        .  * 
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Er  gicbt  drcy  Stufen  des  FürtoabrAtltent  oder 
der  fuhjectivert  Gültigkeit  <Jes  Urthcils,  in  Rück«» 
ficht  auf  -dte&cierzeagung,  mr  Mtinm,  GUubm 
und  WijfcfaiJbfomm  tift  ihm  ehr  mit  Bewufstfeyn 
1b  wohl  fubpctiv als,  objectiv  unzureichendes  Für- 
wahrhaken? .^ind  bildet  «l(o  in  der  natürlichen 
Theo bog ie*  j ? r wo r* auf  iefte  Uebcrzeugung  an« 
kommt,  gar  iiclir  Statt..  (Glaube*  ift  ihm  ein  Für* 
wahrhaitea  ,  objtctiv  .  unzureichend^  aber  fubjectiv 
VOtlig  zureichend;*  ^^&»vnennt  er  dasjenige  Für« 
wahrtad^n^uwelrfiee^fow^  als  fmbjtctiv 

zareidu»i  J£r  theilt  detf  Glauben  in  den  fragmati* 
fcbsn  f  idattrinabwun&moräUfibtK  Der  frfgmati- 
fcke :  <?&aAr  ift  jener ;  zufällige  Glaube ,  der  dem 
wirklichen  Gebrauche'  der  Mittel  tu  gewiflen  Hand» 
langen  «an*  Grunde  liegt*  Steter  findet  ,  nach 
dem  Beyfpiele,  welches  «ii&lbft  giebt,  bey  einem 
Arzte  Statt,  der  die  Heilung  eines  gefährlichen 
Kranken  übernommen  hat ,  deffen  eigentliche 
Krankheit  er  ,  nach  Zufanmenrechnuhg  und  Beur- 
teilung aller  Eeidiett,  nicht  init  völliger  Gewifs* 
heit  beftimmen>  kann^  daer  Arzt  ift  hier  gezwungen, 
das  Wehrftfheinlichlte  anzunehmen  ,  und  wählt, 
wiewoM  er  fehl»  Gründe *für  objectiv  mangelhaft 
find  uHyoltßäöÄg  ^anerkennt ,  diejenigen  Mittel, 
welche'  ^angenommenen  Krankheit  angemefien 
find ;  ft*n  Ghrube  ift  vielleicht  feinem  eigenen 
Urtheile  itach  blöf«  zufällig  ,  und  er  kann  nicht 
läugnen  >  dafs  ein  Andrer  die  Wahrheit  beffer  treffen 
dürfte;  allein  da  er  gezwungen  ift,  (einen  beften 
Eiftfictoen  zu  Folge  zu  anheilen,   {md  für  den 
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Augenblick  zu  cmfcheidcn  »  fo  mufs  er  feiner 
Setzung'  getreu  bleiben ,  und  ihr  gemafs  die  Mit* 
tri  feiner  Gefchickbchkeit  anwenden.  Vom  blof* 
'pragmatifchen  Glauben  unterfcheidet  Kant  den  doctriq 
nalcn  Glauben ,  unftreitig  eine  ganz  eigene  Art  de*, 
^ürwahrhaltcns;  Er  drückt  (ich  über  denfelbeny 
fo  wie  über  andre  Dinge,  nicht  eben  fetir  verftftnd- 
lieh  aus:  „Weil/  fagt  er,  ^(825.  A.  A.)  ob  wir 
gleich  in  Beziehung ;*uf<  dto  Object  gor,  nichts  uw 
ternehmen  können}  alfo  das  Fürwahrhalten  blofs 
theoittifch  ift,  wir  doch  in  vielen  PäUen  eine  Un* 
ternehmung  in  Cedanken  faflea,  und  uns  einbiU 
den  können  »  zu  w*kh*r  wir  hinreichende  Gründe 
zu  haben  mineinen,  wenn  es  ein  Mittel  gäbe, 
die  Gewifsheit  der  Sache  auszumachen,  fo  giebt  es 
In  bloü  theoretifchen  Urthetlen-ein  Aualogon  von 
praktifchen,  auf  deren  Fürwahrhalten  das  Wojfi 
Glauben  paßt,  und  den  wir  den  doctrinalen  glau- 
ben nennen  können.  —  Der  Ausdrück  des  Glau« 
bens  ift  in  folchen  Füllen  ein  Ausdruck  der 
feheidenheh  in  objectivet  Abficht,  ab|f  doch  zu* 
gleich  dtr  Fettigkeit  des  Zutrauens  in  fubjecrivpr; 
—  Er  geht  nur  auf  die  Leitung,  die  mir  eine  Idee 
giebt»  und  den  fubjectiven  Einflufs  auf  die  Beför> 
derung  % meiner  Vernunfthandlungen,  die  mich  an 
derfelben  fefthält,  06  ich  gleich  voirihr  nicht  im 
Stande  bin ,  in  fjjecutativer  AbTicht  Rechenschaft  ' 
fcu  geben/*  Allem  Anfcheine  nach  will  Kant  nichts 
anders  fagen,  als:  das  menfebliche  Erkenntnis 
Vermögen  'ift  tüffprünglich  fo  eingerichtet,  dafs 
der  Menth ,  ohne  zureichende  objeeeive  Gründe 
gewifle  Vorausfetzungen  anzunehmen  gezwungen 
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ift,  *uf  deren  Feftbalmng,  wiewohl  fie  nur  fub* 
jectiv  motivirt  ift,  feine  Befriedigung  ita  Erfbi* 
fchen  der  Welt  beruht  f  ohne  weiche  er  hingegen! 
eller  Leitung  beraubt,  auf  gut  Glück,  oder  in  Ver« 
zweiflung ,  beym  Verlauf  feines  Betr achtens  herum» 
irrt.  „Wir  müßen  geftehen,"  fagt  er,  „dafs  die 
Lehre  vom  Dafeyn  Gottes  zum  doctrinalen  Glau« 
ben  gehört  Denn  ob  ich  gleich  in  Anfehung  der 
theoretifchen  Weltkenntnifs  nichts  zu  verfügen 
habe,  was  diefen  Gedanken,  als  Bedingung  mei- 
ner Erklärungen  der  Erscheinungen  der  :Velt, 
noth  wendig  vorausfetze,    fondern  vielmehr  ver-* 

meiner  Vernunft  mich  fo  zu  bedienen , 
$ls  ob  alles  blofs  Natur  fey  f  fo  itt  doch  die  zweck* 
mäfsige,  Einheit  eine  fo  grofee  Bedingung  der  An* 
Wendung  der  Vernunft  auf  Natur  *),  dafs  ich,  da  mir 

*    -  ; 

&  ift  in  der  Thst  niedt  zu  läugnen ,  was  mehrere 
Gegner  Kants  bemerkt  haben ,  dafs  aus  mehrern  feiner  / 
^    Ae  ufserungen  ein  nicht  völlig  gerechtes  Interefle  ge*  \ 
gen  den  theoretifchen  Vernunftgebrauch  hervorleuch- 
tet .  dafs  er  die  theoretifche  Vernunft  überall  zu  fehr 
herabfetzt,  um  lein  autfchliefsliches  Lieblingskind,  [ 
die  praktifche  Vernunft  fdefto  mehr  zu  erheben.  Ganz  \ 
fichtbar  ift  as  in  der  Stelle,  welche  ich  ausgezeichnet 
habe.    Ich  für  meine  Perfon  kenne  keine  Perbunden' 
keit,  mich  meiner  theoretifchen  Vernunft  fo  zu  bedie- 
nen,   äU  ob  alles  bhfs  Natur  ßy>   kh  muß  viel* 
mehr,  um  mich  ihrer  im  Reiche  der  Natur  fpfort 
ficher  bedienen  zu  können ,  übernatürliche ,  und  alio 
auch   tiberfinnliche  Principien   vorausfetzen.  Die 
zweckmaffige  Einheit  ift  mir  nicht  blofs  eine  grofse 
Bedingung  der  Anwendung  der  Vernunft  auf  Natur, 
fondern  eine  unnacklajsliche ,    nicht  eine  zufällige 
Abilicht,  fondern  eine  fubjeeth  nothxvendige ,  nicht 
blols  eine  nicht  unerhebliche  Abficht ,  ,fondern  eine 
der  aller ßngcUgentlichften\Abficktent  v 
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über  dem  Erfahrung  reichlich  davon  Beyfpiele  darbte« 
tit;  fie  gar  nicht  4aHÜy^chcn  kann.  Zu  tliefcr  Ein- 
hcit  aber  krort1^ keine  andre  Bedingung,  di« 
fie  mir  zurrt  Leirfidto  tfer  Naturforfchung  machte, 
als  wenn  ich  vor ausferze:  dafi  eine  höchfte  Intelli- 
genz alles  nactf  deii  ^iföfe^  Z^eckeirfo  geordnet 
habef   folglich  ift  es  eine  Bedingung  einer  zwar 
zufälligen;  'ab&^odi  niete  ufitrftebHcbtn  Abficht, 
nemlich  um  eine  Leitung  in  der  Naturforfchung 
zuhaben,  einen  weifen Wd^urfieber  vöratrtzufetzen* 
Der  Ausgang  meiner  Verfüche  fatffetigt  mir  fo  oft 
die  Brauchbarkeit  diefer  Votausi&zuäg^tind  nichts 
kann  auf  enifcheidehdt  An  dawider  Angeführt  wer» 
den  y  dafs  ich  viel  zu  wtnig  fage,  wenn  ieh  mein 
Fürwahrhaften   blofs  ein '  Meinen  nennen  wollte, 
fondern  es  kann  felbft  hi  dtefem  theoretifcheto  Ver- 
hältnilfe  gefagt  werden:    dafs  ich  feftiglich  einen 
Gott  glaube,    aber  alsdenn  ift  diefet  GWubc  in 
ftrenger  Bedeutung  dennoch  nicht  prakufch,  fon- 
dern mufs  ein  doctrinaier  Glaube  genannt  werden» 
den  die 'Theologie  der  Nfcutf  ^hyfikothcologie) 
nothweadig  aller wärts  bewirken   mufs.     In  An« 
fehung  eben  derfölben  WeishtitV  4n  Stfckficht  auf 
die  vottrefliche  Ausftattung  der  riienfchlichcn  Na- 
tur,    und '  die  derfdben  fo  fchlecht  angemeflene 
Kürze  des  Lebens  ,  katin  eben  fowohl  genugfamer 
Grund  zu  einem  doctrinalen  Glauben  des  künfti- 
gen Lebens   der  men {ertlichen  Seele  angetroffen 
werden."     Der  Grund  der  Ueberzeügung  ift  in 
tllen  Fallen  diefer  Art  blofi  fubjectiv,  wäre  unfer 
Erkenntnisvermögen  nicht  urfprünglich  und  we* 

fcntlich  io  gerichtet,  dafs  es  überall  Einheit,  Gtf» 

.  »  » 
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fctzmäfsiekeit »  und  {Ich  gleichbleibende  Fortdauer 
iporausfeizen  müfste,  fo  ^wör4e  der  von  Kant  fo  ge* 
nannte  doctrinale  Glaube  nimmermehr  erfolgen 
ij^önnen«  k  Ich  kann  nicht  utnhxn  j  iiier  zugleich 
zu  geflehn,  dafs  mir  der  grofse  Welt  weife  diefen 
Glauben  zu  fehr  als  Kleinigkeit  zu  behandeln  fcheint, 
tond  hierihn  gewifs  in  Widerfpruch  mit  der  Er* 
fahrung  gerfrh»  welche  deutlich  genug  zeigt,  daft 
^•r  mit  einer  feßen,  liegenden  Stärke  in  den  Gei« 
ftern  der  Menfchen  herrfcht.  Zwar  fordert  der 
fubjective  Grund  deflelben  nicht  fo  augenblicklich 
Bndcheidung ,  wie  es  bey  der  Sittlichkeit  der  Fall 
ift;  allein  feint  Wirkfamkeit  ift  de  (Ten  ungeachtet 
J'^widerftchlich ,  und  mit  der  Entwickelung  der 
Vernunft  felbft  noth wendiger  Weife  verbunden. 
Es  giebt  Situationen,  wo  er  zu  wanken  fcheint, 
und  nicht  die  Lebendigkeit  und  Energie  befitzt, 
welche  der  Menfch  für  feine  völlige  Befriedigung 
wünfeht;  allein,  follte  denn  diefs  bey  dem  mora- 
lifchen  Glauben  der  Fall  nie  feyn,  follte  es  Schau* 
de  machen,  frey  zu  geliehen,  dafs  auch  diefer 
nur  in  Stunden  einer  entzückten  Andacht  feine 
volle,  Geht  und  Herz  erfüllende  Kraft  aufs  er  te? 
—  Allein,  ob  fchon  Kant  mir  den  doctrinalen 
Glauben  zu  geringfügig  darzuftcllen  icheint,  fo 
bin  ich  doch  keineswegs  der  Mevnuns  derieni- 
gen,  welche  ihm  den  Vorwurf  machen,  er  habe 
zu  feftes  Zutrauen  und  zu  grofse  Erwartungen 
auf  den  marahfeben  gefetzt,  Diefer  ift  unftreitig 
der,  welcher  dem  Msnfchen  am  innigften  und  ei* 
genften  bey  wohnt. 
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Der  ausführliche^^ 
bensgrundes  an  Gott  und  Religion  gehört  >  den 
Abfchnitt  von  den  Beweifen  flir  die  Wirklichkeit 
'  Gottes.     Hier  nur  die  Gründe  der  Möglichkeit 
und  die  Organifadon  eines  folchen  Glaubens, 

Die  fubjectiven  Befchaffenheiten  des  Menfchen 
find  alle  dem  Dafeyn  nach  bedingt;  es  giebt  kei- 
ne, welche  durch  (ich  felbft  erklärt  und  begriffen 
werden  könnte.  Aliein  nur  eine  einzige  von 
allen  legt  ihm  einen  unwiderftehlichen  Zwang 
auf,  im  Momente  und  für  immer  über  ihren  letz- 
ten Grund  und  höchßen  Zweck  zu  entfcheiden, 
düngt  alfo,  bey  der  Ermangelung  objectiven  Er- 
kenntnifles ,  auf  einen  befriedigenden  Glauben  an 
Gott  und  Religion.  Wenn  es  aarauf  ankäme,  im 
Voraus,  und  ohne  fie  noch  felbft  zu  wiflen,  zu 
tttftiramen,  Was  das  für  eine  Befchaffenheit  feyn 
müfle,  fö  würden  keine  höhern  Forderungen  an 
fie  ergehen  können,  als  folgende;'  ' 

i)  Dafs  fie  die  oberfte  unter  allen  BefchafFen- 
heiten des  Menfchen  fey,  und  zwar;  ' 
a)  der  Herrfchaft  ) 
»  der  Würde 

dafs  fie  alfo  a)  ohne  von  einem  andern  Vermögen 
abhängen  zu  müflen,  über  die  übrigen  alle  ge- 
biete  ,  allen  Gefetze  vorfchreibe ,  ohne  felbft 
von  irgend  einem  andern  dergleichen  zu  empfan- 
gen ,  fich  felbft  durchaus  Regel  und  Richtfchuuc 
fey,  dafs  in  ihr  die  wahre  Selbftftändigkeit  und 
Eigenmacht  des  Menfchen  liege;  b)  ohne  alle  Be- 
ziehung auf  einen  äufsern  Zweck,  wozu  fie  etwa  ) 
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Iföm  wtre,  anwandelbaren  Werth  befitze ,  *n  fich 
treflich  Und  gut  fey.  1 

•  a)  Dafs  fic  ftr  fich  ein  den* Weftn  ntch  dem* 
Kch  zu  verßehendet  und  zö  begreifendes  Ganzes 
ausmache,  vollendet,  unzWeydeutig  und  ausnafl- 
onelos  fey. 

l)  Dafs  fie,  als  dat,  :  was  fie  ihrem  Wefeti 
«ach  ift ,  keines  weges  als  Glied  der  Sinnenwelt  be- 
trachtet werden  könne  .,  nicht  unter  den  Bedingun- 
gen und  Gefetzen  derf^en  ftehe ,  fondern  auf  eine 
überfinntiche  Sphäre  der  Wefen ,  auf  ein  Reich  hin- 

•  weiie ,  werinn  ganz  andre  Gefetze  herrfchen,  ab 
in  der  Welt  der  Erfcheinungen,  dafs  alfö  derMenfch 
im  Sewufstfeyn  derfelben  feine  überirdifche  Wirk« 
lichkett  und  feine  Einbürgerung  in  ein  höheres 
Syftem  der  Wefen  anerkenne. 

4)  Dafs  fie  uns  zwinge,  über  ihren  letzten 
Grund  und  höchften  Zweck  feft  jmd  für  immer 
zu  entfeheiden,  theils  wegen  des  unerfchöpflichen 
Jntcreffcsder  Contemplation  derleUjen,  theils  und 
befonders  wegen  der  dringenden  Notwendigkeit» 
■durch  fie  und  ihr  gemäf*  zu  handeln ,  und  däfs 
•fie  uns  zwinge  >  aber  ihren  letzten  Grund  und 
höchften  Zweck  auf  eine  Weife  zu  entfeheiden,  wei« 
che  Mit  ihrem  Wefen  und  ihrer  vollkommenßen 
Wirkfamkeit  völlig  harmonirt,  jede  Meynung  zu 
»verwerfen,  welehe  derfelben  entgegen  ift,  und 
<lafs  nur  durch  Annahme  einer  Gottheit  ^  nach 
dem  ächten  theiftifchen  Sinne  (III.  Betr.  S.  51.) 
die  Möglichkeit  ihres  Dafeyns  und  ihrer  Netur 
begriffen  werden  könne, 

« 

>  ,  / 

N  > 
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*  Diefe  Forderungen  nun  treffen  in  derjenigen 
Befchaffenheit  des  Menfchenr  vollkommen  aufat- 
men, welche  wir  die  Mo^ität  deffelben  nennen» 
und  welcher  iedes  Individuum  durch  iich  felbft  b©» 

vnfiK  wird*        ^    -  • 

i)  Die  Moraiitftt  ift  die  obtrfte  unter  atten 
Befchafftnheiten  des  Menfchen,  der  Herrfchaft, 
ibwn W  afc  dar,  Wörde  nach.  Im  Befitae  und  Ver- 
mögen derfe\ben  erkennt  fich  der  Menfch  ab  frey 
von  allem  aufserjit  Zwange,  als  erhaben  über  jeden 
Einfluß  fremder,  Kräfte }  als  lelltf  Gefctse  gebend»  ' 
stind  nur  feiten  eignen  unterworfen.  Jm  Bewnßr- 
feyn  und  der  Betrachtung  derfelben;  erkennt  der 
-Menfch  etwas,  was  an  und, für  fich  gut  ift,  ohne 
lauf  irgend  etwa*  b^ogen  werden  zu  dürfen,  ein 
in  iich  vollendetes  f  (ich  fclbft  genugfiunes  Gutes. 
„Es  ift  überall  nichts  in  der  Welt,"  Jagt  der  Vcr- 
Äffer  'dar  Metaphyfik  4kr.  Sitten,  ^überhaupt 
auch  au&er  de*felbea<«a  denken  möglich,  was  ohne 
Einfchtinkang  für  gut  gehalteiMperdea  JUtante ,  als 
allein  ein  guter  WiUeS  Der  gute  Wille  iftin  jeder 
Rückficht  das  Höchfte  und  Berte,  was  der  Menfch 
kennt,  im  ganaen  Umfangender  erkennbaren  Din-  ' 
go.  Muffen  wir  uns  nicht  alle  Kräfte  der  phyfi- 
fchen  Wck  als  ihm  untergeordnet  denken,  fchreibc 

.Natur  Ge  fetze  vor?  txefetzr,  welche  von  ihrer 
Heiligkeit  nichts  verlieren,  und  wenn  fich  alte 
Krüfre  d*r  Natur  gegen  fie  empören?  Gilt  uns 
irgend  etwas  im  Reiche  der  Wefen  für  gur,  ohne 
Beziehung  auf  den  gutem  Willen?  Kann  irgend  eine 
Srfcheiming  wirWichsn  Werth  haben,  wenn  nicht 
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cm  Schimmer  der  Sittlichkeit  auf  fie  zurückfällt? 

—  Wenn  nun  diefe  Befchaffenheit  ohne  gewiße 
*  religiöfe  Überzeugungen  für  den  Menfchen  etwas 

ganz  finnlofes,    oder  wohl  gar  widerfinnige?  ift, 

raufe  fich  der  Menfch  nicht  zur  fetten  Annahmt 
.  Jerfelben  gezwungen  fohlen? 

2)  Das  reine  Stttengefetz  t  der  <5rund  aller 
Moralität,  liegt  in  der  Vernunft,  als  ein  dem  We* 
fen  nachv  deutlich  zu  Vergehende!  und  zu  begrei- 
fendes Ganzes,  vollendet  in  fich  felbft,  unzwey- 
deutig  und  ausnahtnelos.  Jedes  Seelenvermögen 
hat  Principien  und  Öefetze,  aliein  keines  hat  ein 
To  ganz'  felbftgenügendes,  in  fich  befchloflenes ,  ii\ 
föh  und  durch  fich  allein  ein  Syftem  bildendet 
Princip, %ls  die  praktifche  Vernunft.  Ich  möchte 
fagen ,  '  &  fey  in  der  ganten  uns  erkennbaren  Weh 
keiii  Vertagen;  das  ein  fobeftimmtes  -unabändexv 
fcehes  Ideal  für  feine  Wirkftmkeit  befefste,  alt 
die&tbfc,  ein  Ideal  in  feinen  Umriflen  (b  ficher 
und  «nverrüclAar,  döft  einer  Vernichtung  defliO- 
fcfen  nicht  elhmriü  ft\i  einen  Augenblick  tu  den* 
Jceotfi»      r'  •  **  *M% 

r  })  Der  Menfch  erkennt  fich  im  Bewufstfcyn 
leiner  Moralitat,  ohne  noch  über  den  letzten 
Grund  davon  entfehieden  zu  hiben  i  als  Glied  einer 
übersinnlichen  Welt  an,  in  welcher  eine  andre 
Ordntitig  der  Dinge  hergeht,  als  in  der  Sinnen- 
welt 9  'deren  Bürger  er  «ügleich  ift.  Das  urfprüng- 
licht  reine  Sitten  gefetz  der  Vernunft  ift  fo  gann 
anders,  denn  alles,  was  die  finnische  Natur  dar« 
bietet,  unterwirft  fich  fo  wenig  dem  noch  fo  ge- 
waltigen Zwtng  ihrer  Kräfte,  widerlich*  oft 

*  % 

1 


Digitized  by  Google 


1 7a     F.  Betr,    Ueher  die  Wahrheit 

feftjmd  anwWferruflich  dem  Gange  ihrer  blinden 
'Wirkungen,  verdammt  oft  fo  richterlich  flreng  die 
sAnfbrderungen  ihrer  verfüipcrifctien  Reitze  ,  wenn 
fie  den  Menfchen  gegen  daflTelbe  empören  wollen, 
üafs  der.  töenfeh  fich  im  Gefühle  eines  Dafeyns  er- 
heben mufs,   mit  Weichau  das  Sinnenleben  gar 
^icht  nothweadig  verknüpft  ift,  eines  Dafeyns,  wel- 
ches in  eigener  Kraft  fortdauern  kann,  wenn  auch 
N  .alle  Quellen  von  diefem  verfiegen.    Wie  feft  müt 
fen  Ueberzeugungen  ruhen,  die  mit  diefer  Befchia£ 
lenheit  noth wendig  verbunden  find ! 

4)  Wenn  *  der  Menfch  lieh  de«  Philofophirens 
*ber  eile  BefchafFenfieiten  feiner  Natur  auch  ent- 
halten kamt  ,  ib  ift  er  doch  gezwungen ,  Ober  feine 
Aloralitüt  *u  philofophiren,    fo  bald  feine  Ver- 
nunft  diefer  Handlung  fähig  ift,  -Ift  die  Moralität 
-im  Menfchen  die  oberfte  Befchaffenhck,  fowohl 
4er  Herrfchaft  als  der  Wttrdc  «ach,  fo  wird  kein« 
Meymwig  im  Menfchen  (von  entwickelter  Vee- 
nunfr,)  fetten  Sitz  nehmen  ,  keine  üeb  fcung  in 
feine  Natur  einverleiben  können,   welche  derfel- 
ben  widerftritte,  oder  iie  aufhttb*;  nur  diejenigen, 
welche  mit  der  vollkommenftcn  Wirkfamkeit  des 
finoratifchen  Vermögens  harmoniren ,  wenden  für 
immer  in  feiner  Seele  haften,  werden  fo  ganssut*- 
auflöfslich  Eins  mit  ihr  werden,  dafs  man  ihr  tu 
4ien  Theil  ihrer  felbft  zw  entreifsen  fchiene*  im 
Tall  man  de  ihr  entgehen  wollte.     Der  Glatobe 
an  Gott  kann  diefem  jiach  nicht  fetter  gegründet 
werden,  alt  wenn  man  zeigt,   1)  da«  mgraiifche 
.Vermögen  des  Menfchen  könne  fo,  wie  es  da  ift, 
nwht  dafcya^  wenn  es  keinen  Gott  gebfc^die  An- 
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nähme  eines  Gottes  fey  die  einzige  Bedingung, 
unter  welcher  der  Menich  die  Wirklichkeit  und 
den  Charakter  deflclben  gedenken  und  begreifen 
könne;  2)  die  Ueberzeugung  von  der  Wirklich* 
keit  Gottes  fey  die  Bedingung  einer  vollkommenen 
Wirksamkeit  des  moralifchen  Vermögens ,  es  müfle 
die  menfehliche  Vernunft  demnach  in  Widerßrek 
tnit  (ich  felbft  gerauhen,  wenn  de  das  Dafeyn  Got- 
tes  läugnete,  oder  doch  nicht  annähme,  und  zu- 
gleich dem  Sittengefetze  ftrenge  Folge  leiften  zu 
müifen  glaubte;  nun  könne  Cch  aber  die  Vernunft 
nimmermehr  durch  das  Sitrengefeu  nicht  verbunden 
und  ihm  den  Gehorfam  ver lagen  zu  dürfen  glauben, 
wenn  fie  fich  feiner  bewufst  wird ,  fie  müfle  alfo 
die  Ueberzeugung  für  wahr  halten,  welehe  mit 
der  Anerkennung  der  urfprüng liehen  moralifchen 
Verbindlichkeit  nothwendig  verknüpft  ift. 

Man  lieht  aus  allein  bis  jetzt  von  mir  Gefag- 
ten,  dafs  ich  von  Kant  in  «Rücklicht  des  mora* 
lifchen  Glaubensgrundes  für,  Religion  gewifler» 
maafsen  abweiche.,.  Uh  bemerke  nämlich  in?  Men- 
fchen,  wiefern  er  urfprünglich  Moraliiiit  beLtzt, 
und  den  Befitz  derfelben  als  höchften  gemeinfehaft* 
liehen  Charakter  feiner  Gattung  anerkennt,  ein 
gedoppeltes  Bedürfnifs,  welches  ihm  religiöfe  Ue- 
berzeugung aufdringt:  a)  ein  contemplativer Bedtirf 
nifr;  b)  ein  -praktifebet  Bedürfnifs  der  Religion, 
Kant  gründet  den  Glauben  an  Gott  biofs  auf  das 
zweyre;  mir  fcheint  es,  als  ob  die  Natur  ihn  auch 
an  das  erfte  geknüpft  habe,  als  ob  die  blofse  theo- 
retifche  Contemplation  der  Sittlichkeit  zur  Reli- 
gion hinleite.   , .  *j    »         u    i;.  '?  5 
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t  tJriTer  allen  Geeenftänden  der  erkennbaren 
Welt  vermag  keiner  die  Wirkung auf  die  Vernunft 
hervorzubringen,  welche  des  Gefetz  der  Moralk 
tat  des  Medien  auf  fie  macht,  wenn  fie  ihr  «am 
see  Vermögen  auf  feine  Betrachtung  heftete  Dit 
iufsere  Natur  in  der  nnerfchöpflichen  Falle  ihr«* 
Schöpferkraft  der  unendliche  fternen volle  Bim« 
mel  erfüllen  mit  gränzenioler*  immer  wachfendet 
Bewunderung  $  allein  wenn  man  von  diefer  Senlanon  / 
wegrechnet ,  was  der  Menfch  aus  fich  felbft  n*fef% 
die  Beziehung  auf  einen  vollendeten  guten  Willen 
und  feinen  notwendigen  Zweck,  fo  bleib:  nichts 
Zurück,  ab  ein  blindes  unintereiTantes  Staunen» 
Di*  Betrachtung  de*  urfprünglich  der  menfehlichen 
Narut  »wohnenden  guten  Willens  ftellt  uns  in  dem 
Whabenftea  Bilde  das  Ideal  der  gröfsemöglichen 
Vollkommenheit  eines  endlichen  Welens  dar,  nicht 
als  zufälliges  Erseugnifs  üppiger  Phantafieen  über* 
fpannter  fchwärmender  Köpfe ,  fondern  als  charafe* 
reriftifche  Bedingung  eines  wahrhaft  menfehlich 
feyn  feilenden  freyen  Lebens,  als  unabtrennbares, 
in  keinem  Zuge  veränderliches  Mufter  für  die 
Handlungen  der  Menichhehv  Schon  im  Eintel* 
nen  ift  das  moralifchf  Gefetz  ein  Gegcnftänd  **ra 
unermefslicher  Erhabenheit  und  unerfchöpflichtm 
Intereffe,  der  Menfch  mufi  fich  im  Gefühle  feiner 
lelbft  mit  Entzückung  erheben »  wenn  et  es  mit 
reinem  unsetUufchtem  Blicke ,  fcelöfst  von  den  drü* 
ckenden  Banden  finnlichef  Neigungen ,  anfchauk 
Allein  rtt  können  das  SittengcTetz  im  Eineeinen 
nicht  betrachten*  ohne  da(s  üch  uns  eine  ganz« 
gefchloflcnc  Welt   tooraüfeh  ausgeftettetcr  und 
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Verbundener  Wefcn  ÄstAellte,  etn  Reich,  io  wei- 
chem die  Vernunft  wahllos  vervielfältigt  und  doch* 
durchaus  fich  felbft  gleich,  naefo  ewigen  Gefetzen 
gebietet  und  rlchrer;  und  welch  einen  AnWiek  ge- 
währt eme  folche  Welt  !  Vermag  die  reichfte  kühn* 
fte  Phantafie  ein  Syftem  von  Kräften  zu  erdichten, 
deflen  Gefeizgebung  fo  ganz  durch  fich -felbft  «n- 
überfchwengliche  Ehrfürcht  und  Liebt  forderte? 
Allein ,  was  lie  erfinden  möchte,  wird  immer  un- 
endlich weit  zurück  bleiben ,  und  wenn  de  ficht 
weh  in  ihrer  Dichtung  jenem  Mufter  näherte, 
fo  wird  es  fich  immer  zeigen,  dafa  fie  die  fchöiv 
den  Züge  von  ihm  felbft  erborgte.  Die  Vor* 
ftellung  des  da fey  enden  Syftems  moralifcb  vernünfttgtr 

Wefen  kann  aHein  fich  fclbft  übertreffen ,  wenn  fie 

■  ■  ■  , 

fich  ganz  <ntwickelr>  und  von  ellem  fremdartigen', 
reinigt.  Da  erfcheint  dem  betrachtenden  Denker 
ein  völlig  Ausgezeichneter  durchgängig  beftimmter 
Grundrifs  einer  heiligen,  friede- und  harmonier 
Vollen  Welt,  nicht  ein  Grundrifs  von  der  gerne** 
nen  Art,  deflen  Ausführung  der  Willkühr  einea 
Liebhabers  überlafferi  itt,  nein;  eiri  Grundriß,  der 
in  allen  feinen  Zügen  das  unnachlafslicfce  Gebot, 
ihn  *ü  wdifiren,  ftflbft  befafst.  —  Bey  diefer 
Contimplation  katinx  der  Menfch  nicht  ftehn  Weit 
ben,  wenn  er  mich  auf  (eui  praktifches  Be- 

dürfni&  in  diefem  *  Äugenblicke  nicht  Rückfichf 
nimmCv  fo  ift  die  Betrachtung  <Hr  Gegenffandcs 
alfein  ^üug,  ihn  zü^firttfeheidung  über  den  letzi 
ten  Grund  dtjflelben  au  zwingen.  Diefer  Fall 
aber ,  data  cWediplation  allein ,  den  Menfcheii; 
Unwiderftehlich  *U em£r  folchen  Entfcheidung  be- 


flammt,'  Und  mitrSicherheit  rar  J^Hgioa  Mm*  ift 
der  einzige  in  feiner  An  ,  fo  gewifs,  jds  *s  keinen 
ähnlichen  G^genftand  giebt  ,  feinen  „  der  den 
Mcnfchen  mit  einem  folchen^  IntcrcfTL  er^vlllte*  Der 
Grund  der  Entfcheidung  il\  fubjecriv ,  ift  das  Iii» 
treffe  felbft,  welches  di*  th^ejifche  Vernunft 
bey  Betrachtung  der  Moralität  jfo  innig  und  übern 
windlich  ftark  fühlt;  allein  diefes  IntereiTe.  ift  das 
reinfte  Vernunfrintereifc ,  welche»  möglich  ift,  es 
bezieht  fich  auf  etwas,  was  an  fich  g*t>  Ufarslle* 
gut  ift.  Die  ganze  phyfifche  Natur  kann  nicht* 
aafweifen ,  was  uns  in  den  Zuftand  einer  folcben 
Betrachtung  verfetzen  könnte,  alle  Vollkommen« 
heiten,  die  de  darftellt,  find  blofs  relative,  be« 
ziehungsweife  gültige  Vollkommenheiten,  und  kein* 
von  allen  gründet  fich  auf  fo  beftimmt  uqd  in  ßcl|^ 
vollendet  dargeftdite,  gieichfam  mit  einer  An«, 
fchauung  der  Vernunft  zu  fallende  Principien ,  keine 
v<m  allen  dringt,  für  fich  allein,  demMenfchen  Eot« 
fcheidung  übe*  ihren  letzten  Grund  und  höchftea 
Zweck  ab.  Defshalb  kann  auch  der  fogenannt 
phyfikotheologifche  Beweis  für  fich  allein,  ohne 
Verbindung  mit  moralifchen  Gründen,  keine  feftc 
Ueberzeugung  bewirken ,  wie  ich  im  künftige* 
ausführlich  zeigen  werde.  Er  kann  es  nur  jäa#n* 
wenn  er  mit  dem  comemplativen  oder  praktiieheu 
moralifchen  Beweife  verknüpft  yird»  .     .  g  ^ 

II.  Ich  unterfcheide  von  dem  contemgktivea 
Bedürfnifle  des  moralifchen  Menfchcn  das  praknfche 
defTelben,  welches  eintreten  nwfe;,  wiefern^  $r- dem 
Sittengefctze  gemäfs  zu  handeln,  ab^e^fch^ä^ 
kupg  und  NachlaJi  dureji  dif*  Yernunft  verbände* 
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jft,  Und  doch  diele  Verbundenheit  nur  unter  der 
Bedingung  für  vernunhroäfsig  halten  kann»  daft 
es  einen  Gott  gebe  ^  Von  detfen  vollkommen  gutem 
Willen  i  vollkommener  Weisheit  und  Macht ,  die 
ßeßimmung-  der  Welt  4ind  desr  Menfchen  abhänge« 
Diefs  ift  die  JBeWeiÄanv  auf  welche  Kant  die  Wahr- 
heit der  Religion,  fcurückführr,  wiefern  wir  durch 
natürliche  Leitung  unfrer  eigenen  Vernunft  iu  ihr 
gelangen  können;  eine  ßeweiSart,   welcher  man 
auf  keine  Weife  Weder  die  Neuheit,  noch  die  unwi» 
deriichtkhe  Ueberfceugurtgskraft  mit  Grunde  abfpre» 
chen  icuin,  welche  ihr  Von  ihrem  Urheber  beige- 
legt wird.    Nur  bedenke  man  wohl!  t)  dafs  Kant 
Iceinesweges  behauptetes  fey  Vor  ihm  niemand  durch 
den  morälifchen  Glaubensgrund  überzeugt  worden* 
Und  es  habfc  erft  feiner  Entdeckung  bedurft,  um 
den  Menfchen  diefen  Weg  Sur  Qewifsheit  £u  er- 
öffnen.    Eben  fo  wenig  als  Kant  glaubt»  durch 
feine  Metaphyfik  der  Sitten  und  Kritik  der  prakd* 
Tchen  Vernunft  den  Menfchen  das  reine  Sittengefem 
allererft  eingepflanzt  zu  haben,    eben  To  wenig  ' 
wird  er  fich  einbilden  ,  er  habe  tS  efft  durch  feint ' 
Moraltheologie  möglich  gemacht,    daft  Menfchen 
durch  das  Bewufstfeyn  ihrer  uriptünghehen  mor*~ 
*lifchen  Verbundenheit  von  den  Wahrheiten  dcr< 
Religion  überzeugt  werden  können.    Er  behauptet 
Vielmehr  eben,  däfs  der  eigentliche  wahre  Grund 
aller  blofs  natürlichen,  innigen  und  fefteh  eeligiö- 
fen  Ueberfceugung  von  jeher  nichts  anders  ,  Als  daa  , 
Bewufsifeyii  der  Morahtät  gewefen  fey}  iugieich 
aber  freylich,    dafs  die  Philuiophen  die  Üfgark* 

HeytUnr.  mtl.  Rtl.  i.TA.  M 
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fiition  des  Näturglaubens  an' Gott  und  göttliche 

Üinge  nicht  gehörig  beobachtet,  oder  doch  nicht 
richtig   und  Vollftändig ;  genug  enrwipkelt  habeiy 
i)  Dafs  er  gar  nicht  läugnet,  dafs  mehrere  Welt- 
weife  und  Theologen,    vor  ihm,    die  Moralität 
als  ein  Mortient  der  Ueberzeugung  in  der  natür- 
ligion  Religion  behandelt  haben,  fondern  nur  foviet 
(ich  mit  Recht  zueignet,  dafs  kein  bekannter  Denker 
vor  ihm  den  im  Berufst feyn  dtr  Moralität  gegründe- 
ten innern  Z\vang,  einen  Gott  zu  glauben  ,  fo  wahr, 
vollftändig  und  bündig  aus  feinen  befiimptten  Prinm 
eifien  entwickelt  und  dargelegt  hat.  ,  Das  erfterc 
zu  läugnen,'  fetzte  eine  Unkunde  der  phi*ofophv 
ichen  Gefchichte  voraus,    welche  bey  einem  Ge- 
lehrten,   wie  er,   gar  nicht  zu  denken  ifl,  und 
welche  ihm,    ausdrücklich  oder  verfteckt,  -  zuzu- 
trauen, einen  hohen  Grad,  ich  wpif*  nicht,  ob 
mehr  von  Einfalt  oder  von  Vertoeflenheü  verra* 
then  würde.    Schon  im  Crufius  fand  ja  Kant  bey 
der  Lehre  vom  Dafeyn  Gottes  der  Morajttlt  ge- 
dacht, i*nd  aus  dem  Dafeyn  eines  GeXoi$e%s  im  Meiv 
t fchen  einen  Beweis  für  das  Dafeyn  Gottes  herge- 
leitet.   Allein  fo  lauge  noch  kein  W^ltweifer  die 
gioralifche  Vernunft  mit  der  Schürfe  zergliedert, 
und  ihre  Principien  mit  der  Beftimmtheit  und  Voll* 
ftändigkeit  dargelegt  hatte,    als  es  nun  Kant  ge- 
jthah.;  war  es  auch  nicht  möglich ,  den  nothwen- 
digen  ^inammenhang  des  Bewulstfeyn*  der  uns 
inwohnenden  moralifchen  Vernunft  mit  den  Wahr- 
heiten der  Religion  fo  beftimmt  und  vollftändig  an- 
zugeben, als  es  von  ihm  gelchehen  ift.    3)  Daß.  er 
gar  nicht  in  dem  Wahne  fleht,  als  ob  nun,  nach 
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Erfcheihung  (einer  Schriften,  alle  Menfchen  von 
der  Wahrheit  der  natürlichen  Religion  durch  fei* 
nen  Beweis  überzeugt  werden  würden.  Dieft 
fetzte  einen  Mangel  an  Menfchenkenntnift  voraus, 
welcher  Kanten  nur  von  denen  zugeeigner  werden 
könnte,  die  felbft  damit  geftraft  wären.  Nur  die* 
jenigen  glaubt  er,  wie  es  aus  allen  feinen  Aeufre. 
rungen  erhellen  mufs,  einer  feilen  Ueberzeugung 
auf  dem  moralifchen  Wege  fähig ,  welche  ein  vor* 
lüglich  reines,  helles,  immer  gegenwärtiges  und 
angelegentlich  dringendes  Bewufstfeyn  ihrer  ange- 
bohrnen  moralifchen  Verbindlichkeit  nach  deren 
ganzem  Umfange ,  und  demfelben  zu  Fdtge  ein 
zartes,  immer  waches  und  ftrenges  Gewitfen  be- 
firzen.  „Sorget  ihr  nickt?  fegt  er  an  irgend  ei- 
nem Orte,  »dafs  ihr  vorher ,  Xvmigßens  auf  dem 
„halben  Wiegt  9  gute  Menfchen  macht ,  fo  Werdet  ihr 
raucb  meinalt  auf  ihnen  aufriebtiggläubige  Menfchen 
»machen  *)/" 

....  1 

Die  Nothwendigkeit  der  Ueberzeugungskraft 
des  Kantifchen  moraltheologifcheo  Bcweifes  ruht 
am  Ende  auf  der  Nothwendigkeit  der  Vernunft, 
mit  lieh  felbft  einftimmig  zu  feyn.  Wäre  diefei 
nicht  fer  diefelbe  Bedürfoifs,  könnte  fic,  im  ge- 

*)  S.  Krit»  d.  r.  V»  irrt  Ablchnitte  vön  Meinen ,  fViffen 
und  Glauben.  Herr  Jakob  druckt  (Ich  in  (einer  be- 
reits mehrere  Mahle  angeführten  Pretifchrift  fcht 
gut  darüber  aus ,  Wenn  er  Tagt  t  der  Glaube  des  Men- 
fchen an  Gott  and  Unfterhlickkeit  muffe  gerade  fo 

groß'  und  ßark  ßynt  als  der  Glaube  deJJMen  an 
Jeiue^  Pfliclit*      _•  ,  :„ 

Ma 
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finden  Zußande  ihre*  Wirkfamkeit,  mit  (Ich  lelbÄ 
im  Wider ftreite  feyn,    fo  könnten  (ich  in  einem 
und  demfeiben  Menfchcn  Unbedingte  Anerkennung 
der  Verbindlichkeit  des  Sittengefetzes  ,    und  ent* 
jfchiedcne  Läugnüng  der  Wirklichkeit  Gottes  ver- 
jagen.   Allein  da  Einigkeif  mit  ficb  ßlbfi  gleichfaitt 
eine  Bedingung  des  Lebens  der  Vernunft  iß*  und 
iie  keines weges  zwey  Urtheile ,   die  einander  ent- 
gegen find,  2Ugleich  für  wahr  halten  kann,  fo  ift 
feße  Ausübung  der  \oahren  Mortditäty  und  entfiJbeir 
dender  Atheifm  in  einem  und  demfeiben  Subjecte 
nicht  möglich«   Man  verliehe  meine  Worte  wohl; 
ich  fage:  Ausübung  der  fahren  MoralitHt^  fchliefse 
.damit  ajUe  blofs  dem  Schein*  nach  moraüfch  gute 
.Handlungen  aus  ,  und  beziehe  mich  blofs  auf  die- 
jenigen, welche  durch  lietoufstfeyn  und  Ein  ficht  der 
Verbindlichkeit  mit  Vollkommener  Preybeitvoilbnchf 
twerden.     Alle  diejenigen  fallen  alfo  hier  weg, 
welche  iii  einem  bewufsdofen  Mechanifmus,  in 
Laune,    in  Weichlichkeit  und  andern  Urfacherij 
ihren  Grund  haben ;  nur  die  werden  in  Rechnung 
gebracht,  welche  durch  freye,  innige  Ueberzeu- 
'gung  von  der  Wahrheit  und  Vemunftnothwert* 
dfgkeif  der  Pflicht  wirklich  werden.    Ich  fage  fer* 
lier,  fefte  Ausübung ,  d.  h.  eine  folche,  die  nicht 
etwa  blofs  dann  eintritt,  wenn  keine  Schwierigkeit 
ten,  keine  HindernifTe  zu  überwinden  find,  fon* 
dem  felbft  durch  die  gröfsten  Aufopferungen  nicht 
gehindert  wird.     Ich  fage  endlich  entfcbeidender 
£tbeifin%  d.  lu  ausdrückliche,  von  keinem  Zweifel 
geftöhrte  Fürwahrhaltung  des  Unheils ,  v  daß  kein 
Gotcfey.  k  :  : 


Digitized  by  Google 


%  der  natürlichen  Thedcgie*    j.g  r 

! 

Wenn  die  meiifchUthe  Vernunft  ihr* 
Natur  unwiderftehiich  gezwungen  ift,  einen  Satz 
for  wahr  *  zu  halten ,  ohne  alle  weitere  Bedingung 
lind  Einfchr^nkung ,  fo  tfiufi  es  ihr  f)  unmög- 
lich feyn ,  einen  andern  für  wahr  zu  haken ,  durch 
deflen  Wahrheit  die  Wahrheit  vDn  jenem  aufgeha- 
uen würde,  2)  Mufs  es  fhr  fie  nothwehdig  feyn, 
alle  die  Sätze  für  währ  zu  halten.,  weUhe  mit 
jenem  Satze  nothwendig  verknüpft  fipd ,  und  ohne 
deren  Für  wahr  haltung  fie  jenen  Satz,  zu  deflen 
Fürwahrhahung  fie  doch  durch  ihre  eigene  Natur 
gezwungen  ift,  nicht  rechtmafsiger  Weife  für  wahr 
halten  könnte.  Für  diefe  BefchafFeriheic  der  Ver-1 
nunft  läfst  fich  kein  weiterer  Grund  angeben ,  aU 
dafe  fie  Vernunft  ift,  und  diefe  Confequenz  zu  ih* 
rer  Natur  gehört.  Der  Grund  ift  alfo  blofs  lub- 
jectiv. 

Die  thtoretifche  Vernunft  kann  keine  realen 
Erkenntniffe  einer  überfinnlichen  Welt  liefern* 
allein  fie  hat  zureichenden  Grund ,  die  Wirklichkeit 
einer  überfinnlichen  Welt  zu  behaupten ,  und  die 
unzubezweifelnde  Möglichkeit ,  dafs  in  derfelben  ei 
Naturen,  Gefetze,  Ordnungen,  und  durch  diefcl- 
ben  gebildete  Syfteme  geben  könne,  welche  wir 
nach  der  jetzigen  Einfchränkung  uhfers  Erkennt* 
nifsvermögens  auf  die  Erkenntnifs  der  Sinnenweif, 
•nicht  zu  begreifen  vermögen.  Sie  kann  alfo  Von 
der  überfinnlichen  Welt  weiter  nichts  wirkliches, 
-pofittw  behaupten,  als  dafs  fie  ift,  nichts  weiter 
jäugnen,  als  dafs  fie  nicht  ift. 

Nun  erkennt  diefclbe  Vernunft,  wiefern  fie 
über  die  freyen  Handlungen  des  Mcnfthea  gebic» 
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tet,   fich  ursprünglich  und  unauflöslich'  tn  ein 
Gefctz  gebunden,  von  deffen  Wahrheit  und  Güte 
fie  fo  gewifs,    wie  von  ihrem  Dafeyn  tiberzeugt 
ftyn  mufs,    wenn  fie  es  euch  nur  ganz  an  fich, 
?hae  alle  Rückficht  auf  Folgen  betrachtet;  fie  ift 
v  gezwungen,  über  den  letzten  Qrund  und  höchften 
,  Zweik  ihrer  feften  Verbindlichkeit  durch  daflelbe 
kategorifch  zu  entfcheidln ,  Geht  ein ,  dafs  in  der 
Sinnen  weit  kein  Wefen  anzutreffen  ift,  welches  die 
letzte  Bedingung  diefer  Befchaffenheit  ihrer  Natur 
tnthielte,   dafs  alfo  diefelbe  entweder  überhaupt 
nirgends,    oder  in  einem  überfinnlichen  zur  Sin« 
penweit  gar  nicht  gehörigen  Wefen.  liegen  mufs ; 
4afs  fich  nirgends  ein  zureichender  Qrund  dafür 
finde,  ift  der  Vernunft  zu  glauben  nicht  möglich, 
fie  müfste  fonft  das  ihr  eigene  Gefetz  iür  grundloa 
erklären,  fie  mufs  alfo  ein  überfinnliches  zur  Sin* 
nenwelt  gar  nicht  gehöriges  'Wefen  vorausfetzen, 
0>  geeigenfchaftet,  dafs  es  den  letzten  völlig  zu. 
reichenden  Grund  des  Sittengefetzes ,  wodurch  die 
Vernunft  verbunden  ift,    enthalten  könne,  denn 
diefe  Ueberzeugung  ift  mit  ihrer  Ueberzeugung 
vön  der  Wahrheit  des  Sittengefetzes  notwendiger 
Weife  verbunden ;  fie  müfste  an  fich  felbft  irre  wer- 
den ,  müfste  an  ihrer  eignen  Natur  zweifeln ,  oder 
wohl  gar  fie  ganz  vergelten,  wenn  fie  die  eine  *tne 
Mi  andre  mit  wahrer  Innigkeit  hegte;  fie  müfste 
entfeheiden,  ihr  virnHnfiigßa  Gebot  fey  zugleich 
das  unuemtinftigße ,  wenn  fie  fich  ftreng  und  unaus- 
liahmelos  moralifch  verbunden  glaubte,    und  zu- 
gleich die  Wirklichkeit  Gottes  leugnete, 
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Biefs  find  die  Hauptglieder  des  Triebwerks, 
durch  welches  der  moralifche  Menfch  unwiderfteh- 
lieh  zum  Glauben  an  Gott  und  Religion  gehoben 
wird ,  wenn  er  ernftlich  über  lein  Verhältnis  in 
der  Welt  philofophirt.'  Nicht  alle  thun  diefs  in- 
Vleflen,  und  von  denen,  welche  es  wirklich  thun,  bey 
weitem  nicht  alle  mit  völlig  deutlichem  Bewufst- 
leyn.  Allein  hier  ift  nur  von  denen  die  Rede, 
deren  Vernunft  im  vollkommenen  Spiele  ihrer  ge* 
fetzrnäfsigen  Wirkfamkeit  ift,  in  rheoretifcher  fo- 
wohl,  als  praktischer  Rückficht,  wo  alfo  keine 
innre  Feder  ruhet,  fondern  alle  im  lebendigen  Wir- 
ken  begriffen  find,  Diefe  müden,  gedrungen  durch 
ihre  Natur,  vojn  ßewufstfeyn  ihrer  MoralitÜt  zum 
jeligjiöfen  Glauben  Übergehn.  Ich  will  die  prak- 
tischen jGiründe  diefes  Vernunftzwanges  jetzt  im 
fonzelnen  durchgehn. 

4- .  .  Die  Grundwahrheit  f  von  welcher  die  Vernunft 
ausgeht,  ift  das  Defeyn  des  Sittengcfetzet  in  den 
yeir^nftigen  NgrafCR»  und  zwar  das  urfprüngUcbe 
Pafeyn  deflelben  jnicht  blofs  in  einigen,  fondern 
in  allen.  So,  w*nig  man.  die  Vernunft  überhaupt 
laugnen  kann ,  eben  fo  wenig  kann  man  in  ihrem 
■Wcf^n  ein  Princip  läugnen  ,  nach  welchem  Ii« 
über  die  frey$n  Handlungen  gebietet,  ein  Princip, 
welches  die  allgemeine  Form  für  alle  Handlungen 
enthält  ,  welche  von  dem  Gebrauche  der  Freyheit 
abhängen.  Die  theoretifche  Vernunft  fordert  den 
letzten  Grund  für  alles,  )vas  iß}  die  praktifche  Ver- 
nunft beßimmt  den  letzten  Grund  für  alles ,  was 
feyn  foll.  Die  erftere  hat  ein  Princip ,  \oomit  ße  for- 
dert i  die  letztere  ein  Gefetz  ,  \vornack  ßc  gekittet 
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und  entfcheidet.    Die  praktifehe  Vernunft  ift  in  der 
tnenfchlichen  Natur  mit  einem  unuwerdrückbaren 
iirfprüngtichen  Triebe  zur  Glückieehgkeit  zufanv 
mengeftellt;  alleiu~fie  hat  keinesweges  mit  diefero 
einen  und  denfelbeh  Grund,  kann  am  qllerwenig. 
ften  von  ihm vfetfcft  abhängen,   in  ihm. gegründet 
feyn.     Pie  praktifehe  Vernunft  nimmt  bey  ihrem 
Gebote  auf  das  eigene  Wohlfsyn  des  freyen  We- 
yens nicht  Rückficht/  fie  gebietet  ihm,  (Ich  wahre 
Würde ,  ßch  Vetäienß  zu  erwerben ,  das  heifst ,  aus 
Achtung  gegen  Aas  defeiz  Air  Vernunft ,  aus  Gebor* 
Jam  gegen  die  Pßicht,  gefetzmlfslg  zu  handeln ;  fie 
gebietet  ihm  *Uo  _~fogar  feine  eigene  Glückfeelig* 
keit  aufzuopfern,    w>ertn  di'efe*  Opfer  die  Bedin- 
gung des  Erfüllen*  einer  Pflicht  ift.    Kant  fafst  das 
Gebieten  der  Vernunft  übet  die  freyen  Handlun- 
gen in  den  erhabenen  Formeln  zufammen :  Handle 
hur  nach  derjenigen  M&timi,  durch  Ate  Au  zugleich 
XoolUn  kannß,  Arft  fie  eih  allgemein**  Gefetz  XoerAei 
Handle,  alt  ob die  Maxime  deiner  Handlung  durch Aei. 
iten  Willen  zum  all ge^nt  inen Natur  gefetzt  toerden  folh 
U    Dufes  höchfte  aller  Sittlichen  Gebote  liegt  uto- 
Wandelbar  im  Bewutetiiyn  des  vernünftigen  Wefens, 
Jft  der  beftimmte  -Gegettftand^  des  Bew.utetfeyns  der 
Vernunft  feibft,    wiefern  ihr  freye  Handlungen 
imtergeordnet  find,    wird  durch  mehre  verändert, 
was  gefchieht,  bleibt  vtejmehivunerachtet  der  uri- 
ermefsüchen  Summe  von  wirklichen  Handlungen, 
die  ihm  entgegen  find»  eines  und  daftelbe.  Der 
Vernunft,  als  folcher,  fällt  diefs  Gefetz  auf  keine 
Weife  zur  Lad;    (fie  müfste  fich  felbft  zur  Laft 
feilen,  wenn  es  möglich  .wir*,),  fie  erkeron  feine  in 
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fich  felbft  vollendete,  gar  keines  weitern  Erweiies, 
keiner  Zergliederung  bedürfende  Treffllichkeit  in 
einfacher  reiner  Selbftbefchauung ,  und  ermifst  auf 
diefe  Weife  den  ganzen  Umfang  des  Sollen t '  für  den 
Menfchcn  ,  die  ganze  Sphäre  der  Pflicht.  Alles,  was 
(die  Vernunft  als  Pflicht,  als  moraüfeh  noth  wendig 
anerkennt,  "mufs    fie    ihrer  Freyheit  gebieten, 
lifo  unnachlafslich  die  ganze  Sphäre  der  Pflicht. 
Die  Vernunft  kann  vernünftiger  Weife  nur  Dinge 
gebieten  ,  welche  gefchehen  können  ;  foll  fie  alfo 
vollendete  reine  Pflichtmdsigkeit  mit  Grunde  ge- 
bieten ,  und  fieh  dabey  felbft  verflehn  und  billi- 
gen, fo  irfufs  fie  lOfifrzeugt  feyh ,  ihr  Gebot  kön- 
ne wirklich  vom  Menfchen  erfüllt  werden.  Da£ 
Bewufstfeyn  des  Gefetzes  und  feiner  vollen  Ver- 
bindlichkeit ift  demnach  mit  der  Vorßellung  der 
Erfüllbarkeit  deflelben  verknüpft.     Der  Begriff 
des  uniingefebränkten  moralifcfa'n  Sollen*  führt  dem- 
nach notwendiger  Weife  auf  den 'Begriff  des  un* 
aingefebränkten  mordliftben  Könnens.    Diefe  beyden 
verbundenen  Begriffe  des  Sofien*  und  Könnens  wür- 
den der  Vernunft  nur  etwas  Widerfinniges  fagen, 
wenn  nicht  mit' ihnen  der  Begriff  des  Xoirklicbcn 
*Ausübcns  verknüpft  würde;  fie  mufs  alfo  von  ih- 
nen zu  der  Vorftellung  hingeleitet  werden  ,  dafs 
vori  dem  freyen  Wefen  wirklich  dereinft  geiban 
\verden  \oirdy  vväs  gethan  \v  er  den  foll  und  getba'n 
\perden  kann.    Diefes  lufst  fich  nun  nicht  gedenken, 
ohne  eine  Fortdauer  anzunehmen  *  angemeffen  der 
"Forderung  der  Moralität.  'Nach  den  Verhaltniffeh 
des  jetzigen  Lebens  kann  fich  der'Menfch  nur  m 
fehr  geringem  Grade  dem  ihm  durch  die  Vcrnühft 
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fclbft  vorgeflecktem  Ziele  einer  ganz  reinfc^  Ta- 
gend nähern ,  er  mufs  alfo  eine  Zukunft  annehmen, 
find  da  fich  für  ein  endliches Vernünftiges  WefeÜ 
völlige  AngemcfTenheit  des  Willens  zum  moralifche'n 
Gefetze;,  das  ift  Heiligkeit,  in  keinen)  Zsirpunkte 
feines  Dafeyns  gedenken  läfst,  und  für  daffelbe  alfo 
nur  ein  ins  Unendliche  fortgehender  Pro|reflui 
zu  jener  oberften  von  allen  Vollkpmmenheiten 
möglich  ift,  fo  niüls  er  eine  ins  Unendliche  fort- 
dauernde Exiftenz  und  Perfönlichk*it  deffelben 
vorausfetzen.  -  ^»;.  \>v 

So  poftulirt  alfo ,  um  mit  Kants  eigenem  Wortf 
zu  reden,  die  prakttfehe  Vernunft  die  Unfterblich- 
Iceit  der  Seele,  d.  h.  fie  mufs  diefelbe,  wiewohl  ausser 
Natur  der  Seele  lelbft  eben  fo  werug  ftir  als  wider  di^ 
(elbe  eine  Dernonftration  geführt  werden  kann,  für 
.wahr- halten,  weil  die  Wahrheit  derfelben  mit  der 
Wahrheit  des  *  priori  uneingefchränkt  geltenden  Si^- 
tengefetzes  in  der  Vernunft  unzertrennlich  zufam- 
menhängt.  Wäre  diefes  Gefctz  nicht  wirklich  ei» 
urfprünghehes ,  wefentliches  Gefetz  der  Menfcty 
heit,  könnte  der  Menfch  entweder  feine  gän^e  Vej> 
bindlichkeit ,  oder  doch  den  uneingefchränkten 
Umfang  derfelben  wegvernünfteln,  könnte  er' es 
(ich  in  irgend  einem  Falle  als  nachfichtlich  den- 
ken, fo  könnte  keine  nothwendige  Verknüpfung 
des  Glaubens  an  Unfterblichkeit  mit  dem  Bewufsj- 
feyn  der  Pflicht  Statt  finden. 

Basr  moralifche  Gefetz  ift  der  alleinige  Befttm- 
mungsgrund  des  rein  vernünftigen  Willens ,  und 
biofs  als  das  betrachtet,  leitet  es  zum  Glauben  ap 
wcadUche  ferföolicU  Fortdauer,     AUein  wenp 
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auch  das  vernünftige  Wefen  hierüber mi*  (Ich  einig 
feyo  raufs  ,    fo  hat  es  doch  unwiderfprcchlicbe* 
Recht,  auf  eine  Glückfeeligkeit  Anfpruch  zu  ma* 
'chen,  die  feiner  Würdigkeit  angemeffen  fey ;  es 
mu6  Würdigkeit ,  und  ihr  froportionirtc  Glückfee- 
ligkeit, als  fchlechterdings  beyfammen  feyn  follend) 
denken»     Sein  Emporarbeiten  zur  Tugend  aus 
reinem  Bewufstfeyn  der  Pflicht  kann  ihm  nur  in 
fofern  vernünftig  fcheinen,  wiehern  es  ihm  gewifs  ift, 
dafs  es  im  Ganzen  fetaer  Eiiftenz  in  Beziehung  auf 
alle  Wünfche  feiner  Natur  nach  eben  derafelben 
Gefetze  eines  guten  Willens  behandele  werden  wird, 
dem  es  felbft  untergeordnet  ift,  däfsesaifo,  wenn 
es  fich  der  Glückfeeligkeit  durch  Tugend  würdig 
gemacht  hat,    derfelben  auch  theilhaftig  werdet^ 
wird;  es  mufs  eben  fo  nothwendig,  als  es  verbun? 
den  ift,  ohne  alle  BeabGchtigung  von  Glückfeeligp 
keit  gut  zu  handeln  aus  Pflicht,  die  feinem  Ver- 
dienfte  angemeflene  Glückfeeligkeit  fordern ,  odef 
Keine  reinmoralifche  Maxime  fyf  unvernünftig  und 
nicht  verbindend  halten.    Allein  die  Vernunft  felbft 
für  Unvernunft  zu  halte»,  ift  wenigftens  der  Ver- 
nunft- nicht  möglich,  ift  ihr  eben  fo  unmöglich,  als 
Dafeyn  für  Nichtfeyn,  Leben  für  Tod1  zu  haU^q. 
Sie  ift  alfo  gezwungen,  eine  Bedingung  zu  fachen, 
unter  welcher  ihre  gerechten  und  unnachlafslicheu 
Forderungen  befriedigt  werden  können.  In  ihr  felbft 
Junn  der  wirkende  Grund  der  künftigen  verhaltnifs- 
.mifsigen  Vereinigung  der  Sittlichkeit  und  QV^iy 
feeligk^  nicht  liegen,  eben  fo  wenig  in  den  Krön- 
te« der  ghyftfchen  Natur  v  fie  mufs  alfo  das  JClafeyn 
einer  von  der  Naw  unterfchiedeneo  UrftcKc^w 
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jgefammten  Natur  vorausfetzen ,  welche  den  Grund 
der  Sittlichkeit  des  Menfchen ,  und  der  künftigen 
Uebefcintiimmung  der  Glückfeeiigkeit  mit  der 
Sittlichkeit  enthält,  Gott, 

Diefs  fiwd  die  Grundlinien  der  Kanttfchen  Me- 
thode, die  Wahrheit  des  Glaubens  an  Gott  aus 
tnoralifchen  Gründen  darzuthun,  einer  Methode, 
welche  fchfechterdings  keine  ähnliche  vor  Geh  hat, 
*uch  keinesweges  haben  kann,  da  fie  ginx  auf  der 
Kanten  eigentümlichen  Theorie  der  Sittlichkeit 
berühr.  Der  fefte  Grund  derfelben  ift  das  in  de* 
Jmenfchlichen  Vernunft  urfprünglich  enthaltene 
Sittengefetz  ♦  nach  feinem  ganzen  Umfange,  feiner 
nicht  eirtzufchränkenden  Verbindlichkeit.  Das 
vernünftige  Wefen  befitzt  durch  daffclbe:  i)  not- 
wendige, unnachlafsliche  Verbindlichkeiten;  jf) 
nothwendfge  unnachlafsliche  Anfprüchc  auf  Glück- 
feeügkeit,  und  kann  alfo  die  letztem  eben  fo  we» 
nig  aufgeben,  als  die  erftern.  Der  Gegenftand 
;des  reinen  vernünftigen  Willens  ift  alfo;  Würdig- 
keit, glückfeelig  zu  feyn*  und  die  ihr  angemelTene 
Glückseligkeit  felbft.  Wiefern  nun  diefes  höch* 
fteGut,  der  urfprUnglieben  Einrichtung  de?  pr aktU 
feben  Vernunft  zu  Folge,  Gegenftand  ihres  gefets- 
raäfsigen  Wirkens  feyn  muftt  und  es  diefes  doch, 
ohne  Ueberzeugung  von  Gott  und  Unßerblubieit, 
vernünftiger  Weife  nicht  feyn  könnte,  fo  ift  dre 
Vernunft  gedrungen,  beyde  zu  glauben.  Es  giebr 
gufser  diefem  Falle  k?inen  einzigen  im  ganzen 
Umfange  d*r  Möglichkeit,  wo  man  notwendi- 
ger Weife  einen  nifchr  zu  erweifenden  theoretifchen 
Satz  feft *  glaüben  müfctfc >   wegen  eines  Bedürf- 
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Hiß*.    Denn  das  Bedürfnifi  def  moratffch*n  Me* 
(eben*  eis  eines  foleben ,  ift  in  (einer  An  einzig, 
Und  hat  feines  Gleichen  gar  nicht.     Man  ift  alfo 
nicht  eben  fcharflinnig  verfahren ,  wenn  man  Kau* 
ten  fieyfpiele  Von  Gegenftänden  einer  Ich  wärme- 
rifchen  Begier  einzelner  tiberfpannter  -  und  ver- 
ftioimter  Menfchen  entgegengeftellr  hat,  weicht 
oft  etwas  mit  dem  feurigften  Wuniche  zu  verlan- 
gen gezwungen  feyn  können. ,  ohne  defshalb  ei* 
Recht  zu  bekommen ,  das  Dafeyn  davon. ,  (wiewohl 
es  oft  von  folchen  gefchieht,)  zu  glauben*  So  führ« 
der  fonft  fo  tieffinnige  Wizenmann  das  Beyfpiel 
eines  Verliebten  au,  der,,  indem  er  üch  in  eine 
Idee  Von  Schönheit ,  welche  blofs  fein  Hirngefpinft 
ift,  vernarrt  hätte,  fchliefsen  wollte,  dafs  ein  fol* 
ch*s  Object  wirklich  woeziftire.     Kant  antwortet 
ihm*  wie  mir  fcheirit,  ganz  befriedigend:  „Ich 
gebe  ihm  hierinn  vollkommen  Recht,    in  allein 
Fälle*,  Wo  das  Bedürfnifs  auf  Neigung  gegründet 
Iß,  die  tiicht  einmahl  nothwegdig  für  den  #  der 
damit  angefochten  ift,   die  Exiftenz  ihrea  Objecw 
*    poftuliren  kann,    vielweniger  eine  für  jedermann 
güldge  Forderung  enthält,    und  daher  ein  blofs  . 
fibjectivet  Grund  der  Wünfche  ift.  Hier  aber  ift  ein 
Vernunftbedürfnift ,   aus  einem  objecriven  Beftim«  * 
mungsgrunde  des  Willens,    nämlich  dem  morali» 
fchen  Gefetze  entfpringend  >    welches  jede*  ver- 
nünftige .Wefen  nothwendig  verbindet,    alfo  zur 
Voraussetzung  der  ihm  angemeOenen  Bedingungen 
in  der  Natur  a  priori  berechtigt,  und  die  letztem  * 
von  dem  vollständigen  praktifchen  Gebrauche  der 
Vernunft  onÄrrrennl^h  macht/4     Oief»  icheint 
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tfieh  Herrfttotf  in  feiner  kleinen  Schrift  Uber  dl* 
JfLaytifcbc  Pbihfopbie  mit  Hinßcbt  auf  die  BtdUrfniffh 
tf*r  tfonfehbtit,  nicht  mit  gehöriger  Schärfe  in  die 
Augcti  zü  ftfflfeft,  und  ich  kann  nicht  umhin,  einige 
Worte  über  feine  Parabel:  die  HäbUnbt\oofoier ',  zu 
töten,  der^n  letzter  Zweck  kein  andrer  ift,  denn 
die  Kentifche  Methode,  den  Glauben  an  Gott  und 
-Religion -tu  gründen,  als  unftatthaft  und  unbefrie- 
digend ddfftaftötlen.  > 

ir  Ich  geftehe  gern  zu,  dafs  man  an  eine 
Parabel  nicht  zu  ftreöge  Forderungen  machen 
tlarf,  und  daß  die  eben  angeführte  Ewaldifche  in 
Vielen  Stücken  mit  Genie  entworfen  und  ausge- 
führt ift;  allein  Kanten  ift  offenbar  Unrecht  ge* 
-fchehn-,  J-iihd  die  Wahrheit  feiner  Erweismethode 
für  die  Religion  mehr  in  Schatten  geftellr,  als  es 
felbft  in  einer  Parabel  erlaubt  war.  Auch  konnte 
*dieß  kaum  anders  erfolgen,  da  die  Moralität ,  wo*, 
wif-fich  Känts  Beweis  gründet,  in  ihrer  Art  einzig 
ift,  und  es  keinen  Gegenftand  giebt,  der  iW ir- 
gend eine  Aehnlichkeit  damit  hätte.  Herr  Ewald;  Ä 
vergleicht  das  Menfchengefchlecht  mit  Höhlenbe- 
wohnern, welche  zur  Strafe  verdammt  find,  da* 
Licht  der  Sonne  nicht  wieder  zu  fehn,  und  findet 
in  diefef  Vergleichurig  wirklich  verfchiedene  treffen* 
de  Beziehungen  auf  die  Philoföphemeo  der  Met«, 
phyfiker  über  das  Dafeyn  und  die  Natur  der  Gott- 
heit. j,Di«  Philofophen  in  der  Höhle,"  emhit  et9 
„iheilten  fich ,  wie  natürlich  *  in  verfchiedene 
Panheyen,  und  jede  fahd,  wie  natürlich  f  Unpht- 
lolophie  und  Unvernunft  ;ri  der  andetn  Parthey. 
Einige  behaupteten,  Obft  urtd'Gemüfefey  ehetaaM« 
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bky  großen  Fackeln  reif  gewordeii ;"ünd  fo  werde 
es  aufser  der  Höhle  noch  immer  reif.  Andre  liiug- 
Aertti  zwar  die  Exiflenz  der  Sonne  nicht;  aber  fid 
bewiefen  unwiderleglich,  dafs  die  ganze  Licht- und 
Fiuermaffe,  im  Stein,  im  Wachs,  im  Gel,  im  Talg,— 
ifft'ei  idßmmen ,  was  an  den  Körpern  leuchte  Und 
warirnt)  Sonne  fey.  —  Eiuige  demonßrirten  ,dafc 
atfes  in  der  Welt,  alfo  auch  das  Licht,  eine  Haupi* 
quelle  haben  mülfe;  eine  Sonne  fey  alfo  nothwen- 
Qjg,  und  Wie  jedes  notwendige  Ding  wirklich. 
&e  ftmefcri,  dafs  das  Obft  und  Gemüfe  nicht  reif 
werden  könne  ohne  Sonnenlicht;  und  diefs  hatte 
Freylich  einige  Wahrfcheinlichkeit ,  weil  es  uoch 
keinem  jener  irffen  Philofophen  gelungen  war, 
Weintrauben  durch  Fackelnlicht  zu  reifen.  Sie 
zeigten,  dafs  die  Sonne,  als  das  Ideal  von  Licht- 
vollkommenheit nothwendig  auch  .Exiftenz  ha- 
ben  müde,  weil  Exiftenz  eine  Hauptvollkommen- 
heit  fey.  Es  war  bey  ihnen  völlig  ausgemacht, 
wie  die  Sonne  feyn  und  nicht  feyn,  in  welcher 
Richtung  fi£  leuchten  müfle,  oder  nicht  leuchten 
könne;  ausgemacht,  dafs  man  fie  mit  gehöriger 
"vtfürde  unbeweglich  am  Himmel  fehe ,  dafs  es  ihrer 
Sonnennatur  und  Sonnentrefflichkeit  wesentlich  fey, 
von  keinem  Auge  gefehen  und  von  keiner  Nerve 
gefühlt  zu  werden.  „Was  die  Höhlenbewohner 
haben,  das  ift  der  höchfte  Grad  vom  Genufs,  was 
wir  Philofophen  lehren  ,  das  ift  der  .  höchfte  Grad  von 
Weisheit.  „Durch  diefen  Zweck  ihrer  Philofophie 
fachten  fie  wohlthätig  ihre  Mitbriider  zu  gewöhnen 
an  unterirdifche  Luft  und  Lampenlicht,  und  wohl- 
thätig in  ihnen  zu  tödten  die  fcUwärmerifche  SeKti. 
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(licht  .nach  freyer  Luft  und  So^nlicht."ir^  Von 
tr^fßich.pafTend  im  Ganzen;  Züge  genug,  um  det) 
Zyftand  der  ^ilofophie  zu  erknqen ,  in  ^l^W 
feßt  auftrat.  .  Allem ,  welcher  Kenner.  d?r .jj^nli) 
tlieolpgie  di$fes  Weifen  dürfte  mit  folgender  Dai;* 
fetfujß.  zufrieden  feyn.  ,,S$on  hatten,  fie  ihc^ 
^geht  ziemlich,  erreicht,  aU  ein  andrer  Philo  fopjj 
aj^At,  der  das  Gebäude  ihr^r  Demonfr ratiön  n>it 
fjürchcerlicb^.  Kraft  zetftöbrter  Er  bewies  '  wt* 
uiderkglichi  dafs  man  über  nichts  reden  ,  Vott 
nichts  Beweife  geben  könne,  was  äufser  den  Gränzefl 
der  Erfahrung  liege ,  dafs  man  4U9  weder  ^ie  ftoth* 
Nl'endigkeit,  noch  die  Entbehrlichkeit ,  Und  noch  We# 
njg?r  die  feigenfehaft  der  Sonne  i^monftriren  könni, 
weil  niemand  die  Sonne  gefehen  habe.  Als  matt 
darüber  erlchrak ,  To  verfichefte  er«  daß  er  einen 
ganz  andern  Beweis  geben  wolle.  Jcb  mochte 
gern  überall  Licht  haben ;  gern  weit  um  mich  hef 
fehen,"  fagt*  er«  „Meine  Augen  t eichen  fehf 
Weit  ;  bey  diefen  Lichtern  kann  ich  fie  nicht  recht 
^rauchen.  Ich  habe  da  eine  Lorgnette  %  ein  Sehr  ob) 
geerbt;  was  foll  mirs,  umfchloflen  von  nahen  Fellen \\ 
Meine  Vernunft  forden  eine  Sonne,  und  jede  Vq£ 
nunft;  alfo  ttiufs  eine  Sonne  feyri."  Die  Denker  Un- 
ter den  Höhlenbewohnern  gaben  ihrn  ßeyFal! ,  obgleich 
viele  unter  ihnen  keine  Lorgnetten  und  Sehrow^  gl* 
jerbt,  und  am  Lampenlicht  bisher  geniig  g'ehäht'  haK 
Yen.  Aber  manche tchütteJten  die  Köj;fe4  ks  woljtd 
ihnen  nicht  recht  einleuchten,"  dals  alles'  dafeyh 
jintilfe,  was  die  Vernunft  von  einem  Nur  H'ohlcnbt- 

-jppkvr*  &^etf^  In  der  äftffön  diejenigen 
Loter  der  Ewaldifchen  Parabel;  weiche  der  Kami. 

•WIK       f.  i  ^     .  „    ,   .  M  j',^ 
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fcheft  fhilofophie  ganz  unkundig  find,  durch  eine 
fokhe  Schilderung  auf  den  Gedanken  gerathon/ 
diefer  Weltweife  wolle  fich  entweder  mit  der  phi* 
löfophikhen  Welt  eine  fehr  unphilofophifche  Luft 
machen,  oder  er  fey,  wie  viele  Theoriften  der 
Vernunft,  Zwifchenräumen  ausgefeczt,  wo  ihm 
feine  Vernunft  nicht  pünktlich  genug  2p  Gebot« 
ftehe.  Die  Demonftration  des  Höhlenbewohners 
ift  in  der  That  fo  befcharTen,  dafs  es  gar  keine 
Ungerechtigkeit  wäre,  wenn  die  übrigen  Herren 
Brüder  in  der  Höhle  ihn  vor  Unwillen  zur  Höhle 
hinaus  an  das  volle  Sonnenlicht  führten.  Ich 
begreife  nicht,  wie  ein  fo  geiftreicher  Mann  nicht 
im  voraus  die  Unmöglichkeit  fehen  mufste,  irgend 
einen  Fall  zu  dichten,  der  der  Situation  des  mora- 
lifchen  Menfchen  ,  auch  nur  entferne ,  ähnlich 
-wäre  *). 

•)  Ich  entwarf  vor  einem  Jahre  fell>ft  einen  ähnlichen 

Werfuch,  in  einer  Parabel  das  Verhältnis  der  Kan- 
tifchen  Phiiofophie  tu  den  demonftrativen  Sy/Kmen 
anlehaulich  zu  machen,  kam  auch  mit  der  Ausfüh- 
rung bis  auf  den  moialtheologiichen  Beweis  für  das 
Dafeyn  Gottes.  Allein  wie  lehr  ich  mich  auch  be- 
mühte ,  irgend  einen  nur  dein  Scheine  nach  adäqua- 
ten Fall  xu  erdichten ,  welcher  auf  die  Situation  des 
Menfchen,  wie  er  im  Bewuistieyn  (einer  Moral i tat  und 
fetner  gerechten  Anfprüche  zum  Glauben  an  Gott  über* 
geht,  paffend  bezogen  werden  könnte,  fo  gelang  es  doch 
nicht  Ich  gieng  von  Möglichkeit  zu  Möglichkeit  über, 
wählte»  verwarf,  und  wählte  wieder,  bis  ich  endlich 
durch  genauere  Erwägung  des  Vornehmen*  felbft  die 
JUnausfuhrbarkeit  dcffelben  einfahe,  und  den  Verfuch 
für  immer  aufgab.  Ich  wÜnfchte,  Herr  Ewald ,  der  lo 
...  viel  Gutes  über  Kam  fegt,  hatte  dieies  auck geihan. 

.MtykUnr.  Ttat.JUl.  LTh.  N 
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Der  Ewaldifche  Höhlenbewohner,  welcher  <lie 
Rolle  Kants  fpielt,  niufs  fich  felbft  lächexikh  vor- 
kommen, wenn  er  defshalb,  weil  feine  Augen  weit 
reichen,  and  er  fie  bey  den  Lichtern  nicht  genug' 
brauchen  kann,  defshalb,  weil  er  eine  Lorgnetti». 
ein  Sehrohr  geerbt  hat,  berechtigt  zu  feyn  glaubt, 
das  Dafeyn  einer  Sonne  anzunehmen.  Beyde*  ift 
etwas  ganz  Zufälliges,  blofs  Individuelles.  Gans 
anders  bey  der  Kantifchen  Methode;  die  Morali* 
tät  kommt  nicht  diefem  odpT  jenem  Individuum, 
fondern  der  ganzen  Gattung  Menfchheit  zu ,  mufs 
alfo  bey  einem  jedem  Einzelnen  gefunden  werden, 
, *  welcher  [dazu  gehört.  Die  Vernunft  des  Ewaldi- 
fchen  Höhlenbewohners  fordert  eine  Sonne- wegen 
der  Augen ,  der  Lorgnette  und  des  Sehrohrs  ihres 
Subjectes,  alfo  nicht  wegen  einer  BefcharTenbeir> 
die  ihr  felbft,  wiefern  fie  Vernunft  ift,  zukommt; 
»  Kants  Vernunft  fchliefst  von  ihrer  innigften,  ei- 
genthürnlichfteri  Beschaffenheit.  Die  Vernunft  des 
Höhlenbewohners  wird  keineswegs  uneins  mit  fich 
felbft,  wenn  auch  die  fchärfern  Augen,  ihres  Sub- 
jeers ,  keinen  ihnen  angemeflenen  Sehkreis  finden, 
lind  Lorgnette  und  Sehrohr  ungenutzt  daliegen; 
die  menfehliche  Vernunft,  wie  Kant  fie  mit  kräf- 
tiger Wahrheit  darftellt,  zerfällt  mit  fich  felbft, 
widerfpricht  fich  felbft,  wenn  fie  Verbindlichkeit 
fefthält,  und  Gott  und  Unfterblichkeit  läugnet. 

Ganz  räthfelhaft  würde  es  bleiben,  wie  Herr 
Ewald,  fo  fchief  und  beziehungslos  dichten  konnte, 
wenn  nicht  aus  dem  auf  die  Parabel  folgenden 
vierten  Briefe  genugfam  erhellte  'y  dafs  er  den  Sinn 
eines  Poßulatr,bty  Kant  nicht  richtig  gefafst  hat. 
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„E$  liegt  Wahrheit  ,4<  fagt  er ,  „in  dem ,  Was  Kant 
fegt,  Wahrheit  die  ich  tief  fühle,  und  in  den 
befteh  Stunden  meines  Lebens  mit  unwiderlegba- 
rer, mein  ganzes  Wefen  durchftnömender,  Gewißheit 
fühle;  Wahrheit,  die  fchwerlich  ein  andrer  als 
Kant  fo  feft  halten ,  und  für  die  fpeculative  Ver- 
nunft zubereiten  konnte.  Wem  Ichweben  nicht 
Momente  vor,  wo  er  im  tiefften  Drucke  ftirchter* 
lieber  Leiden  aus  unwiderftehlichem  Jnftinct  zu 
Gott,  als  einem  Lebendigen,  Gegenwärtigen,  Er- 
bittlichen,  fprach,  obgleich  feine  Philofophie  und 
Theologie  vielleicht  von  einem  folchen  Gott  nichts 
wufste?  C^der,  wo  das  volle,  vollauf  befeeligte, 
von  Dankbarkeit  erftickte  Herz  einem  Gott  dankte, 
bloß,  weil  es  einen  Gott  bedurfte  zum  Erguß  fei* 
nes  Dankes?  wo  alfo  unfer  innerftes  Gefühl,  das 
eigentliche  leb  in  uns  vom  Bedürfnifs  gerade  über* 
gieng  zum  Gcgcnftand  des  Bedürfwffes^  zum  Glau* 
ben  an  deflen  Dafcyn  ,^und  das  mit  einer  Gewißheit) 
gegen  die  jede  Demonflranon  ,  o  welch  elendes  Kna* 
benexercitium  war»  Das  ift  alfo  nicht  zu  läugnen,  de* 
gefundfühhnds  Menfeh  fchliefst  von  reinem,  unge* 
fuchtem  natürlichem  Bedürfnifs ,  auf  etwas,  das  diefs 
Bedürfnifs  befriedigt.  Nein;  fcbltefst  nicht*,  der 
Glaube  durchblitzt  ihn  mit  himmlifchier  Klarheit  in 
manchem  Moment."  Herr  Ewald  hält  hier  offen* 
bar  die  Kantifche  Idee  nicht  feft.'  Kant  hat  nie 
behauptet ,  dafs  jedes  dringende  Bedürfnifs  des 
Menfchen  einen  feflen  Glauben  an  Gott  erzeugen 
könne,  fondern  ftüUt  fleh  blofs  auf  das  Bedürfnifs  des 
moralifchen  Menfchen.  Er  wird  alfo  Herrn  E\val4  in  : 
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Beziehung  auf  die  Gefühle,  welche  er  fchildert, 
fehr  gern  zugeben:  „Das  find  Motnente,  Stunden; 
den  Nathklang  im  Herzen  mitgerechnet ,  höch* 
ftens  Tage.  Es  ift  keine  Gewifsheit,  die  Uribft; 
nichts  feftes,  woian  mao  fich  immer,  auch  in 
dürren  todten  Stunden  halten  kann.  Oft  nur  ei- 
gentliches Blitzlicht,  dar  uns  hintennach  die  Fin- 
fternifs  um  uns  her  defto  peinlicher  macht."  Denn 
blofse  Nothdurft,  blöfier  Drang  irgend  einet  Be- 
dürfniffes  berechtigt  zu  keinem  Glauben  an  etwas, 
giebt  keine  zureichenden  fubjecriven  Gründe  f  be- 
wirkt alfo  auch  keine  fefte  Ueberzeügung;  wiewohl 
in  fchwarmerifchen  Gv.fühlsftunden,  wer  weifs  was 
nicht  für  ein  zufälliger  Wunfeh  in  ein  Fürwahr- 
halten,  für  den  gegenwärtigen  Augenblick,  Über- 
gehn kann.  Kant  eignet  blofs  der  Moralitäi  des 
Menfchen  das  Recht  zu,  einen  innern  Zwang  zu 
gründen,  Gott  und  Unfterbiiehkeit  vorauszufetzen, 
Und  hier  fragt  es  fleh,  ob  er  nicht  das  Recht  harte, 
den  Ideengang,  mit  welchem  der  mcralifcheM^nfch, 
fo  bald  er  über  feine  Natur  und  Beftirnmung  phi- 
Iofophirt,  zum  Glauben  an  die  Religion  übergeho 
mufs,  in  deutlichen  Schlüden  darzuftellen;  ob  er, 
hingegen,  wie  Herr  Ewald  meint,  es  beym  blofsen 
Gefühle  bewenden  laflTen  mufste,  ohne  es  zerglie- 
flern  und  aufklären  zu  wollen.  „Diefer  Glaube," 
fagt  er,  „darf  nicht  entwickelt,  in  Vernunftpo* 
ftulate  aufgelöfet  werden ;  und  auch  ein  Kant  dürfe* 
es  nicht,  und  könnt*  es. nicht.  Ein  eiektrifcher 
Schlag  lafst  fich  nicht  auf  das  Papier  zeichnen,  und 
durch  den  Verftand  läfst  fich  die  Innigkeit  einer 
Empfindung  nicht  empfinden,    nicht  mittheilen. 


Digitized  by 


in  der  natürlichen  Thvokgir.  197 

4Ss  ift  ein  GefiiM;  das  einer  in  fich  haben  mufs,  wenn 
es  ihm  etwas  feyn  foll.  Dem  fpeeujativen  Kopfe  ift 
es  nichts;  es  lülst  lieh  damit  kein  andrer  überzeu- 
gen ,  fo  wenig  jemand  durch  Zergliederung  von  Hau» 
dels  Meflias  für  Mufik  zu  gewinnen  ift.  ßlofs  die 
Innigkeit,  Lebendigkeit  des  Gefühls  ift  Beweis,  dafs 
es  analoge  Gegenstände  geben  motte,  aber^  natürlich 
kann  es  blofs  dem  Beweis  feyn,  der  fo  innig  fühlt." 
.  Herr  Ewald  fcheint  die  Gründe  des  auf  Moralität 
gegründeten  Glaubens  an  Religion  und  das  Fiirfrabr. 
halten  davon  felbft,  zu  vermengen.  Die  Gründe 
müflen  gedacht  und  begriffen  werden ,  wenn  auch 
nicht  mit  logifcher  Deutlichkeit;  das  Für\>abrbaL> 
ten  felbft  kann  nur  geßhlt  werden.  Wenn  der 
fnoralifche  Meafch,  wegen  des  Bewu&tfeyus  feiner 
Jdoralität,  Gott  und  Unfterblichkeit  mit  inniger 
Ueberzeugung  glaubt,  fo  hat  er  vorher  Ideen  ver* 
knüpfen,  hat  gewifl*e  Sätze  im  Zufammenhange 
mit  gewiflTen  Gründen  vorftellen  müflen;  diefs  ift 
kein  blofses  Gefühl,  fondern  Handlung  des  Ver* 
ftandes  und  der  Vernunft,  eine  Handlung,  welche 
in  der  Seele  gerade  nicht  mit  völliger  Deutlichkeit 
vor  fleh  zu  gehen  braucht,  um  Ueberzeugung  zu 
bewirken  9  welche  oft  vielmehr  fehneU ,  bewundern*» 
würdig,  unbegreiflich  fchnell  gefchfeht,  und  doch 
diefe  Wirkung  hervorbingt.  Das  VnrXoabrhalten 
nun  entfteht  dann,  wenn  der  Satz  im  Zufammenhan- 
ge mit  feinen  Gründen  >  in  foicher  Harmonie  mir 
den  Gefetzen  der  Erkenntnifskräfre  erfcheinc,  dafs 
Zweifel  und  Gedenken  des  Gegentheils  nicht  mehr 
möglich  ift;  dann  neigt  fich  das  erkennende  We- 
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fen  ihm  ganz  hin,  und  wird  vom  Gefühle  eine« 
uneingefchr'ankten  Zutrauens  zu  demfelben  erfüllt. 
Ein  Glaube,  auf  dijnkel  vorgeftellte  Gründe  ge- 
ftürzt,  ift  ein  fehr  unfichrer  Glaube.  Oft  werde» 
wir  von  Zuverficht  zu  Sätzen  eingenommen,  von 
deren  Nichtigkeit  wir  uns  zu  unfrer  Befchiimung 
überzeugen,  fo  bald  wir  die  Gründe  aus  ihren 
Schatten  ans  Licht  ziehn.  Sollen  wir  bey  dem  mo- 
ralifchen  religiöfen  Glauben  vor  einer  folchen  Ent- 
deckung  (icher  feyn,  To  m Ulfen  wir  die  Gründe 
deÜelben  deutlich  entwickeln ,  mülTen  den  Ideen* 
gang  Schritt  für  Schritt  beleuchten,  den  der  M.nfch 
im  Bewufstfeyn  der  Moralität,  zur  Religion  nintmr. 
Das  Gefühl  des  Fur\vabrkaltent  kann  nicht  aufge- 
löfet,  nicht  entwickelt,  nicht  in  Ideen  und  Schlüfft 
verwandelt  werden-  allein  feine  Rechtmäfsigkeit 
wird  geprüft,  indem  man  die  Gründe  erwögt ,  wo» 
durch  es  erzeugt  worden.  Was  verdient  nun  Kant 
für  Tadel,  indem  er  uns  diejenigen  Gründe  des 
fnr\vahrhaltens  der  Religion  deutlieh  dargefteüt  hat, 
welche  im  Berufst  feyn  der  Moralist  liegen  ?— indem 
er  gezeigt  hat,  wie  der  Menfch,  fobald  er  das  Sit- 
tengefetz  feiner  Vernunft  in  feiner  unnachlafslichen 
Gültigkeit,  und  nach  feinem  vollen  Umfange,  an- 
erkennt, innerlich  gedrungen  ift,  Unfterblichkeit 
und  Dafeyn  Gottes  vorauszufetzen ,  beyde  in  der 
That  fordern  mufs?  —  Hat  er  etwa  hter  »ein  un- 
%trghederbar*e$  Gefühl  anflößm  Wollen*  hat  er  etwa> 
yydai  GefM  in  ein  fofiulat  verwandelt?*  Ich  fin- 
de nirgends,  daß  Kant  hahe  das  Gefühl  des  FUr* 
\aakrbJltens  d*r  moralifchen  Religion  zergliedern 

wqIUuj  um  diefs  au  YSffuchen  ift  er  au  fehr  Phi- 
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löfoßh,  ;  wfcifs  als  fotcftfcr  zu  gut,  was-  aufgelöft 
werden  kann,  und  Mrminfach  iß*  hat  diefs  auch 
mehr  als  irgend  Einer  in  feinen  tieffinnigften' Schrif- 
ten gezeigt.  Allein  die  Vernunft  gründe  ^  durch 
Welche  dtefes<'  Gefühl  von  jeher  in  feinen  Herzen 
entftanden  ift,  und  der  Natur  nach  notlnvendig  ' 
«ntftohtaf  mufs*  diefe  hat  er  mit  völliger  Deutlich- 
keit entwickelt ;  und  dadurch  etwas  fehr  Verdienft* 
liehet  ausgeführt.  Das  Gefühl  hat  nlfo  Kant  auch 
■nicht  in  ein  Poßulat  verwandelt.  Das  Gefühl  fetzt 
das  Pifßulat  voraus,  und  dafs  es  wahr  fey,  mit  den 
Gefetzen  der  Erkenntnifskräfre  des  Wefens  voll- 
kommen  harmonire.  Freylich  viele  Menfchen 
denken  die  moralifeben  Gründe ,  welche  die fes  Ge- 
fühl des  Fürwahrhaltens  erzeugen ,  allezeit  fo  dun* 
'kel,  dafs  fie  ein  blofses  Gefühl,  und  das  Denken 
äerfelben  ein  blofses  Fuhlen  fcheint ,  fie  erheben 
diefelben  nie  zur  Klarheit  und  Deutlichkeit;  felbft 
diejenigen,  welche  (Ich  von  diefen  Gründen  ihres 
Glaubens  ausführliche  Rechenfchaft  gegeben,  fie 
entwickelt  und  verdeudicht  haben,  müfTen  ihr*  \ 
Kraft  auch  bey  dunkler  Vorflellung  fühlen.  Allein 
defshalb  find  dunkel  vorgeftellte  Gründe  kein  Ge* 
fühl ,  und  das  dunkle  Vorßellen  der  Gründe  kein 
Fühlen.  —  Wie  ganz  ungerecht  beunheilt  alfo 
Herr  Ewald  Kanten,  wenn  er  (S.  48.)  fagtr 
„Kant  hat  für  die  Ohren  gewählt,  ftir  die  Attgeti 
Mufik  gefetzt ;  dar  beifse  Verlangen  der  Seele  naeh  ei- 
nem Gott  und  einer  Unßerblicbkeit ,  dat  Einer  Seelen- 
kraft viel  feyn  kann  und  iß>  hat  er  vor  das  Departc* 
tnent  einer  andern  gebracht ,  vor  der  $5  nichts iß ,  und 
nichts  feyn  kann,    Und  mich  dünkt ,  Zielens  Genie 
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plane  und  Genietbaten  könnten  vor  einem  Hof  Kriegs* 
tütb  von  huter  Staatsmännern  keine feb  leckt  er e  Figur 
machen ,  als  das  innige,  lebendige*  oft  unfer  ganzer 
Wefen  durebbebende  Bedürfnifs  einer  Gottheit ,  einer 
etoigen  Fortdauer  vor  dem  Ricbterftubl  der, reinen 
fpeculativen  Vernunft —  Ich  halte  es  für  unnö- 
thig,  poch  etwas  hierüber  zu  erinnern,  da  ich  in 
der  erfien  Betrachtung  pmftändlich  von  der  Orga- 
nifation  des  reiigiöfen^pefühlsglaubens'  gehandelt 
habe,  und  in  den  nachfolgenden  von  den  moralir 
feben  Beweisgründen  für  die  Wahrheit  der  Religion 
ganz  ausführlich  fprechen  mufs.  Das  Einzige  wie- 
derhole ich,  dafs  ich  durch  das  Wenige,  was 
ich  über  Herrn  Ewalds  Kritik  der  Kailtifchtn  Er» 
weismethode  gefagi  habe ,  keinesweges  Gering* 
fchätzung  feiner  Schrift  verurfachen  will  ,  die  mich 
*mit  wahrer  Achtung  und  Liebe  ihres  denkenden 
Und  fühlenden  Verfalls  erfüllt  hat. 

HL  In  der  Sinnen  weh  felbft  kann  die  Bedin* 
gung  und  der  letzte  Grund  des  moralifchen  Sy> 
ftemes  nicht  liegen,  wovon  der  Menfch  ein  Glied 
ift,  Diefer  Saiz  kann  und  mufs  in  foweit  erwiefen 
werden ,  dafs  die  volle  Berechtigung  des  moralifchen 
Menfchen,  einen  von  der  Welt  verfchiedepen  Gott 
voraus zuferzen ,  daraus  erhelle.  Der  Kantifche 
prakeifeh«  moralifche  Beweis  hat  hier  unftreitig 
vielen  Vorzug.  Der  Menfch  ift  in  der  Situation, 
von  welcher  Kant  denfelben  (Bewefc)  ausführt,  ge- 
zwungen, augenblicklich  zu  entfeheiden,  darf  die 
Entfcheidung  keinesweges  autTchieben.  Wenn  er 
wiu  überzeugt  ift,  dafs  es  für  uns  unmöglich  ift, 
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jemals  in  der  Sinnenwek  den  letzten  Grund  der 
MoralitEt  aufzufinden ,  fo  tritt  hier  ein  Zwang  ein,, 
lieh  den  Urheber  des  moralifchphyiifchen  Weltfy- 
ftetns  aufser  der  Welt  zu  denken ,  und  keiue  Spitz* 
findigkeit  dürfte  wohl  je  einen  folchen  Glauben 
erfchüttern. 


Anhang  zur  fünften  Betrachtung. 

Man  hegt  gemeiniglich  da«  Vorurtheil,  als 
ob  Kant  in  feinem  neuen  Bewerfe  für  die  Religion,  / 
der  Menfchheit  einen  neuen  noch  nnbetreteneu  i 
Weg  zu  eröffnen  gedenke,  um  zur  Ueberzeugung 
vom  Dafeyn  Gottes  und  der  Unflerblichkeit  zu  ge- 
langen« Das  war  nie  de$  tiefsinnigen  Mannes 
Meynung.  Er  wollte  blofs  das  wahre,  fefte,  ewi« 
ge  Intereflfe  darlegen  und  entwickeln ,  welches  die 
Menfchheit  zu  diefen  Wahrheiten  hintreibt,  ein 
Intereflfe ,  welches  von  jeher  gewirkt  hat ,  und  wir- 
ken mufste,  weil  es  in  der  Natur  des  klenfchen 
felbft  gegründet  iß.  Unbegreiflich  ift  es,  wie  fo 
viele  fcharffinnige  Denker  diefe  Triebfeder  in  der 
Vernunft  Ubergehen  konnten ,  ohne  von  ihr  in 
der  natürlichen  Theologie  ganz  vorzüglich  G^ 
brauch  zu  machen.  Selbft  Crufius ,  der  fich  durch 
feine  Beftimmtheit  und  Strenge  in  der  Theorie  der 
Pflichten  bey  vielen  den  Nahmen  eines  Schwär 
mers  erworben  hat,  thut  es  in  feiner  natürlicher!  - 
Theologie  fo  fllfehtig^  dafs  er  den  reüglöfen  Glau- 
fcensgrund,  hergeleitet  von  dem  Griffen  im 
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fcben,  unter  die  bloft  Wahrfcheinlicbkctt  gewähren- 
den Beweife  ftellr.  < 

Ich  finde  viele  UeoereinÄimmung  mit  dem  ' 
Kantifchen  Ideengange  in  der  kleinen  Schrift  eines 
vortrefflichen  Kopfs ,  des, Herrn  Girard;  tarnt  de  Id 
nature,  a  Paris  1787.  und  ergreife  die  Gelegenheit, 
fie  dem  deutfehen  Publicum  bekannt  zu  machen. 
Das  Ganze  ift  dem  Scheine  nach  blofc  eine  Phantafie 
ohne  gefetzmäfsige  philofophifche  Ordnung;  allein 
genauer  betrachtet  kann  man  diefe  bey  allem  oft 
üppigem  Ueberflufle  von  Bildern  nicht  verkennen. 
Die  Wahrheiten  der  Religion  find  an  das  Bewufst- 
feyn  der  Moraiität,  und  die  ^kräftigten  Scenen 
der  äufsern  Natur  geknüpft ,  mit  einer  Eintalt, 
•einer  Int^igkeic  und  Stärke  vorgetragen  >  welcher 
wenigftem  kein  reines  Herz  widerlichen  kann. 
Ich  erlaube  mir  diefe  Excurfion  um  fo  ungefcheu- 
ter,  da  die  meiften  meiner  Lefir  durch  die  vöß. 
•hergegangene  lange  Reihe  der  abgezogenßen  Idee* 
ermüdet  feyn  dürften,  und  ich  weder  an  die  Re- 
geln eines  Syfteras  noch  eines  Compendiums  ge* 
bunden  bin.  Ich  tibergehe  den  blofs  dkhtcrifche* 
Eingang,  und  hebe  die  fiir  meinen  Zweck  vor» 
*ü$lieh  wichtige  Stelle  aus ; 

„In  jener  Hütte  am.&lfigten  Gebirge  verlebte 
der.  fromme  Ariftfie  feine  friedlichen  Tage  in  .Be- 
trachtung der  Natur  und  Erforfchung  der  Wahr- 
heit. Er  lehrte  und  unterftüizte  die  Bewohner 
diefer  Gegenden ,  flöfste  der  Jugend  Uebe  der  Ar- 
beitfamkeit  und  Tugend  ein ,  und  verbreitete  Hoff- 
nung und  Glückfeeligkeit  rings  um  fich  her.  Sein 
Än4«nlw*  iß  gefeegnwi  fchaaren weife  kommt  marf, 
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beflicht  feine  Grabftärte ,  und  geht  unter  das  Dach, 
wo  er  wohnte,  mit  der  Andacht,  wie  man  einem 
Tempelfich  nähert. 

s  Der  Tag  war  noch  »nicht  angebrochen,  da 
ich  zum  fcrften mahle  in  diefe  Einfamkeit  kam; 
tiefe  Ruhe  hertfchte  noch  über  der.  Luft  und  über 
der  JSrde,  unbewegt  hiengen  die  Blätter  der  Bäume; 
die  Thiere  fchlummerten ,  der  glückliche  Ackciw 
mann  koftere  in  feiner  Strohhütte  das  Labfal  des 

1 

Schlaft,  und  die  Unfchuld  athmete  noch'  ferglos 
vor  den  Angriffen  der  Ehrfucht  und  Unterdr^, 
fckung«  Die  allgemeine  feierliche  Stille  öffnete 
fchon  im  Voraus  mein  Herz  grofsen  Gefühlen» 
Iiis  der  Himmel  fich  allmählig  umgoldete,  und 
die  flammende  Sonne  hervortrat.  Da  bemerkte  ich 
an  der  Stirne  eines  Felfen,  den  Oe  mit  ihren 
ßen  Strahlen  beleuchtete,  deflelben,  wo  Arifteen* 
Afche  ruht,  Worte  eingegraben  von  feiner  Hand; 
ich  lefe,  und  glaube  ihn  felbft  zu  hören*  Men* 
fchen,  deren  Vernunft  unftat  herumirrt,  und  eine 
«Stütze  bedarf,  hört  Ariftiens  Worte  \ 

„Ich  Iah'  das  Geflirrt  des  Lichts  mit  jedem  T** 
ge  im  heftimmten  Momente  aufgehn ,  fah  alle  H*« 
neteo  des  Himmels  in  regelmäßigem  Laufe  ihre  ua* 
ermefslichen  Kreisbahnen  durchwandern,  fah  z.ahU 
lofe  Wefen  nach  den  Gefetzen  von  taufend  ver* 
fchiedenen  Inftincten ,  den  Menfihen  altein  an  de* 
Spitze  von  allen  auf  den  Pfaden  der  Sittlichkeit 
einhergehn  5  dfa  ßgre  ich  ?  Es  ijt  Ordnung  im  Wehal1% 
und  Begriffe  der  Gerechtigkeit  in  den  Herzen  de*  Men* 
fchen.    J)Je  Macht  t  Welche  die  Ordnung  der  fätm* 

gründe*?,  und  ir'k%h%  guh  dmWlcnfeben  nur  mfo 
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fetz  der  Gerechtigkeit ,  damit  &  felhfl  Sctöpfcvo*  ' 
Ordnung  in  feinem  Herpen  Xvtirde. 

Alles  ift  der  Regel  der  Ordnung  untergeben^ 
jder  ewige  Wirbel,  welcher  alle  Wefen,  Zeiten  und 
Welten  ergreift,  führt  alles  nach  und  nach  zun* 
Pafeyn ,  zum  Gefühle ,  zur  Vollkommenheit  über.  * 

Der  Menfch  ift  ein  vernünftiges  Wefen ,  fähig 
4er  Vervollkommnung,  fähig  des  Guten  und  des 
Böfen.  s 

Das  Gute ,  was  einem  folchen  Wefen  mehr  zu 
*J"heil  wird  als  Uebel ,  ift  der  Maafsftab  feines  Ver- 
dienftes,  die  Mehrheit  des  tiebeb  der  Maafsftab 
feiner  Schuld.  "  '  ;  v 

,       ■  ,  -  . 

In  der  moralifchen  Ordnung  kann  eben  fo 
wenig,  als  in  der  phyfifchen  eine  Wirkung  ohne 

Ürfache  Statt  finden ;  diefs  wäre  das  Gute  und  das 

»  •        •  •  . 

Uebel,    welches  das  Verhältnifs  des  Verdienftes 
lind  der  Schuld  überfchrnte. 

Die  Glückfeeligkeit  des  Menfchen  mufs  mit 
feiner  Tugend ,  fein  Leiden  mit  feiner  Unfittlich» 
keitin  Harmonie  flehen;  diefs  ift  die  unwandel- 
bare  Ordnung  der  Gerechtigkeit  und  Moralität, 

m 

im  i.   ■  i     ■  ■  «  »■ 

*  I  ■ 

Befcheidene  Weisheit  leitete  Arifteens  Antwor- 
ten bey  Fragen ,  welche  man  ihm  that.  Ein  Mann 
von  gereiftem  Alter  fragte  ihn  ,  wie  er  (eitlen  Le- 
benswandel einrichten  folle,  „Zieht,"  fagee  die- 
fer,  „eure  Ycr°unft  t  euer  Gewiffen  zu  Rathe, 
und  thut,  was  nach  eurer  Überzeugung  das  Befte  " 
ift!"  —  t,Aber  die  Vernunft  ift  nur  zu  oft  fchwacb, 

/• 
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beunruhigt  von  Leidenfohaften  ,    umnebelt  von 
Vorurtheilen ;  warum  find  wir  fo  gebrechlich,  4era 
Laftet^und  Irrthüm  (6  unterworfen?    Konnte  unr 
Gort  nicht  gleich  gut  und  gerecht  erfchaffen?"  *-» 
So  kann  kein  Gefchöpf  beginnen.     Aufser  der 
ewigen  Gerechtigkeit  Gottes  mufs  fich  jede  andre 
erft  durch  freye  Ausübung  der  Tugend  entwickeln« 
Hätte  Gott  ein  Wefen  von  reiner  fittlichur  Güte 
gefchaffen  ,  unfthig  irgend  zu  fündigen,  fo  war  die 
Tugend  diefes  Gefchöpf  es  Tugend  der  Gottheit 
felbft,  ohne  Verdienft,  ohne  Würdigkeit  der  Beloh- 
nung.   Die  Hand,  welche  der  äufsern  Natur  ihren 
feften  Gang  vorfchrieb  ,    konnte  unfern  Herzen 
allerdings  Feflelo  und  Zwang  anlegen.    Aber  Frey- 
heit  war  für  das  fitrliche  Syftem  nothwendig,  denn' 
ohne  fie  ift  Verdienft  und  Lohn  unmöglich.  Die 
Freyheit,    welche  Gott  dem  Menfchen  gab,  ift' 
das  gröfste  Wunder  der  Schöpfung.    Das  Nicht- 
feyn  in  Dafeyn  zu  verwandeln,  ift  das  Meifterflück 
(einer  Macht,  Wefen  tugendfähig  zu  machen,  das 
Meißerftück  feiner  Weisheit/*  —  „Ihr  redet  von 
Gott,  AriftSe;  aber  diefes  Wefen  ift  fo  fern  von 
uns !   Der  Menfch  kann  ihn  nicht  anfehauen  und 
nicht  begreifen" !  —  „Was  würdet  ihr  ,u  antwortete 
Arift£&.  „von  den  Infecten  fagen,  die  unter  unfern 
Füfsen  kriechen,  wenn  fie,   wie  wir,  den  Lauf 
der  Geftime  zu  ermefien  begehrten?    Sähen  \x>ir 
Gott,  \eie  toir  die  Seme  feben,  fo  \oäre  das  morar 
Ufr  he  Syßcm  verwehtet? 

Bey  diefem  Gedanken  fammelte  fich  der  Mann, 
und  brach,  nach  einem  kurzen  Schweigen ,  in  die 
Worte  aus; 
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»Unerfchaffener  Urquell  aller  Ordnung ,  erft* 
Urftche  der  Dinge,  u  »ficht  barer  Beweger  undl  Len- 
ker des  Weltalls,  unerreichbar  ift  für  den  Blick 
des  Menfchco  deine  Ewigkeit,  deine  Unendlich- 
keit, dein  ganzes  Wefen,  und/fo  mufs  es  nach; 
dem  Plane  deiner  Weisheit  feyn.  Wenn  uns 
deine  Wahrheit  und  alle  deine  göttlichen  Eigen- 
schaften im  vollen  Glänze  erfchienen,  ;wr.wün 


■ 
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öimmunj  auf  Erden  nicht  erfüllen  können;  und 
erinnerte  uns  auch  die  Natur  an  die  Pflichten  der 
Menfcblx'.it,  fo  würde  die  Anfchauung  der  himm- 
lifchen  Vollkommenheiten  uns  mit  unwiderfteh- 
lkhein  Zuge  zum  Guten  fortreifsen,  und  unfre 
Tugend  w  ürde  kein  Verdienft  haben. 

,  Aber,  wenn  du  auch,  grofser  Gott,  dem 
fchwachen  Sterblichen  deink  Wefen  verbirgft,  fo 
kündigt  ihm  dennoch  alles  deine  Macht,  Gerech* 
tigkeic  und  Güte  an. 

Meine  Augen  werden  nicht  vergebens  dieWun» 
der  der  Natur  fehen.  Erhabenes  Statinen  erfülle 
mich  beym  prachtvollen  Schaufpiele  deiner  Him- 
mel; und  in  Daftkfagung  zerfliefs  ich,  wenn  ich 
die  fouchtrekhe  Erde  betrachte ;  geniefs  ich  ihre- 
Güter,  dann  bete  ich  deine  Güte  an,  treffen 
mich  ihre  Uebel,  dann  bet'  ich  die  Plane  des  uo> 
wandelbaren  Wefens  an;  defien.Wege  mir  tinbe* 
kannt  find,  und  lege  mit  Zuverficht  meine  Uebel 
Und  meine  Ergebung  in  die  ewige  Wage  feiner  Ge, 
frechtigkeit.  Meint  ganze  Seele  giebt  fich  ihm 
hin,  mein  Weifen  taucht  fich  unter  in  die  Quell* 
dies  Däferns  und  Lebens  j  de  find*  ich  Hoflhutig, 
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die  mein. Her»  bey  den  Leiden  der  Menffchheit 
tröftet.u  ■  *%  , 


Ariftee  liebte  die  Jugend  ,  unterrichtete  fie 
gern,  leitete  gern  ihre  erden  Schritte  auf  .die* 
Bahn  dert  Tugend.  Seine  Hülfe  konnte  (ich  nicht 
fo  weit  verbreiten,  als  feine, Liebe;  aber  feine 
Wünfche  und  fein  Gebet  umfaßte  die  ganze  Menfch« 
heit.  Oft  fpratfi  er  zu  Gott  in  der  Ergiefsung 
feines  Herzens : 

„Höchtes  aller  Wefen,  d^ineHand  bildete  den 
Menfchen,  um  ihn  glücklich  zu  machen;  aber 
deine  Gerechtigkeit  wollte,  dafs  er  durch  freye 
Wahl  de(fen,  was.  dir  gefällt,  feine  Glückfeelig- 
keit  verdienen  follte«  Dafs  doch  diefe  koilbare 
Freyheit  das  Werkzeug  feiner  Seeligkeit  werde  ! 
dafs  er  von  ihr  Gebrauch  mache,  wozu  Vernunft 
und  Gewiffen  ihn  auffordern!  Dann  wird  fein  Herz 
fich  der  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  öffnen.  Dann 
wird  der  Tyrann  fein  eiferncs  Scepter  zerbrechen; 
dann  finkt  der  Meuchelmörder  zu  den  Füfsen  der 
wohlthätigen  Menfchheit,  der  Verleumder  zu  den 
Füfsen  der  Unfchuld,  der  Lafterhafte  zu  den  Füfsen 
der  Tugend.  Dann  verfchwinden  Fanatifrnus, 
Aberglaube,  taufend  finnlofe  Irnhümer,  wie  Ge- 
fpenfter  der  Nacht  vor  dem  Strahle  des  fchönen 
Tages.  Der  Menfch  erkennt  im  Menfchen  das 
Gefchöpf  Gottes,  den  Bruder,  welchen  er  lieben  4 
(pH;  in  Gottsden  Regierer  der  Welt,  feinen  Schö- 
pfer und  Vater.  Und  du,  mächtiger  Gott,  fiehft 
dann  in  deinen  Gefchöpfea  Wefen,  die  deiner 
Liebe  werth  find. 
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O  Ähre  fie  fchoell  herbey,  dicfc  glückliche 
Zeit  des  Lichts  und  des  Friedens  ;  dafs  die  Wahr* 
heit  endlich  einmahl  in  wolkenlofcm  Glänze  f  Schei- 
ne, dafs  die  ftifeen  Banden  eines  aligemeinen  Wohl« 
wollens  alle  Menfchea  vereinen;  dafs  im  Schoofse 
der  Unfchuld  und  Tugend ,  im  Schoofse  einer  ftU 
nen  Wolluft,  die  Natur  ohne  Unterlafs  neue  Ge- 
fchtechter  erzeuge ,  die,  an  fich  gezogen  von  deiner 
liebe,  fich  von  Welt  2U  Welt  bis  zum  Gipfel  der 
Schöpfungen  erheben ,  lobprtoifen  deine  Mache 
«ind  die  Wohlthaten  ihres  Schöpfers.  _ 

So  flehte  ArißSe  täglich  211  Gott ;  fein  letztes 
Gebet,  am  Tage  feines  Todes \  war  diefes: 

Der  du  gleich  mächtig  und  gütig  bift ,  der  du 
mir  das  Dafeyn  und  die  Kraft ,  dich  zu  lieben, 
vgabft,  Vater  der  Natur,  dein  Wille  ift  der  Grund 
meines  Dafeyns ;  aber  duwollteft,  da&  mein  eigner 
nur,  Grund  meiner  Handlungen  werde.  Ja,  daf$ 
ich  datin,  ich  fühl*  es,  das  ift  durch  dich;  aber 
wenn  ich  Gutes  oder  Böfes  that,  ich  fühl'  es,  dafs 
das  mein  Werk  war  ,  und  dafs  ich  es  auch  nicht 
thun  konnte.  *  *  - 

Barmherziger  Gott,  löfche  aus  meinem  Leben 
alle  Züge,  die  mein  Herz  nicht  für  fein  anerkennt; 
du  weifst,  dafs  diefes  fchwache  Herz  die  Tugend 
ehrte,  weifst,  dafs  es  dich  liebt,  und  dich  anbetet. 

Gerechter,  guter  Gott,  ich  habe  die  Gerech- 
tigkeit geliebt,  habe  Beleidigung  vergeben,  und 
die  Unglücklichen  getrööet.     Vergieb  mir,    wie  > 


ich  ihnen  vergab,  erbarme  dich  deines  Gefchöpfs, 
wie  es  fich  feiber  leidenden  Brüder  erbarmte. 
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der  Unfterblichkeit  oberzeugt,  als  Ariftee.  Als 
er  einil  tugendhafte  Denker  Zweifel  .  über  diefe 
troft vollen  Wahrheiten  erheben  hörte,  verfuchte 
er  ihnen  den  Glauben  mitzutheilen cUr  ihn  ß 
fehr  befeeligte.  Natur ,  fprach  tt\  ^imunft% 
Wsbrbfit ,  bringt  die,  welche  eu^  lieben ,  zur  Er* 
kenntnifs,  dafs  ihr  nicht  duren  cu&Uig$s  Zufafn- 
infntisffen  der  Elemente  da  tyy$,  djife  eure  Fa- 
•  "ekeln  keine  blinde  Macht  anzündete,  bringt  fie 
zur  Erkenntnifs ,  dafs  die  Materie ,  jvejche,  belcibi 
Vom  göttlichen  Hauche,  alle  Wefen  gebähren  konn- 
te, die  Tugjnd  allein  nicht  zu  erze  igen  vermoch- 
te, und  dafs,  diefe  Tugend,  weich?  u>  ehren, 
nichts  wäre,  als  ein  leeres  Wort,  als  ein  Wahn 
grofser  Herten,  die  Thorhek  der  Weifen ,  weni 
es  keinen  Belohner  gäbe;  lafst  »V fühlen,  daf« 
jene  unfichtbare  Macht,  welche  die  unausfprech- 
liehe,  Würde  der  Tugend  fchuf ,  den  Guten ,  der 
fie  liebt,  und  den  Eulen,  der  fie  verachtet,  nicht 
in  einem  und  demfeihen  Nichts  begrün  kann. 


•  Ich  werde  in  der  Folge  noch  tmig;  Stelle« 
aus  diefer  intereflinten  Schrift  mitiheikn» 


♦  \ 


1  .  « 


*  - 


»  • 


r 
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♦  :p  «ds S2#4? bße-.Be*r ft*h t^H-ngy?  ^  » 

gewiß' We?«  ganz  eigene  RicHtiJng  der  Er- 
)3  kfthrimißkrifte'  de«  Menfchen  jft,  wenn  e# 
verlafleif  Vört  allen  Gründen,  '  hergeleitet  aus  Ein- 
ficht  Jrt  ' die  l^atur'  eiriW  Ge:g'enftandes  feM»  nüf 
geftützt  auf  das  Gefühl  eines  dringenden  Bedürf* 
hifleft»  welches  allein  durch  ihn  befriedigt  werden! 
kanriV  denfelberi*  uneingefthtankc  ftfr^wihr  hält; 
fo  gewiß  muß  diefe  Klchmng  mit  einem  berötider^ 
äiefelb^  tfusieichnenderi  Nahrtien  benannt  Verden; 
fsJenfct  man  nun dasjenige Für^ähfh'älteh ,  welche* 


fuge  Fürwahrhalten,  Vas  auf  blofs  fubjtfcriven  übe* 
zureichenden  Gründen  berühr,  kein  feliicW 
Wort,  als  Qlaubert  Da  -diefe  Benennung  fo  häufig 
ggtniftdeijt^,  m$  ^Gegenßand,  weichen  es 
bezeichnet  ,  t  yerlfAnnt  wind  ,  fp  fcheinj  es  mif 
nicht  unnütz,  etwas  umftändlicher  davon  zu  han- 
deln.   Ich  fange  vom  FUrtoaAr halten  als  der  Gaf 

tungan,  uad  gehe  dann  *iß^iuter  Art  über. 

< 

f. 

Durch  die  Wahrheit  enrfteht,  wenn  ihre 
Wirkfamketr  durch  nichts  gehindert  wird,  das 
wirkliche  FiimvabrhaUen/  ,  ;    :.         ,c  • 


MBify,-  tZeb*?  dm  Glaube.  ^ 

ir—  ;W«ftJie  Wahrten  nicht^anciär^iyft,,:  jj$ 
•dasjeaige^^Ailtqiöf^iaw  Erkenntnis  au  de© 
^owandfelbawn  GefiMfeea^ö  menftUichm  Jfe 
kenntnifs*ermögeris,  ttach  *SyeJch£nr  Üe  der£^ 
flafc  tbiitf*  bftmiDQireny  dafs  Zweffel-imd  Ge- 
denken jdesHGe^ncheite  rtche  -mögtlch  ift:  fo 
ift  das  FttaSwahrhalcen  nichts  anders  £ls  Idas  GA4 
fühl  4tr  tmem&fchrmkevZuverfickt  *ufam 
^folcbts  Er&tmtnifsi  ^  -      r     w  ü 

ÖaS  ffyrtvahrhalt en iftein  innreförftihlfes 
Sufejectes ,  Welches felbfl  nicht  wfgdafet,  nicht 
datgfcfteüt ,  Äicfcft  mir  geseilt  vrferdea  k*fcm  A 

7    Atltfs  Fiinoahr  halten  bezieht  fich  tifl^fvi  v 
ßellungen,  und  man  kann  nichts  für 4  wtöhi*  hak 
teft ,  denn  folche.   Alles  lürwahrhaiteit  bertihfr 
auch  auf  Gründen;  aHein-nicht  alles,  fondenr 
ftttt'föfges  a"«f  der  VorjhUüng dcri$r  foule. 

.«  „ •  ■  ;\.  . .  t  (--v-;t;T  rt.-  > 
v  Man  pflegt  nur  au  gewöhnlich  dje  Wihrbej* 
und  das  Ftir\va6ritaU*ti  :einea-ErJcennttHfTes  zu  yer*s 
menge**  »tüi  Fehler  ,  Weher  *div  wichsen  Fok 
gen  i(L  , /Alles  Füryoabr^aktfi  an  fict^  ift  blol% 
fukj*4tt$Vy  ftöeio  nichjt  alle  Wahrheit*  foin  M** 
toubrhMu*  k4nn  aufoüfit,  dargcßelltv^A  m^thil^ 
werden  ;  aber  allerdings  kann  diefs  diejenige  Wahr- 
heit, .^Uh%vo«  Vorßcllungen  abhängt»  Eine  Wahr, 
heil  ift  , allezeit  eine  Vorftsllung;  allein  das  Für* 
wahrhahen  ift  nie  fclbft,  eine  bioise  VorlUUung^ 
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Ich  erkläre  &*sFür\Mbrbaltenfiir  em&fkbldt* 
WHin^febtdnkt<mZut)erfn-H*MfnH  Erkcnniwft,  and 
glaube-  damit  leinen  Charakter  beftiromt  angege- 
ben haben,  muf*  aber  den  Ausdruck  der  uueitw 
gcfcbrünkten  •  ZuverftekiiaSkvtt  beftimme«. 
l  O  'WWin  tier  Menfch  auf  ein  Etkenntniff  untingt- 
fchf-Mte  jZuvtrficbt  ktzt,  fo  bezieht  er  es  mcbt 
Haft «lif -Voritellen  und  Denken,  fondern  bezieht 
es  «dt  äti^dnüloitgen,.  die  ihm  gemafs  nidglich  % 
find,  und  bezieht  folche  Handlungen  auf  daflfelbe» 
Das  Fuv)x>abrbaltin  ift  alfo,  dürfte  ich  wohl  fagen,  * 
mQ\i\\$täib**rttißk%  fondern  allezeit wetyrakfifebi 
i$  eijtfh^lt  nicht  blofs  das  Bewufstfeyn  logijcher  Zo- 
friede^it,  fondern  Wh  da«  Gefiel  der  Bereclv 
tigung  und  der  Notwendigkeit ,  in  Thun  und 
Leflf-n  das  Erkenn  tnifs  vorauszusetzen ,  iro£  dar- 
auf ohoe,  weitere  Kritik  zu  bauen.  Beydes  ift  im 
Be\ouf$tfeyn  urteingefcbrtinktcr  Zitverficbt  auf  das  Er« 
kenmnifs  nothwendig  enthalten. 

Denkende  Köpfe  haben  es  den  Schwärmern 
feiten  ztigeftanden ,  dafs  Wahrheit  etwas  fey ,  waa 
fich  nicht  zergliedern,  nicht*  ansdtücfcen,  nicht 
mitthetlen  laffe,  haben  vielmehr  von  jeher  über 
Aeufserurigen  diefer  Art  gefpottet.  ich  finde  in 
der  Ausfage  derfelben  freylich  eine  Verwirrung 
«weyef  wohl  zu  unterfcheidender  Begriffe,  aber  zu> 
gleich  eine  unleugbare  Wahrheit.  Schwärmer  vetv  " 
wirren  in  diefem  Falle  allezeit  die  Wahrheit  und  das 
Fti>\*>abr  halten;  eineErfcheinung,  die  den  kririfchen 
Beobachter  nicht  in  Erftaunen  fetzen  kann.  Ihr« 
ErkenmnifTe  beruhen  feiten  auf  d*uiIich^*vorger 
ftellten  Gründen,  fie  feheinen  mit  ihren  Gründen 
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Möfc  ein  Gtföhl  *«  feyti;  da  nun  das  Fürwahr- 
hahen  wirklich  nichts  mehr  als  ein  folches  iß,  fo 
laden  fie  alles  in  Eines,  in  ein  einfaches,  wie  es 
ihnen  feheint,  untheilbares ,  u  raus  druckbares,  un- 
mittheilbares  Gefühl  zufammenfallen.  Was  alfo 
das  Ftirtoahr /halten  felbft  anbelangt,  fo  haben  fie 
volles  Recht;  es  ift  diefs  ein  inneres  Seelenphäno- 
men ,  dtfs  man  nur  in  ficA  fWbUn  kann.  r.  ;         .  ^ 


:  iDas  Fürwührhalten  ift  entweder  ein  un- 
mittelbares, welches  keiner  Gründe  bedarf 
und  keiner  Gründe  fähig  ift,  od^r  ein  mitte}* 
bares,  welches  auf  Einficht  von  Gründen 
ruhe*  :j 

Allem  mittelbaren  Fürwabrhalren  liegt  ein 
unmittelbares  Fürwahrhalten  zum  Grunde* 

Die  Gegenftände  des  unmittelbarenFürwahc- 
halteris  find  .das  eigene  Dafeyn  des  Menfchen, 
dflS'TC&feyn  der  Auf'senwelt,  die  angebohrenen 
Formen  ,  Gefetze  und  Principien  des  geiftigen 
Vermögens.  In  wiefern  das  Fürwahrhalten 
diefer  Erkenntniffe  nicht  von  Einficht  der 
Gründe  abhänget  ,  Tondern  blofse  unmittelbare 
angebohrte  Zuverficht  des  Subjectes  auf  fich 
felbft  und  die  Natur  ift,  fo  nenne  ich  es  Na- 

welkubm:    :;  *s  -  :-   

■  ^  T"";  '  '  -^8#  ......  Iv.  .: 

„  r  Alk?  übrige  Erkennen,  BegreifFen  und  De- 
moti&f  'mß  r  felbft  das  matheraaeifche  Wiflea 

^  0 
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M*B*&  (fetori&n  Glaube*. 

» 

Vuht  auf  dtcfttn  Naturglauböti  9  und  kann  &h n$ 

ihn;  nicht  Statt  finden/  -3*  »♦"  '--  ^ 

leb  *m&  an  das  Aergemifs  €rinnfr^;riM|#|chtt 
tfeh  viele  würdige  Mahner  an  ;dtjr  Aeufsesruog  <des 
Herrn  Jakobi  genommen  M>e«.«    *'  gtü#4c  ßcA 
alles  Wtjfe*  und  Dmonfirire*  an/ Glauben^  «dfö* . 
alle  toer den,  &gt  er  W  Mendelsfohn ,  im  Glasten 
gebohr en,  und  müjfen  im  Glauben  bleiben,  wie  wir 
alle  in  Gefellfchaft  gebohren  werden ,  und  in  Gefell- 
fchaft bleiben  müßen.    Wie  können  wir  flaiäi  Ge- 
wifsheit  ftreben ,  wenn  uns  Gewißheit  nicht-  zum 
"Voraus  fchon  bekannt  ift?  und  wie  kann  fie  uns 
bekannt  feyn  anders  als  durclv  etwas,  das  wir  mit 
Gewifsheit  fchon  erkennen?  Diefes  führt  zu  dem 
Begriffe  einer  unmittelbaren  Gewifsheit,  welche 
Glicht  allein  keiner  GrUnde  bedarf ,  fondern  fchlecr> 
terding*  alte  Gründe  ausfchliefst,  und  einzig  unj 
allein  die  mit  dem  vorgefteihen  Dinge  überein* 
glimmende  Vorftellung  fejbft  i(l     Die  Ueberzeu* 
gung  aus  Gründen  iß  eine  Ueberteugung  aus  der  z\vejt+ 
pn  H**4*    Gründe  lind  nujr  Merkmale  der  ^ehp- 
Jichkeit  mit  einem  Dinge,  delTen  wir  gewiß  fing. 
.Die  Ueberzeugung,  welche  fie  hervoibringen,  enf- 
fpringt  aus  ycrgleichung ,  und  kann  nie  recht  fchtr 
und  vollkommen  feyn.    Wenn  nun  jedes  Fürwahjj- 
halten,    weiches  nicht  aus  Vernunftgründeo  en*. 
jpringt,,  Glaube  ift:   fo  mufs  die  Ueberzeugpnj; 
aus  Vernunfrgrttnden  felbft  aui  dem  Glauben  kom- 
men, und  ihre  Kraft  v^n  ihm  allein  empfangen. 

*)  Briefe  an  Herrn  Mofes  Mende!sfohn  jßhtt  die  Lebte  de§t 
Spinoza  N.A,  iif  *  itVti?.  Mj.  aali-aa^ 
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Duteh  den  Gruben  wiffecr  wir,  dafs  w>r  tine* 
Körper  haben,  und  dafs  aufser  uns:  andre  Körper 
und  andre  denkende  Wefen  vorhafid*n  find.  Eint* 
wahrhafte  wundervolle  Offenbarung !  Denn  wir, 
empfinden  doch  nur  unfern  Körper ,  fo  oder  ändert, 
btfchaffen  ;  tind  indem  wir  ihn  fo  od**  anders  be- 
fchaffeit:  fühlen,  Werden  wir  nicht  allein  feine  Ver- 
änderungen, fondern  noch  etwas  davon  ganz  ver* 
fchiedenes ,  das  weder  blofs  Empfindung  noch  Ge* 
danke  ift*  andre  wirkliche  Dinge  gewahr  %  und 
zwar  mit  eben  der  Gewißheit,  mit  der  .wir  uo* 
felbft  gewahr  werden« .  So  haben  wir  denn  eine 
Offenbarung  der  Matur^  .welche  nicht  allein  be-. 
fiehlty  (bndern  alle  und  jede  Menfcheir  zwingt  zu 
glauben,  und  durch  den  Glauben  ewige  Wahrheiten; 
an*frieh*en,  „Femer  *):  V.  Wir  können  nur 
Aehnlichketwn  deniönflfiren  ,  und  jeder  Er\vHt\ 
fettt  tttoat  fefoH  Er>soiefmms  Zum  PoxMut  t  \eovon  dar 
Br*#pi*miiffmb*ruHg  iß.  VI.  Da*  Ulment aller* 
menfchlicben Erkenttttaft und  Wir kfamkeitifi Glaube** 
Ich  glaube  eben  fo  wenig,  dafs,  Herr  Jakobi  in  die-  * 
fen  und  Ähnlichen  Stellen  etwas  anders 1  gemeynt 
habfc,  denn  was  ich  6.  $,  J.  f  g.  fagej  als  dafs 
irgend  jemand ,  welcher  den  Sinp  feine?  und  mei- 
ner Worte  gefafst  hat,  mit  etwas  Gründlichen^ 
dagegen  auftreten  könne.  M^ndelsfohn ,  Und  feine 
mehr  von  Leidenfchaft,  als  von  unbefangener 
DenÄkraft  geleiteten  Freunde  gaben  j^kobi's  Aus- 
drücken die  fchieffte  Deutung,    welche  man  fich 

denken  kann,  Während  der  festige  Wizentnann  in 

.  .  ► .  t 

•   •  ^  m  '  . 

*)  Bbendaf.  S.  isj. 
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feine*  Wrttfc&ichöft 7  Refolwtenr,  ~  4fa  mfc  :fedter 
FrcyÄitttWgkeit  rechtfertigte*  Ich  wühfchie  die* 
einige  Steile:  „Dfe  Uebcrvxugung  am  Grttodw>kmn 
nie  recht  ficht r  und  vollkommen  fey&  vernichtet, 
oder  wemgfteirts  -  wjt  der  liöthigen  Einfchränkung 
verfeben;:  Was  würde  uns  der  bio&e  Naturglaub« 
ml  die  Wahrheit  des  Dafeyns  unfrer  felbft  und:  der 
Uufecrn  Dinge,-  die  Formen,  Gefette, und  Pririci- 
pien  der  giftigen  Vermögen  helfen,  wenn  et  nicht 
möglich  wäre*  weiter  zu  gehn ,  und  (Ich  nach 
Gründen  *me  ßcbere  mittelbair  \vabrt  Erkenntnift 
xu  erwerben?  Man  hat  in  der  That  nicht  nöchig, 
der  mitttlbaten  von  Gründen  abgeleiceten  Wahr* 
heit  etwas  rou  Ihren  Rechten  und  Anfprftihen  zi} 
entziehn  5  um  das  Dafeyn  und  die  Notwendigkeit 
des  Naturgkübehs  au  erweifcn,  welcher  fcKr  wdhl 
mit  der  Ueberau  jung  aus  gedachten  und  begriffe- 
nen Gründe*  in  einem  und  demfelben  erkennen* 
den  Wefen  Stati  findet,  ja  bey  «inem  fofchent  wti 
der  Menfch  ift ,  Statt  finden  raufs*  »  . , 

:  Jedei<Verfücfc3  dnön  Wirklichen  Gegfcnfttoid 
des  Natumlaubens  durch  Vernunfr^rütade'  er-: 
klären  und  begreiflich  machen  !ru  wollen;  rtiutsy 
der  Natur  der  Sache  zu  Folge,  zirkeiförmig 
dusfallen« 

-         .:;  •  •  ,     '•'{>  u  •    ?  /  Zu*.;: 

.  Alle  Vor  ftel  1  ungen  jvel  che  eitern  \vi  r  kl  1  ch  en 
Gegenftande  des  Naturglaubens  widerftreiren, 
lind  faifch  und  unwahr. 


'  ; 
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n  x 


jenigen  Vörftellungen,  welche  nothwen- 
cKg  verknüpft  find  mit  einem  Gegenftandt  des  x 
Natucgtauben**  find  richtig  und  wahr«  .< 

,  .  12. 

'tfes  tnirrelfeare  Fürwahrhalren  bemht  ent* 
weder  auf  Gründen,  die  aus  Einficht  in  die 
Nätür  der  Gegenftände  felbft  hergeleitet  lind, 
aiif  welche  Geh  die  Wahrheiten  beZiehn ,  odet' 
auf  Gründen,  Welche  aus  der  Natur  des  Sub* 
jette^  hergenommen  find,  Welches  etwas  fltt 
Wabr  hält,  lenes  FürWahrhahen  nennt  man' 
Wiflfertf  dießs,  wiefern  es,  wenn  es  ächt  feyn 
lbllf  von  der  Vernunft  abhängen  mufs ,  kann 

ta^ernunfiglmhen  nenp«i      "    .  ;;: 

trr  •  »!• 

Das  Dafeyn  überfinniieher  ttur  SinnenWelc 

gar  nicht  gehöriger  Wefen  kann  man  nur  in 

einem  Vernunfrglauben  für  Wahr  halten. 


•••1  •»! 


t  4. 

Der  Menfch  ift  doch  durch  die  Vernunft 
gezwungen  >  das  Dafeyn  beftimmter  überfinnlt* 
eher  zur  Sinnenwelt  gar  flicht  gehöriger  We- 
fen zu  glauben,  wenn  fie^  ohne  daflelbe  vor* 
auszufetzen ,  einen  Wirklichen  Gegenftand  des 


• 

 —  7    J-}     — "  t> 

■fb  geeigenfehaftet  glauben,  Wie  fie  gedacht 
Werden  fdüflen,  wenn  diefer  Gegenftand  des 
Naturglaubens  nicht  aufgehoben  und  für  wi- 
derfinnig erkläre  werdenfofi.    *    '  1 


» 
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Ich  habe  mit  diefen  Sataen  duf  noch  ein fWierm 
Wegev  jl>  e$;5#  .q*r  vorigen  Betrachtung  •  gefeite  hn 
tetc,;4te  %r^tigung  des  Mertfchen  Äum 
HOllftglaulMBl,  *»  ^r^tt^^^iir  Sinnciwelt  ga^ 
nicht  gehörige  Wefen  beftirorrtt,  ja*  wie  ich  glau* 
b*  de^Falhder  Noibwendigkeit  eines  folche^ 
erethan.     »  •  ,N  r 

■     Der-Naturglaube ,  tiefes  unroutelbäre  allere^ 
rachße  FürwahrJhalten ift  dem  ^nfcheri,fqri^^ 
verüufserlich  und  Unwandelbar*  $s  feine' eigene 
Natur  fdb.ft,       könnt«  eher  alles  ^ertllgej*  ^ ^  aß 
ihn."     Geftützt  auf  diejenigen  Gr^ndwährheRfiv 
welche  die '  Gegehftände  des  Nätbr^laubeh»  find,, 
ernennt  et  beffimmte  Dinge  "der  AüfsenWelt","'  Unit« 
beffimmte  Älnle  und  EigenfcVaften  feines  MnV 
nern  Gemttrhes  r'&feaüf  von  fce^eTeirt 
\virklich  objectiv  wahrer  Erkenntniue,  ein  Syfteni 
dVs  -VVJReh^  ~m  Welches  er  «neirfgerchränkt&Zu. 
veWTcht  fem,  •  und  (eine  möglichen  Handlungen 
beziehr.    Dirfo  ErkenntiiifTe  titär^n  dertfelberf  Hie 
aus  der  Sinnenwelt  zur  Annahme  von  Gegenflän- 
den  hinüberführen,   Welche. gar  nicht  Stur  Sinnen- 
weit  gehören,  Wenges  nicht 'Grundwahrheiten,  des 


IM 
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kögnten,  was  fie  find,  wenn  man  nicht  das  D*.; 
tW.  ?i«««e»jiffttt  Überfinnlichen ,  Zur  S.nnenwelt 
gar  nicht  gehörigen  Wefeas  vorausfetzte.    So  ge» 
^.;&  *k*t'  dergleichen  giebt>;fo  gewtfi»  kann  de* 
Menfch  unmöglich  innerhalb  ,der  Gränzen  der  Sin.  » 
nenwelt  feine  „Gedanken  einfehränken  5    er  ift  ge- 

W?«?**«?  %c$r*«»  «u  ,getw»,und  dasjenige' 
Wefen  zu  glauben,  ohne  deffao, Annahnie  fcwN*.. 
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turglaube  nicht  beftehen  könnte.  Ein  folcher 
Glaube  beruht  nun  allerdings  auf  einem  Grunde 
4er  Vernunft,  }&  aUb  wahrhafter  Vernunftglaube; 
er  unterfcheidet  (ich  vom  Naturglauben  dadurch*: 
dafs  dufir  alle  Gründe  auafchlieftt,  ihrer  auch 
nicht  bedarf,  rr  aber  durch-  Gründe  erzeugt  wird, 
vom  Wifleo  dadurch,  dafs  hierbey  eine  gedoppelte! 
Beziehung  Stau  findet,  auf  den  gegebenen  Gegen« 
ftand  und  gewifTe  Grundwahrheiten  des  Naturglau- 
bens, bey  ihm  das  ganze  FOrwahrhalten  von  einer 
gewifTeo  Grundwahrheit  des  /Naturglaubens ,  oder 
ihnen  allen,  allein,  abhängt,  ohne  fleh  auf  den 
Gegenftand  als  wirklich  für  Gewahrnehmung  und 
Vorftellung  gegeben,  beziehen  zu  können.  Das 
Fürwahrhalten  felbft  ift  eines  und  daflfclbc  Gefühl 
umetngefchränkter  Zuverficht  auf  den  Satt, 

15. 

"    Unter  allen  Gegen  (fanden  des  Naturglaa-  / 
bens  ift  das  Sirtengefetz,  welches  urfprüoglich  ; 
in  der  Vernunft  liegr,  der  oberfte;  dief^s 
'zwingt  uns ,  wenn  es  anders  hier  Grade  geben 
kann,  das  allerinnigfte  und  feftefte  Fttrwahr- 
halten  ab. 

Es  ift  nichts  gewöhnlicher  9  als  dafs  felbft 
fcharflinnige  Männer  dem  Verfafler  der  Metaphy- 
fik  der  Sitten  wegen  des  von  ihm  aufgehellten 
höchilen  Gefetzes  der  Sittlichkeit  den  Einwurf 
jnöcheo:  es  fetze  daflelbe  immer  noch  etwas  * 
Höheres  voraus,  ein  allgemeineres  Kriterium,  wor- 
auf feine  Wahrheit  und  Verbindlichkeit  hergelei« 
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tet  werden  könne;  mft*  mtifle  bey  aller  Ehrfürehr, 
welche  es  abdringt,  nach  einem  Warum  fragen.  * 
Mir  hat  diefer  Ein  werf  nie  von  Wichtigkeit 
zu  feyn  gefchiencni   er  läuft  offenbar  auf  ein« 
Forderung  hinaus,    welche  alle  Gränzcn  mcnfch^ 
licher  Erkenntnifs  und  Wiflens  tiberfteigr*  Wenn 
Sittlichkeit  dafeyn  follte ,  fo*  mußte -  ßfe  von  hinein 
Principe  abhängen  ,  und  zwar  von  ein<?m  Obfcrften 
Principe    allein  diefes  Princip  konnte  nur  in  Be- 
ziehung »auf  den  Menfchen,   alfo  nur  ein  relativ 
oberfies  feyn,  konnte  nur  für  ihn  den  zureichen- 
den Grund  feiner  fittlichen  Handlungen  enthalten, 
allein  kcinesweges  überhaupt  den  zureichenden 
Grund  ihres  Dafeyns  und  Wefena,     Für  diefes 
Princip  giebt  es  nun  allerdings  ein  höheres  Dar- 
um; allem  dtefs  ift  uns  nicht  erkennbar,  es  liegt 
aufier   den  Gränzen    unferes  WifTens.  Letzte 
höchfte  Principien  muffen  (Ich  bey  jedem,  endli» 
chen  Wefen  finden,   Principien,   welche  es  an- 
nehmen und  befolgen  mufs,    ohne  fich  darüber 
irgend  eine  weitere  Rechenfchaft  geben  zu  können, 
als  dafs  es  feine  Natur  nothwendig  mache.  Die 
Philofophie  kann  nichts  anders  thun ,    als  diefe 
b'dcbßen  Principien  angeben«    und  unwiderleglich 
.datrhun,  dafs  fie  wirklich  folebt  find;  fie  wird  das 
JWidcrfpiel  von  fich  felbft,    wahre  Unphilofopbi^ 
fo  bald  fie  die  Gründe  davon  erkennbar  und  begreif- 
lich machen  will.     Hat  wohl  irgend  ein  Denker 
fc  hon  -  einen  andern  erkennbaren  Grund  des  höcb- 
flen  Princips  der  thepretüchen  VernunfV,  welche» 
im  Satze  vom  kureichenden  Grunde  ausgedruckt 

wird,  anzugeben  vermocht,  als  die  Nothwendig- 

i      '  - 
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keit  der  Natur  der  theoretifchen  Vernunft?  Eben 
fo  uapbiWbphifch.  als  es  feyn  würde,  von  diefem 
Satze  eine  weitere  Deduction  geben  zu  wollen, 
eben  fo  unphiloibphifch  wäre  es  aucb ,  kein,  hoch- 
ftes  Princip  der  praktifchen  Vernunft  anzuneh- 
men, oder  für  das  als  Wcbfle  erwiefcne  noch  ein 
höheres  zu  verlangen.  -  - 1 

Unfer  Fürtoabr  halten  des  Sitten gefetZet  ift  dfo 
in  der  That  Naturglaube,  unvermittelt;  und  un- 
eingefchränkt  zuverfichtfich.  Jede  wahrhaft  gute 
Handlung ,  jede  moralifche  üeberlegung  und  Et. 
Tagung  der  Gründe  des  Thuns  oder  Laffens  fcitt 
den  Naturglauben  an  Moralität  voraus.  Alles 
tnoralifche  Demonflriren  des  Rechten  und  Untoh- 
ten,  Guten  und  Bölen  beruht  auf  diefem  Glauben. 

Das  nach  Geletzen  begehrende  und  handelnd« 
Vermögen  des  Menfchen  ift  das  öberfte,  und  ge- 
bietet allen   übrigen.     Der   moralifche  Natur. 
-  glaube  ift  demnach  der  wirkfamfte  und  ftärkfte 
vor  allen  andern  Arten  des  Naturglaubens.  Allein 
er  hat  einen  Feind  neben  (ich,  den  Natur gltubtn 
.  an  das  Princip  des  Vergnügens  und  des  Nutzens, 
an  das  Princip  der  Klugheit,  einen  Fekid,  den  er 
bekämpfen  foll,   und,   wenn  er  feine  ganze  m> 
fprüngliche  Macht  aufbietet,  wirklich  bekämpfen 
kann,   jfo  oft  er  ihh  in  feiner  Wirkfamkeit  hin- 
dern will.     Wenn  der  Natur  glaube  an  die  Mora» 
liiät,  und  der  Natur  glaube  an  die  Klugheit  in  Käl- 
len  der  Colliflon  ihre  ganze  Kraft  gleich  anwen- 
den,    fo  fnufi  nothwendig  jener  diefen  befiegen^ 

'  Per  Naturglaubc  an  die  Moralität  hat  aufser  feiner 

•    .      *        «  » 
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unvergleichbare*  Stärke  auch  noch  das  Ausge- 
zeichnete ,  dafe  der  Menfch  ihn  über  «lies  achten, 
dafs  er  warmes  Imerefle  und  Liebe  für  ihn  hegen 
mufs,  welches  bey  keinem  andern  Statt  findet. 

Der  Menfch  ift  gezwungen ,  auch  ^obne  alle 

vO^^veBeweisgrüade,  das  Dafeyn  Gptt?s  vor- 
aijszufetzen,  wenn  er,  ohne  diefes  zu  thunvden 
roorplifchen  Naiurgl^uben  für  vernunftwidrig 

Verklären  müfste.  Dann  mute  er  Vtrvunftglm- 
4*0  tiaben,  um  nicht  ip  feinem  N aturglaubin 
iyj»  gemacht  zu  werden.  Die  Verknüpfung 
fce.y^r  ift  nothwenäig  ,  und  der  des  Na?ar~ 
gUubens wegen  angenommene  l/emmjlglßuhe 
mufe  in  dem  vernünftigen  Wefen  gefade  fo 
ftark  utul  wirkfem  feyn ,  als  der  NaturgUübe 
felhft.  Man  kann  aber  von  diefem  Vernunft- 
glauben  keinen  höhern  Grund  ar.geben,  8ls 
die  Notwendigkeit,  dem  Naturglauben  treu 
zubleiben.       \  • 

Der  Menfch  befitzt  neben  feinem  Naturglau* 
ben  an  Moralität  auch  einen  Naturglattben  an  den 
Werth  der  Glückfeeligkeit  und  des  Genufles,  zwey 
verfchiedene  Narurglauben ,    welche  an  und  für 
•fich  nach'verfchiedenen  Principien  zu  Verfchiede-» 

"  nen  Zwecken  hinwirken,    und,    wenn  nicht  ir- 
gend ein  vermittelndes  Erkenntnifs  eintritt,  ewig 
'  im  Streite  find.    Man  kann  für  den  letztem  eti^a 
fo  wenig  als  für  den  erftern  einen  weitern  Grupd 

'  angeben  ,    als  die,,  ^rfprüngliche  unveränderliche 
Beßaamtheit  der  roenfchüchen  Natur.     Der  Nt> 
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curglaube  an  Moralität  macht  den  Naturglauben  an  ' 

Glückfecligkeit  und  Genufs  gana*  unwirRfam,  in 
denei>  Zeitpunkten,  wo  er  wirklich fittUcb guteJLntr 
fchlüfle  hervorbringe;  allein  wiewohl  er  in  diefeu 
Zeitpunkten  alles  Vergnügen  auffer  Rechnung 
läfst,  fo  rührt  er  doch,  wenn  über  die  fittlicb* 
Natur  dea  Menfchen,  den  \Nkbrcn  Werth,  und 
ganzen  Zweck  der  Sittlichkeit  philofophirt  wird, 
zu  der  Ueberzeugung  von  dem  gerechten  An> 
fpruche  aur  verhältnifsrnäftige  Glückfeeligkeit  des- 
jenigen Wefens>  welches  fich  wahres  fittliches  Ver- 
dient erwarb,  hin.  Der  Naturglaube  an  Mora? 
Jität  vereinigt  {ich  alfo  nothu  endig  <nit  dem  Glau* 
bed  an  den  Werth  der  Glückseligkeit,  aber  nur 
wiefern  fie  vom  Verdicuße  gefordert  wirf;  er  ord* 
net  (ich  alfo  diefem  Glauben  unter.  Der  Natur- 
glaube an  Moralität  bekommt  dadurch  keine  Mo* 
difieätion,  fo  wie  tt  nie  feinem  Wefen  nach  verändert 
werden  kann  \  allein  der  Glaube  an  den  Werth  der 
Glitekfeeligkeit  wird  in  Glauben  an  die  Noth wendig* 
keit  vtrhältmfsniäfsigcr  Glückseligkeit  für  das  Vcr- 
dienft  verwandelt  Der  Naturglaube  an  Moralität 
kann  ohne  diefea  alfo  modificirten  Glauben  an 
Glückseligkeit  nicht  beftehn ;  wenn  man  d$n  letz* 
lern  für  unvernünftig  erklärte,  fo  müfste  man  eben 
das  vom  erftern  thun.  Betrachtete  man  nun  aber  die 
finnliche  Welt  für  fich ,  ohne  Gottheit  und  Zukunft 
vorauszufetaen :  fo  müfste  man  in  der  That  den 
Glauben  an  Notwendigkeit  der  Glück feeligkeit  für 
das  Verdienft,  und  dann  auch  den  Glauben  an  Mo- 
ralität  für  nichtige  Grillen  und  einen  finnlolen 
Zwang  erklären.    Nun  ift  es  aber  unmöglich,  ir* 
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gend  einen  Naturglauben  von  feinem  Wefen  «bau« 
i rennen;  wenn  alfo,v  durch  Annehme  eines  Verw 
nunftglaubens  an  ein  übersinnliches,  zur  Sinnen* 
weit  gar  nicht  gehöriges  höchftes  Wefen ,  der  Natur« 
glaube  an  Sittlichkeit*  und  der  damit  nothwendig 
verknüpfte  Glaube  an  Notwendigkeit  der  Glück- 
feeligkeit  für  das  Verdienft  völlig  begriffen,  ge- 
rechtfertigt! und  der  einfügen  Befriedigung  ihrer 
Anfprüche  verfichert  werden ,  und  jener  Vernunft» 
glaube  weder  durch  ein  entgegenfetztes  Wiflen, 
noch  durch  einen  entgegenfetaten  Glauben  ge* 
fchwächt  und  verdächtig  gemacht  werden  kann: 
fo  rhufs  das  vernünftige  Wefen  jenen  Glauben  in 
feine  Natur  aufnehmen,  und  eben  fo  innig  an  ihm 
halten ,  als  am  moralifchen  N*turglaubcq  felbft. 

Der  auf  den  Naturglauben  an  MoralitÄt  ge- 
gründete reltgiöfe  Glaube  wird  ungernein  be- 
fördert und  beftärkt  durch  flen  Naturglauben 
an  Einheit  und  Zweckmäfsigkeit',  welcher  de* 
theoretifchen  Vernunft  eigen  ift,  einen  (Slaü* 
ben,  welcher,  wie  der  Naturglaube  an  Mora* 
lität,  von  unmittelbarer,  unerweislicher  Wahr* 
heit  iß,  «und  welcher  aurgehoben  worden  müßte, 
wenn  ihn  nicht  der  religiöfe  Vernunftglauhe 
unterftüute.  11 

Die  tbeorctifcbc  und  praktifebe  V$rnunft  find  im 
'Grunde  ein  und  daflelbe  Vermögen  h'öchfler  Princfr 
tieu;  kein  Wunder,  dafs  das  höchfte  Prinoip  der 
theoretifchen  Vernunft  Einfluß  auf  die  Befefligung 

der  Wehrhetea  hat,  wdchc  mit  fom  btohfon 
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Principe  der  praktischen  nothwendig  verknüpft 
lind*    Die  theorenfche  <  Vernunft  ferat  bey  ihrem  Er- 
forfchen  des  Möglichen ,  Wirklichen ,  und  Noth* 
wendigen  voraus,   dafs  alles  einer  gefetzthäfsigen 
Einheit  untergeordnet,  fey ,  und  alles  derfclhen  un- 
tergeordnet bleibe,     Diefe  Vorausfetzuog  beruht 
nuf  keiner  Erfahrung;  denn  wie  könnte  diefe,  fo 
unvollftändig,  ausnahmevoll  und  zweydeutig,  wie 
fie  ift,  eine  Ueberzeugung  von  dem  Umfange  und 
Notwendigkeit  erzeugen?  Sie  ift  eine  urfprüng- 
liehe  reine  Grundlage  des.  Wirkens  der  Vernunft^ 
ift  wahrer  Naturglaubc,  von  dem  wir  uns  fchlech- 
lerdings  nicht  loslagen  können ,  wenn  wir  ihn  auch 
nie  mit  Gründen  erweifen  können«     Täglich  und 
ftündlich  mufs  er  feine  Kraft  äufsern,  wenn  anders 
nicht  alle  Federn  unfrer  Natur  flocken  follen. 
Kein  Wunder,  dafs  es  uns  unmöglich  ift,  Sätze 
für  wahr  zu  halten,  wodurch  er  eingefchränkt,  ge- 
fchwächt,  oder  wohl  gar  aufgehoben  würde,  und 
dafs  wir  innerlich  gezwungen  find ,  felbft  transzen- 
dentale Vorftellungen  anzunehmen,    welche  mit 
ihm  nothwendig  verknöpft  find.     Solche  Vor- 
ftellungen find  nun  die  von  einem  Gott,  als  dem 
allervollkommenften,  notwendigen  Wcfen,  einem 
Schöpfer,    Regierer  und  Erhalter  der  Welt  nach 
den    Principien    der    vollkommenften  Vernunft. 
Näfenen  wir  diefe  Wahrheiten  nitfn  aji,  fo  fiele 
darum  zwar  unfer  Naturglaube  nicht  weg;  allein 
er  wäre  ein  unvernünftiger  Zwang ,  dem  wir  folgan 
müfsten  ,  ohne  zu  w'nTen,  ob  er  uns  "zur  Wahr- 
heit oder  zum  Irrthume  hinführe  ^  dem  wir  alfo 
au$h  ohne  all*  Bfcyftimnumg  unfrer  Vernunft,  u^d 
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ohne  dies  Interefle  folgen  müßten.  Für  fielt 
allein  fchon  würde  «IIb  die  theorerifche  Vernunft 
zum  rcligiöfen  Glauben  beftimrot  werden,  ihr  Na- 
turglaube  würde  an  dem  religiöfen  Vernunftglao* 
fceo  eine  unentbehrliche  Stüt *e  bekommen.  Allein 
es  ift  nicht  möglich ,  dafs  in  irgend  einem  Menfchett 
die  theoretifcb*  Vernunft  bis  zu  dielen«  Ziele  wirkte^ 
ohne  dafs  zugleich  die  praMfcA*  Vernunft  ihre  volle 
Stärke  änfserte ;  denn  beyde  gehören  ja  einem  und 
dcmfelben  Individuum  gleich  nothwendig  und  un- 
abtrennlich  zu.  Da  nun  die  praktifche  Vernunft 
dringender  und  angelegentlicher  wirkt,  als  die  theo- 
rebfehe;  fo  glaube  ich  diefer  nichts  zu  nehmen» 
wenn  ich  ihr  blofs  das  Gefchäft  zueigne,  den  auf 
den  Nararglauben  an  Moralitlt  gegründeteil  reli* 
giäfen  Vernunftglauben,  durch  ihren  Naturgletf- 
ben  an  Einheit  und  durchgängige  Zweckmäßigkeit, 
%\x  befördern« 

Wenn  der  Glaube  an  Gott  und  Religion 
wirklieb  das  leiftet,  was  ihm  eben  zugeschrie- 
ben worden :  Co  ift  er  der  Vereinigungspunkt, 
in  welchem  alle  Naturglauben  zufammentreffen, 
ohne  welchen  fie  hingegen  divergiren,  oder 
einander  und  fich  felbft  aufzuheben  ftreben. 

Ich  sweifle,  dafs  irgend  ein  menfchliche«  Er- 
kenntnifs  zu  einem  erhabenem  Gefchäfi  beftimtnt 
fey,  all  der  religiöfe  Vernunfiglaube,  wie  ich  ihn 
hier  vdrftelle,  und  wie  ihn  jeder  denkende  Mehfch 
ftch  felbft  vörftellen  mufs.  Durch  ihn  wird  eigentlich 
o*«r  Meaßh  erlt  ein  wahres  Wefen,  ohne  ihn  ift 
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er  nur  eirie  Sammlung  von  Materialien  und  Kräf- 
ten, weiche  ohne  geferzmäfrige  harmonirendt  üb- 


— — i 


ftllig  und  zwecklos  wirken.  Durch  ihn  wird  $f 
erft  in  den  Stand  gefezt  feine  mannichfaltigen  Na* 
turghuben  nicht  .blofc  für  FeflTeln  eine»  ryranni- 
fchen  Zufalls  zu  halten ,  fondern  Ire  mit  den  ge- 
rechten Forderungen  der  Vernunft  eioftimmig  zu 
denken. 


19. 

Wenn  man  allem  (liefern  zu  Folge  fagt ,  der 
Vernunftglaube  an  Gott  fey  för  den  Menfchea 
oothwendig,  es  könne  keiner  ihm  feinen  gänz- 
lichen Beyfall  verfagen,  fo  hat  diefes  keinen 
andern  Sinn,  als,  dafs  alle,  deren  geiftige  Or- 
ganifarion  im  Zuftande  vollkommener  Gefund- 
heit  und  harmonifcherVerhältnifsmäfsigkeit  der 
Wirkungen  aller  ihrer  Kräfte  ift ,  welche  alfo 
durchaus  beftrebt  find,  Einigkeit  und  Ueber- 
einftimmung  mk  fich  f&lbft  zu  bewirken,  und 
kein  achtes  Mittel,  cKeCeS  zu  thun,  ungebraucht 
laffen,  fich  gezrmmgen  fiihlea  müffcn ,  deafei- 
ben  anzunehmen.  - 


Die  Grundlage  aller  Handlungen  der  Ver- 
nunft ift  alfo  Naturglaube,  und  das  hö ehrte 
Ziel  aller,  religiöfer  Vernunftglaube.  Glaube 
ift  Anfang  und  Ende  alUs  Wirkens  unfrer  Er* 
kenntnifsvermögen.  \ 


Di 


VlBÜh  V eher  den  Glauheh. 


Mit  dem  Begriffe  des  religiöfcn  Glaubens  ift 
der  Begriff  des  religiöfen^ffo^»/  genau  verbunden, 
und  es  wird  nicht  überflüffig  feyn ,  auch  diefem  eil 


belbndere  Aufmerkftmkeit  zu  fchenkem 

/  ■  X  -  • 

* .  *  '      *     I     '  •  -  *  L 

Hoffnung  ift  Erwartung  eines  künftigen 
Gutes,  ohne  zureichende  objective  Gründe, 
*i)  entweder  Wegen  überwiegender  objectiyer 
Fürgründe  (conjecturale  Hoffnung),  2)  oder 
in  völliger  Ermangelung  objectiver  Für- 
und  Gegengründe ,  a)  wegen  überwiegender 
fubjectiver  Fürgründe  (fubjecrive  Hoffnung), 
b)  wegen  völlig  zureichender  fubjectiver  Für- 
gründe, denen  gar  keine  Gegengründe  im 
Wege  flehen  (gläubige  Hoffnung). 

Wir  haben  es  hier  blöfs  mit  der  letztern  zu  thup. 

Für  zukünftige  überfinnliche  vonderSiri- 
nenwelt  ganz  unabhängige  Ereignifle  und  Zu- 
ftände,  kann  es  gar  keine  weder  zureichende 
noch  unzureichende  objective  Firr-  und  Gi~ 
gengründe  der  Hoffnung  geben ,  fonderii  blofs 
(ubjective,  welche  aber  völlig  zureichend  feya 
roüffen. 

Man  wende  zur  Erläuterung  diefes  §,  an ,  was 
in  der  V,  Betr,  IV,  Abfchn,  §.  1.  2.  3,  gefügt 
worden. 

Die  Zukunft  an  fich  ift  für  uns  etwas  Uner- 
kennbares und  Unbegreifliches. .  Dennoch  muf- 
fea  w\x  unfire  retigiöWHoffnungen  auf  fie  be- 
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tAehn  >  nicht  als  Erfchetnung ,  fondern  als  Ding 
#n  fich  (Phanomfcnon) ,  mtiflen  nicht  finnlicki 
Zukunft ,  fondern  Uherßnnlicbe  (Nounienon) 
denken. 

Der  Begriff  Zukunft  an  ßeb  fcheint  einen 
Widerspruch  zu  enthalten,  allein  in  dcr'That  ift 
es  nicht  alfo«  Wir  müden  bey  diefem  Begriffe 
feine  Materie  und  feine  Form  unterfeheiden.  Di« 
Materie  find  Dinge,  Kräfte,  Eigenfchaften,  Zu* 
ftände,  welche  vor ge (teilt  werden  können)  die 
Fenn  ift  die  Zeit.  Die  Zeitform  ift  nicht  an  der 
Materie,  fondern  ße  nimmt  der  Menfch  aus  fich» 
und  tragt  fie  auf  diefelbe  über;  allein  die  Materie 
niufs  fo  befchaffen  feyn ,  mufs  fich  fo.  verhaken ,  daft 
fie  nach  der  Form  der  Zeit  vorgeftellt  werden  kann. 

Ueberhaupt  mufs  man ,  wiewohl  die  Zeit  bloft 
Form  der  innern  Sinnlichkeit  ift,  dennoch  in 
den  Dingen  an  fich ,  welche  vorgeftellt  werden 
können  ,  ein  Correlatum  derfelbeq  annehmen, 
welches  an  ihnen  auf  irgend  eine  Weife  feyn 
jnuCi,  wenn  die  Form  der  Zeit  *uf  fie  in  der 
Vorfteiluog  foll  angewendet  werden  können.  DU* 
jfes  Correlatum  kennen  wir  nicht  >  dürfen  es  auqh 
likht  mit  der  Form,  welcher  es  correfpoadirt,  für 
^identiieh  halten,  mtuTeo  uns  aber  dach  tltawt 
darauf  beziehen,  fo  bald  wir  die  Dinge  ni<;ht  Wq(s 
eis  Erfcheinungen  betrachten.  Wie  fich  nun  da« 
Wirkliche  unter  der  FormderZcitXriVerg&ngenestfb'fr 
nomenon)  Gegenwärtiges %  (Pb'dnomenon)  und  KMtrf* 
tiges  (Phänomenen)  ^  theilt^  fo  muffen  wir  es  in 
Kückficht  der  blofcen  Sub'jectivitäi  der  fcehfbrm ,  in 
Beziehung  auf  }hr  pberfinnH«h^  GorrdtW* , 
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theilen  in  vergangener  Noumenon ,  gegenwärtige 
Noumenon,  künftiger  Noumenon. 

Aus  diefem  Gefichtspunkte  ergieß  iich  nun 
noch  deutlicher ,  Wie  für  unfre  religiöfe  Hotfnui» 
gen  objektive  Gründe  eben  fb  wenig  möglich  find/ 
als  fie.     Wir  hoffen  eine  unendliche  Fo» 

dauer  der  Welt  ,  ihrem  Zwecke  völlig  g$mjtf* 
und  demnach  auch  eine  endlofe  perfönliche  Foth 
4aucr  unfers  eigenen  Wefens ,  jK.g*roeffen  unter 
Beftimmung.  Allein,  wir  kennen  die  Welt  anrfieb 
-eben  fo  wenig,  als  unfre  innere  gtißige  Natur  an 
jich,  beyde  blofsj,  wie  fie  uns  in.  unfern  Vorftct 
Jungen  nach  den  Formen  des  Raumes  und  der 
£eit  erfchetnen ,  aus  dem  abfoluten  Wefen  beyder 
(welches  wir  nicht  kennen)  vermögen  wir  demnach 
nichts  für  die  Zukunft  zu  fchlie&en;  aus  ihrem 
fWefcn  als  Ecfcheinung  aber  dürfen  wir  nicht.  Ei 
.bleiben  a)fo  bloß  fubjectiv*  Gründe  übrig ,  als.  die 
einzigen  möglichen» 

7  Der  Menfch  ift  zum  gläubigen  Hoffen 
'fabcrßnnlichen  Gegenftandes  der  Zukunft  ge- 
zwungen ,  wenn  er,  ohne  diefcs  zu  thun ,  rfeft 
'Naturglauben  feiner  theoretifchen  und  prakti- 
schen Vernunft  für  vernunftwidrig  erklären 
tnüfste. 

Man  wende  hier  an,  was  §.  20,  21.  22.  %o> 
Geworden. 

So,  wie  es  in  fofern  angebohrenen  Vernunft* 
glwbeo  in  der  menfehlichen  Natur  giebr,  fo 
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kaätt  man  auch  ein  angebohrt*^  gläubiges  Hof* 
fen  der  Zukunft  annehmen.  * 

o.  , 

'Das  gläubige  Hoffen  der  Zukunft,  gegrün» 
ftet  auf  den  theoretifche'n  und  moralifchen  Na* 
turglaüben,  ift  unwiderleglich,  und  muß  m 
einem  Menfchen ,  deflen  geiftige  Organifation 
im  Zuftande  vollkommener  Gefundheit  und 
Iharmonifcher  Verhältnifsmäfsigkeit  der  Wirk- 
ungen aller  ihrer  Kräfte  ift,  ein  eben  fo  ftar- 
kes  Fürwahrhalten  erzeugen,  als  ein  wirkliches 
Wiffen. 

« 

•  -  *  «  *  \ 

•     ■  ►    •  • 

Siebente  Betrachtung. 

Vibtr  die  Methode  in  der  natürlichen  Theologie ,  und 
die  Art  und  Weife,  toi*  man  durch  Pbihfophie  r«- 
ligi'öfen  Glauben  befördern.kawt^  Ueber  den  refy- 
.xgiöfen  UngUubens  feine  UrfacAen,  und  die  Mittel, 
ifm ftßfgegetizutoirken. 

Die  Begriffe  der  für  die  natürliche  Religion 
möglichen  Wahrheit ,  und  der  Naiur  des 
Ülatrfbens ,  müffen  fchlechterdfngs  berichrigt  feyii, 
wenn  die  philofophifche  Wiffenfchaft  Ober  Gott 
und  götdiche  Dinge  foll  zweckmäßig  'behandelt 
werden  können.  Jch  habe  in  der  V.  Betrachtung 
(ammtliche  fubjective  Gründe  des  religiöfen  Glau- 
bens angegeben,  öründe,  welche  zufammen  wi*. 
keh  mQflen ,  um  ihn  hervortubringen ;  in  der  Vf. 
habe  ich  nur  in  einer  einfachem  Wendung  ebefc 

« 

-  *  '  \  ' 
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dtaflslbc  getha**  habe  den  religftfeh  Vernunftgla* 
bcn  als  mit  dem  t^oretifchen  und  praktifchen 
Naturglauben  des  Menfchen  nothwendig  verknüpft 
,  yorgeftellt,  und:  d*6  Vcrhäkftift;  des  «inen  »$mfi  an- 
dern in  einem  heilern  Lichte  gezeigt,  als  vielleicht 
ftnft'  gefchehen  ift.  .Das  Hauptrefultat  dürfte  maa 
zufammenfaflen;  Der  religiöfe  Vernunft  glaube  ift 
€%n  Bir\vabr  halten  dcsDafeyns  Gottes  und  aller  damit 
ver knüpften  Vorftellungenjeelcbes^unvcrmittclt  durch 
irgend  ein  Wijfen  und  Erkennen ,  ßcb  allein  auf  das 
urfpr'unglicbe ,  angebobrne  unmittelbar* Fürbabr kal- 
ten der  vernünftigen  Wefen,  auf  ihren  Natur  glauben 
gründet ,  in  liefern  man  diefes ,  \vat  doch  nicht  friög» 
heb  iß ,  ßr  vernunftwidrig  erklären  müfste,  \venn 
man  den  religi'öfen  Vernunft  glauben  nicht  annähme. 
Diefer  Gefichcspunct  beftinjmt  nun  auch  die  zweck* 
fiaafsige  Methode  in  der  natürlichen  Theologie. 

**  Die  PhiloTöphie  gehe  fehl  ,  wenn  fie  die  Reali- 
tät der  Religi&swährheiten  aus  Begriffen  der  rei* 
iien  Vernunft  dtmonßrirtn  will;  allein  diefer  Irr- 
thum ift  döeh  wenigftens  nicht  fchädlich*  .Eine 
andre  fehr  gewöhnliche  Methode  hingegen  >  wo 
man  durch  Vorftelluug  einer  gewiflen  geo^di^- 
ten  Menge  von  Erfahrungen  Überzeugung  be* 
wirken  will,  ift  nieht  blois  unfruchtbar,  fondera 
in  der  That  gefährlich.  Der  moralifch«  &auir* 
glaube  ift  von  aller  Erfahrung  unabhängig,  -er 
bliebe  fich  durchaus  gleich,  und  wenn  ihm  auch  nie 
tine  freye  Handlung  -des  Menfchen  gemäfs  wärt, 
die{ Handlungen  der  Monichen  können  ihn  weder 
teftötigen  noch  widerlegen.;  Det  tkeoretifche  Na- 
wrgUub«.       Jäheit  u«id  ^«kHÖi^keit, ;  h« 
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feinen  Grund  ebenfalls  nicht  in  4ßM  Erfahrung, 
welche  nie  einen  Stoff  liefert y  welcher  den  Fordet 
rangen  jenes  Glaubens  ganz  .  entfpräche ,  ja  viefe 
raeh£*  oh  genug  folche  ,    die  denfelben  .völlig 
entgegen  zu  feyn  fcheinen«     Wenn-  man  alfp  iä 
der  natürlichen  Theologie  Hoff  aus  Erfahrungen, 
aus  Gefcbicbte  der  Menfchheic  und  Natur  philo  fo- 
phirt ,  fo  können  unmöglich  ficheVe  und  befriedi- 
gende Refultate  erfolgen.    Der  religiöfe  Vernunfy 
glaube  ift  von  den  Wahrnehmungen  der  Erfahrung 
fo  unabhängig,    dafs  vielmehr  der  Gefkhtspuncr, 
aus  welchem  diefe  Wahrnehmungen  zu  betrachten 
find,  ganz  von  ihm  abhängt» 

I. 

DiePhilofophie  hatfürdienatürlicheReligion 
nur  eine  gedoppeltes  Gefchäft.  i)  Sie  ftelk  die 
in  der  menschlichen  Vernunft  liegenden  Grün- 
de für  die  Uebei  zeugung  vom  üafeyn  Gottes, 
feinen  Eigenfchafcen ,  Zwecken  und  Wirkun- 
gen, wahr,  vollftändig  und  beßiipmt  dar;  2)  fie 
giebt  die  Mittel  an,  dief^Gründe  unter  den  Men- 
fchen  zur  fcbnellften,  flärkften,  voliftandig- 
ßen  und  ficherften  Wirkfamkeh  ?u  briqgen. 

Man  kann;  demnach  &z  Vhilofophie  der  na* 
türlichen  Religion  theilen  in  die  tbeoretifcbc . 
und  die  prakttjche ,  oder  in  die  natürliche  Theo- 
logie und  die  Afcetik  der  natürlichen  Religion. 

Die  tbtorttifcbe  Philofophie  der  hatflflichen 
Religion  kann  keinesweges  neue  Wege  tu  der 
Ueberzeugung  von  den  Wahrheiten  derfelben  er- 
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finden ,  fie  kann  ^dcr  Virnorifi  keine  neueq  in  ihrer 
Natur  fliöht  vorberbeftimimen  Richlingen  geben, 
kann  blofc  die  Gründe  der  Religion,  'welche  v« 
Erfahrung  urfprünglieh  in  uofre  Natur  gelegt 
find,  angeben.  Sie  iefehreibt  »Ifo  eine  gewiffo 
Seite  der  roenfehlichen  Natur,  fleik  eine;gcwifle 
Anlage  derfelbeh  «u  beßimmren  Handlungen  der 
Vernunft  dar.  Wenn Üe  diefes  völlig  wahr,  volL 
<&ndig  und  genau  letftet,  fo  hat  Tie  ihr  Höchftes 
erreicht,  -  und,  liefern  fie  diefes  wirklich  ver* 
mag,  fo  kenn  fie  eine  vollendete,  nicht  weiter  zu 
vermehrende  WiflenfchaJr  werden.  Diefs  dürfte^ 
fo  lang  paradox  fcheinen,  eis  man  nicht  bedenk^ 
dafs  die  Vernunft  und  überhaupt  die  menfchliche 
Natur,  nach  ihren  noth wendigen  Anlagen,  immer 
durch  alle  Zeitalter  hindurch  Riefelte  bleibt,  kein 
neues  Vermögen  hinzukommt ,  ja  nicht  einmahl 
irgend  eines  Vermögens  Gränzen  fich  um  einen 
Grad  erweitern  können.  So  wie  diefem  nach  die 
eigentliche  Philofophie,  *'s  die  Wiflenfchaft  unfrer 
geiftigen  Vermögen,  ihrer  Formen,  Gefetze  und 
letzten  Zwecke,  ein  gefehloflenes  Ganzes  ausmacht; 
fo  Ht  es  auch  mit  ihrem  letzten  und  erhabenften 
Thtile,  der  Pbitofcphie  der  natürlichen  Religio», 
der  Fall.  »  . 

Die  theoretifche  Philofophie  der  natürlichen 
Religion  mufs  die  Gründe  ,  welche  fie  für  die 
Wahrheiten  diefer  entwickelt,  von  einem  fiebern 
VerauB&principe  herleiten ,  und  in  einem  und  dem«  ' 
felben ,  der  Vernunft  nothwendjgen ,  «fehlten 
Zwecke  vereinigt  darfteUcn. 

•      • »  -  - 
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Man  verkeimt  die  tbeoretifche  Philofophie  der 
natürlichen  Religion  ganz ,  wenn  man  von  ihr  Ue- 
berzeugung  erwartet»      Eben  fo  wenig  als  durch 
die  blofse  Ecfcbreibung  eines  magifchen  Experimen- 
tes,    wenn  die  Mittel  nicht  wirklich  in  das  gehö- 
rige  Spiel  gefetzt  werden,  die.Erfcheinung  erfolgt, 
eben  fo  wenig  kann  allein  durch  das  Studium  jener 
WiiTenfchaft ,    welche  fich  nur  mit  genauer  Be- 
schreibung einer  notwendigen  Handlurg*weife  der 
Vernunft  befchafrigt,   ein  lebendiger,  (bndhafter 
Glaube  an  Gott  entliehen.      Sie  bewirkt  nichts, 
*ls  Kenntnifs  feiner  felbft.    wiefern  man  Menfch 
ift;     Allein  die  Phüoföpbie  kann  allerdings  auch 
für  die  natürliche  Religion  .fraktijcb  feyn,  kann 
Mittel  angeben,   wodurch  die  Gründe  des  reiigiö- 
fen  Glaubens  zur  fchnellften,    ilärkften,  vollftän- 
digfien  und  ficherften  Wirkfanikeit  gebracht  wer- 
den können  ,  und  die  Art  und  Weife,  diefe  Mitte! 
beftens1  anzuwenden  und  zu  üben,  beftimmeiu 
Dann  wird  fie  Afcctik  der  natürlichen  Religion. 
Diefe  Wifienfchaft  fetzt  nun  eine  v  ganz  richtige 
tbeorttifebe  Philofophie  der  natürlichen  Religion 
voraus;  denn  wie  könnte  man,  ohne  die  vahrefte 
Einficbt  in  die  Gründe  "  felbft,-   die  W-ikfamkeit 
derfelben   befördern?    Bey  vielen  Menfchen  ift 
diefe  Afcetik  nicht  nöthig;    allein  unendlich  viele 
bedürfen  ihrer  in  der  That,    um  die  in  ihnen 
fchlummerndcn  Keime  der  Religion  zu  entwickeln 
und  zur  Reife  zu  bringen. 

Praktifc&e  Philofophie,  Jfatik  der  natürlichen 
Religion  lic^t  aufser  meinem  Plane,  fie  wür^e  ein  . 
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befonderes  Werk  erfordern.  Alkin  unnütz  k^n 
es  auf  keinen  Fall  feyn,  den  Begriff  diefer  Wiffen. 
fchaft  etwas  genauer  zu  beftimmen.  Ich  thue  es, 
um  mich  kürzer  zu  faflen,  ganz  in  Gemäfsheit  der 
vorigen  Betrachtung. 

Der  moralifcbe  und  tbcoretifebe  Naturglaube 
bleiben  (Ich  dem  Inhalte,  der  Wahrheit,  Not- 
wendigkeit und  Aligemeinheit  nach  durchgän-, 
gig  gleich ,  und  können  auf  keine  Weife  durch 
Kunft  modificirt  werden.  Allein  nicht  allen  Men- 
fchen  wohneri  fie'  mit  gleicher  ImmcrgegenwSrrig- 
keit,  gleicher  Angel^gentlichkeit,  gleicher  Siärke 
Und  Fertigkeit  bey.  Wenn  nun  der  religiöfe  Ver- 
tiunftglaube  wegen  des  Naturglaubens  da  ift,  die- 
fer ohne  jenen  nicht  auf  vernuuftbefriedigende 
Weife  beftehen  kann,  wenn  der  religiöfe  Vernunfc- 
glaube  eines  Menfchen ,  an  Immergegenwärtig- 
keit,  Angelegentlichkeit, '  Stärke  und  Fertigkeit, 
dem  Naturglauben  gleich  ift:  fo  ergiebt  Geh  von 
felbft,  was  die  praktifche  Pbilofophie  der  natürli- 
chen  Religion  vorzüglich  beabfichiigen  mufs,  um 
zu  ihrem  Zwecke  zu  gelangen.  Ihr  Hauptgefchäft 
wird  fich  auf  den  Naturglauben  zuvörderft,  be-  ^ 
ziehen  mülfcn,  und  vor  allen  auf  den  moralifcben 
Naturglauben,  welcher  dem  Menfchen  überhaupt 
der  obörfte  und  angelegentlichfte  ift.  Sie  wird 
Mittel  angeben ,  das  Bewufstfeyn  der  Moralität 
Wmer  wach  zu  erhalten,  unterttützt  von  Natur- 
glauben an  Einheit  und  Zweckmäßigkeit,  Mit- 
tel, jenes  Bewufstfeyn  unwiderftchlich  dringend 
zu  machen,  Mittel,  jerteitf' Bewufsefeyn  eine  fobi 

che  Energie  zugeben,    bey  welcher  es  durch 
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keine  Gewalt  unterdrückt  oder  gefchwächt  werden 
kann.  Sie  wird  alfo  nicht  blofs  alle  Vermögen 
des  Menichen  nach  ihren  gegenfei  tigert  Verhält- 
toiflen  unterfuchen,  um  zu  zeigen,  wie  fie  wir- 
ken muffen ,  wenn  diefe  Vollkommenheit  je- 
nes Bewufstfeyns  erfolgen  foll,  fondern  auch  alle 
Hinderniffe  diefer  Cultur  des  Geiftes  für  den  reli- 
giöfen  Glauben  vollßändig  berechnen  ,  und  dar- 
thun,  wie  ihnen  entgegen  zu  wirken  fey.  Diefe 
Afcetik  wird  allem  dieiem  zu  Folge  auch  die  Grund* 
läge  einer  Progymnaßik  für  die  natürliche  Religion 
enthalten ,  Ideen  zu  vorbereitenden  Uebungen 
für  den  religiöfen  Glauben«  . 

Schwärmer  haben  von  jeher  über  diefe  Afce- 
tik der  Religion ,  nur  cft  unter  zu  bildlichen  Aus- 
drücken ,  viel  Gutes  gefagt.  Sie  haben  die  Me- 
thode derjenigen  Philoibphen  getadelt,  welche 
durch  Reihen  von  Syllogifmen  den  menfchlichen 
Geift  zur  Ueberzeugung  von  den  Wahrheiten  der 
Religion  zu  zwingen  gedenken)  und  behauptet, 
der  Minfeh  könne  nicht  durch  kunftmäfsig  zufarn- 
mengeferzte  Reihen  von  VernunftbegrifFen  über« 
zeugt  werden,  er  mütfe  fich  von  den  Zerftreuun- 
gen  der  Welt ,  und  den  Lnfrgeweben  der  Ver- 
nünftetey  auf  das,  innigfte  in  fich  felbft  zurück" 
ziehen,  und  in  leidentliche  Andacht  verfenkt  den 
Aufgang  des  innern  Lichtes  erwarten»  Ich  finde 
eile  diefe  und  ähnliche  Aeufserungen  wahrhaft 
philofophifch,  jeden  Spott  darüber  im  Gegentheile 
höchft  unphilofophifch*  Der  religiöfe  Glaube  def 
Vernunft  kann  wirklich  als  eine  Offenbarung  an» 

■        «  .  f  • 
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angefehen  werde»,  welcher  der  Menfch  nur  da» 
durch  theilhaftig  wird,  dafs  er  vertieft  in  fein  Be- 
wufstfeyn,  durch  geiftige  Selbftbefchauung  imther. 
inniger  und  inniger  mit  fich  felbft  vertraut  wird. 
Dann  eröffne*  fich  in  ihm  eine  Quelle  der  Ueber- 
zeugung ,  welche  keine  Speculation  erfetzen  kann. 

In  je  einfachem*  und  natürlicherem  Zuftande 
fich  während  eines  Zeitraums  die  menfchliche  Ge- 
fellfchaft  befindet,  um  defto  weniger  ift  eine  prakti- 
fche  Philofophie,  eine  Afcetik  der  natürlichen  Re- 
ligion nöthig.  Allein  fie  wird  um  fo  mehr  Be- 
dürfnifs ,  je  weiter  fich  diefelbe  von  der  Natur 
und  urfprünglichen  Einfalt  entfernt,  je  ipehr  fich 
die  Verhältnifle  der  Menfchen  zu  Menfchen  ver- 
vielfältigen, je  verwickelter  und  durchkreuzender 
äie  Beziehungen  werden,  je  höher  die  Summe  der 
Bedürfniffe  fteigt,  und  mit  je  mehrern  und  ftärkern 
InterenVs  das  Jnterefle  der  Vernunft  und  Natur 
täglich  zu  kämpfen  hat.  \  * 

Wenn  ich  die  Natur  des  religiöfen  Vernunfi- 
glaubens  richtig  beftimmt,  und  feine  wahren  Be- 
förderungsmjttel  angegeben  habe:  fo  brauche  ich 
nicht*  weitläufrig  vom  Wefen  des  religiöfen  Unglau* 
bens ,  und  den  Mitteln  gegen  denfelben  zu  reden. 

Der  religiöfe  Unglaube  entfteht  in  einem  Men- 
fchen  nicht  wegen  des  Mangels  der  Gründe  des  * 
Glaubens  an  Gott,  welche  in  allen  vernünfrigen  We- 
fen liegen,  fondern  wegen  der  Verna chlafftgung, 
der  Uowirkfamkeit  <lerfelben.  Man  würde  verge- 
bens batrebt  feyn,  durchsuch  noch  fo  vollftän- 
dige  und  richtige  Befchreibung  diefer  Gründe;  oder 

*  *  »  »  _s 
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durch  noch  fo  künftliche  Demonftrationen  den  re- 
Hgiöfeo  Unglauben  mit  Sicherheit  auszurotten. 
Das  einzige  Heilungsmittel  diefer  Krankheit  ift, 
die  in  der  Natur  des  Ungläubigen  liegenden  Grün- 
de der  Religion  aus  dem  Schlummer  ihrer  Wir- 
kungslofigkeit.  zu  wecken,  die  Hindernifle  ihrer 
Thätigkeit  zu  heben,  den  moralifchen  und  theo* 
retifchen  Naturglauben  zu  beftändiger  Regfamkeit, 
dringender  Angelegentlichkeit,  und  feftcr  Siärke 
zu  bilden.  Gelingt  diefes,  fo  zsrftöhrt  der  Un- 
gläubige  allmählig  feinen  Unglauben  felbft. 


t     *)  Herr  Prof.  H<ob  lyit  es  bereits  in  feiner  Prüfung 
* ,  der  MendeUio  Ii  rufchen  Morgcnftunden  gcthan. 


Achte  Betrachtung. 

t  * 

KurzeKritik  derjenigen  demGnßrativenBe\veifeJx>elebe 

■   man  äut reinen  Vernunftbe griffen  allein  her  leitet. 

-  ,    -        ;      ;  . 

r  *  y  ♦  * 

Ich  habe  bereits  in  der  fünften  Berrachmn g  y 
zu  nmftändlich  von  den  Ideen  des  allervoll- 
kommenden  und  nothwendigen  Wefens  9  ihrem 
Urfprunge,  und  ihrer  Gültigkeit  geredet,  als  dafi 
ich  nö(hig  hätte,  die  Kritik  der  blofs  fpeculativen 
Beweife  für  das  Dafeyn  derfelben  mit  befonderer 
Ausführlichkeit  zu  behandeln  *).  Ich  thue  es 
alfo  nur  kurz.  Es  giebt  ihrer  vorzüglich  zweye,  \^ 
den  ontologifeben  und  komolo gif  eben.  Der  erfte 
fchliefst  von  der  Gedenkbarkdt  des  allervöllkorn> 
menften  Wefens  auf  fein  nothwendigesi  Dafeyn; 
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der  zweyte  von  dem  Begriffe  des  zufälligen  Da* 
feyns  der  Welt  auf  das  Dafeyn  des  notwendigen  und 
zugleich  allervollkommcoften  Wefens. 

I. 

Der1  ontologifche  Beweis  befteht  aus  folgen- 
der Verbindung  von  VernimfrfchlitfTen.  i) 
Wenn  dasjenige  Wefen,  welches  alle  Realität 
ten  in  fich  vereinigt,  fich  gedenken  läfst :  Co  ift 
es  wirklich  da.  Nun  enthält  der  Begriff  deflei- 
ben  keinen  Widerfpruch ,  läfst  fich  aifo  ohne 
alle  Schwierigkeit  gedenken ;  demnach  ift  das 
ailervoilkommenlte  Wefen  wirklich  da,  2)  Be- 
weis des  Oberf.  Alles  ,  was  eine  Realität  ift, 
mufs  dem  allerfealeften  W^efen  zukommen;  nun 
ift  das  Dafeyn  eine  Realität,  alfo  mufs  das  Da- 
fdyn  dem  alierrealeften  Wefen  zukommen  *). 

Die  Hauptfehler  diefes  Behelfes  y  als  ein  fot 
eher  betrachtet»  find:  1)  Verwechfelung  der  /o- 
gifeben  und  reellen  Möglichkeit  im  Unterfatze  des 
eriten  Schluffes.  Es  kann  ein  Gegenftand,  als 
Gedanke ,  immer  möglich  feyn ;  alle  logifche  Merk« 
male  können  fich  auf  das  harmonifchefte  vertrat 
gen ,  und  in  ein  Ganzes  vereinigen ;  darum  braucht 
der  Gegenftand  nicht ,  als  Gegenftand  aufser 
dem  Gedatiken,  alfo  nicht  reel  möglich  zu  feyn. 
2)  Falfche  Vorfteilung  des  Dafeynt  als  eine  Eigen*, 
fchaft.  Ich  berufe  mich  auf  Kaot  im  einzig  mög* 
lieben  Belxhis gründe  S.  4—  16. ,  in  der  Kritik  d.r. 

*)  Man  lefe  die  Schriften  des  Erfinders  diefer  Beweisart, 
des  Des  Cancs,  Princ.  Ihil.  P,  I.  $.  1%.  14.  Mc- 
diwtt.  V, 
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V.  S.  626  —  6?o.  N.  A.,  aq,qh  auf  das,  was  ich 
Betr.  V.  2.  AWehn.  $»91  —  103*  gefagt  habe., 
g)  Täufchende  Hineinlegung  des  Begriffes  Däfern 
in  den  Begriff  des  allervoHkommenften ,  um  ihn 
daraus  analytifch  entwickeln  zu  können  *). 
A  .  Allein  wenn  man  auch  den  onrologifchen  Be- 
weis als  feynfollende  gepmetrifche  Demonftration 
nicht  gelten  laflen  darf:  fo  liegt  doch  in  ihm  der 
Stoff  zu  einem  unwiderftehlichen  Grunde  des  re- 
ligiöfen  Glaubens ,  ein  Stoff,  welcher  bey  jedem 
möglichen  fubjectiven  Beweife ,  ja  felbft  beym 
moralilchen  ,  nothwendig  benutzt  werden  mu(s^ 
Können  wir  auch  nie  zur  wirklichen  Erkenntnifs 
eines  allcrvollkommenften  Wcfens  aufser  unfern 
Gedanken  gelangen;  fo  ift  doch  foviel  unläugbar, 
dafs  wir  durch  die  Natur  unfrer  Vernunft  gezwun- 
gen find,  ein  fo'ches,  als  wirklich  dafeyend  vor* 
auszufetzen,  und  von  ihm  die  Möglichkeit  alles 
deffen,  was  da  ift,  abzuleiten  **)♦  Mit  derAner, 
kennung  des  bioffen  Begriffst  ift  unfrer  Vernunft 
nichts  gedient  ,  fie  bedarf  der  Ueberzeugung  vom 
Gtgenßande  außer  dem  Begriffe ,  und  zu  diefer,  al$ 


< 


*)  Vor  Kanten  hatte  bereits  Crufius  in  feiner  Metaphy- 
ük :  tiifliftnig  und  gründlich  gegen  diefen  Beweis  ge- 
fprochen.  ,  5,  auch  über  den  genzen  Gegenftand  (für 
und  wider)  Ploucquet  in  Obfervationibus  ad  Imtu* 
Kant  Commentationem  de  uvo  ycßibili  ftmdamewto>i 
Tub.  .1763.  Mofes  MendfUfoku  difftrt.  für  la  "Sa* 
ture,  les  Efpccef,  et  les  Dcgrcs  de  l* Evidente.  BerL 
1764.  ,4. Üfutfch:  Ueber  die  Evidenz  in  112 ert phy- 
sichen Wilfenichaften.  Herr  Hofr.  Ullrich  Anleit, 
zu  den  philolbph  WifTenfch.  Th.  I.  S.  349.  Eben* 
deflf.  JttßitHtt*  Log.  et  Met,  Nat.  TUwl.  p,  30— *  3c, 

**)  S.BeuvV.  S,  154  0.  S.  160.  a. 
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t  v  * 

einer  Bedingung ' ihrer  gefetzmäfsiged  Wirkfamkeir, 
wird  fie  durch  ihre:  eigene  Urfprün^chc?  Natur  W 
ftimmr.  Wir  können  nichts  als  dafeyend  erken» 
nen,  phne  es  zugleich  für  möglich  zu  halten,  uöd 
die  Möglichkeit  eines  Gegenftandes.  können  wtf 
rtur  dadurch  begreifen,  dafs  wir  denfelben  aus 
dem  Quelle  aller  Möglichkeit,  einem  Wefen  he£ 
leiten ,  welches  alles  Mögliche  in  ßch  b*fafst.  Der 
Glaifbe  an  das  Dafeyn  eines  allervollkommenflen  We* 
fem  ift  detanach  ein  nothwendiger/^r««m/ir^/iifi^; 
ohne  welchen  der  Menfch  feinen  theoretifchen  Na- 
fur£!auben  an  einen  zureichenden  Grund  de?  Mög- 
lichkeit für  widerfinni^  erklären  müfste.  Audi 
blofs  auf  das  BediVfnifs  der  fpeculativen  Vernunft 
gegründet  ift  diefer  Glaube  kein  Schein,  keine 
Täufchung,  fondern  enthält  vollkommene  fubjectfc 
ve  Wahrheit. 

.Es  hat  alfo  auch,  wenn  wir  die  Sache  blofe 
Cubjectiv  betrachten,  feine  Richtigkeit,  dafs  mit  dem 
PcgrifFe  des  allervollkummenften  Wefens  der  Be- 
griff der  Notwendigkeit  Jes  Dafiyns  unzertrennlich 
verknüpft  ift.  Dasjenige  Wefen,  welches  den 
letzten  Grund  aller  Möglichkeit  enthält, .  kann  von 
keinem  höhern  abhimgeftd  gedacht  werden;  es  ift 
zugleich  der  letzte ,  in  Geh  felbft  vollendete  Grund 

alles  wirklichen  Dafcyns.    "  ,  \  \\.  *' 

♦ 

i      .  -  * 

2. 

Der  kosmologifche  Beweis  befteht  aus  fol- 
gender  Verbindung    von  VernunfffchlüflTen. 
I  )  Wenn  et  was  wirklich  aft,  fo  ift  auch  etwas  ^ 
notwendiger  Weife  wirklich.      Nun  ift  die 
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Welt,  welche  mir  vermitrdfl:  meiner  Sinnen  er- 
fcheint,  Avirklich,  oder  wenn  man  für  das  Da* 
ßyn  einer  foichen  eine  Demonftration  forder- 
te ,  wie^fie  nicht  möglich  ift,  fo  bin  ich  doch 
felbft7  wirklich;  folglich  ift  auch  Etwas  noth-    ,  / 
wendiger  Weife  wrklich.  .2)  Disnothwendio-er* 
Weife  Wirkliche  ift  entweder  das \  was  ich  ver- 
itiittelö1  der  Sinnlichkeit  gewahrnehme,  oder  es 
iflf  vorr  diefem  ganz  verschieden.    Es  ift  aber 
hicht  das,  was  icfr  vermittelft  der  Sinnlichkeil!  .  < 
uhmVttelbar  gewahrnehme,   denn  die  äufserS 
Sinriertwelt,  fowohl  als  ich  felbft,  find  züfällig. 
Das  nothwendig  wirkliche  Ding  ift  alfo  vom  Ali 
derBinge ,  die  ich  wahrnehme ,  ganz  verschie- 
den/  "3)  Nothwendigkeit  des  Dafcyns  kann 
ntir  dem  Wefen  zukommen,  welches  den  letz- 
ten Grund  aller  Möglichkeit  enthält,  dem  aller- 
terieften  Wefen.      Alfo  ift  das  nothwen%  , 
^rrkliche  Wefen  zugleich  auch  das  allerrealefte 
Wefenr  Es  ift  alfo  ein  von  der  Welt  und  mir 
ganz  verfchiedenes  nothwendiges  und  allerrea- 
leftes  Wefen  da.    Q^E.  D. 


*  *  ■ 

Diefer  Beweis  iß  in  der  That,  fo  wie  der  onto- ' 
lbgifche,  transzendental.  s  Allem  Urtheile  über 
'  Möglichkeit  liegt  Bewufstfeyn  und  Vorftellung  von 
Wirklichem  Dafeyn  zum  Grunde.  Allein  beyde 
gründen  (ich  auf  reine  Verßandesbegriffe  ;  wir 
würden  weder  von  Möglichkeit ,  noch  von  Dafeyn 
\rb  Allgemeinen,  Vorstellungen  haben,  wenn  wir 
nichc  wrfprünglich  und  vor  aller  Erfahrung  die 
Grundlage  jener  Begriffe  befäfsen.    Eben  fo  könnte 


-> 


Digitized  by  Google 


144  VlUMr.  Kritik geometr  'tfcberBtmtif* 

*  • 

keine  Erfahrypg  uns  vo*n  zufälligen  Dafeyn,  weder 
der  Sipnenwek,  hoch  unfrer  felbft,  unterrichten» 
wenn  wir  des  angebohrnen  Princips  der  Uifach* 
Uchkeit  und  des  zureichenden  Grundes  ermangelten. 
Mit  Recht  widerfetzt  fieb  eine  fcharfe  v  ueparr 
theyifche  Vernunrtkritik  dem  Uebermuthe  derer, 
welche  diefem  Beweife  geomttrifebt  Ueberzeugung* 
kraft  zueignen  \  und  ich  will  das  nicht  wiederholen, 
was  Kant  in  der  K.  d.  r.  V.  S.  631.  N.  A.  v'  Herr 
Prof.  Jakob  in  feinen  krit.  Anfangsgr.  zu  einer 
allgem.  Metaphyn  S.  313.  u,  a.  ausführlich  zi* 
feiner  Prüfung  in  diefer  Rückficht  gefagt  haben 

Indeffen  dürfte  wohl  niemand  läugnen,  daft 
dcrfelbe  einen  fubjectiven  Glaubensgrund  enthält, 
defleri  Ueberzeugungskraft  alle  vernünftige  Wefeq 
anerkennen  inüffen,  einen  Glaubensgrimi,  ohne 
weihen  kein  fubjectiver ,  ohne  welchen  auch  de$ 
Kantifche  tnoraltheolpgifche  Beweis  nicht,  hefteten, 
kann.  Alle  Vernünfteleyen  gegen  ihn  fcnd  um- 
fünft  ,  der  Glaube  an  ein  notwendiges  Wefen 
hängt  fo  unablöslich  mit  unferm  theoretifchei* 
Naturglauben  zufammen,  dafs  ihn  nichts  für  im* 
mer  fchwächen  f  oder  wohl  gar  unterdrücken  kann* 
,  Man  dürfte  vielleicht  einwenden  :,  auch  bl^fs  als 
fubjectiv  gültig  betrachtet  fey  die  Idee  eines  norl}r 
wendigen  Wefens  Täufchung,  fie  gründe  ficfi  auf 
eine  eingebildete  Unmöglichkeit  endlos  auf  ein* 
ander  gefolgtec  Reihen  von  Urftchea  und  Wir* 

J  *)  Ich  glaube  fetbft  bereis  in  der  V.  Betr.  S,  83  84.  ff* 
das  Nöthige  vorgetragen  zu  haben.  Man  f.  auch  Herrn 
tfüf?  Ulirieh  in  den  bijlitun.  Log.  et  Metaph.  Thet>K 
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kungen;  nun  fey  aj>er  der  Grund  unfrcr  Vorfiel* 
lung  auf  einander  folgender  Reihen  diefer  Art, 
die  Zeit,  etwa?,  das  gar  nicht  an  den  Dingen  ift, 
fondern  nur  unferm  Gemüthe  als  eine  Form  fei' 
ner  innern  Sinnlichkeit  zukommt;  wir  hätten  alfo 
gar  nicht  Urfache ,  ein  von  dem  AU  der  zufälligen 
Dinge  verfchiedenea  notwendiges  Wefen  anzu« 
nehmen ;  dertn  eigentlich  fey  das  nttbtocndig*  We*  4 
fen ,  was  den  letzten  Grund  unfrer  Vorftellung  von 
zufälligen  Wefenreihen  enthält,  nichts  anders,  als 
unfre  fubjective  Zeitform  felbft.     Hierauf  ant- 
worte ich,   allerdings  fey  die  Zeit,   (eine  blofse 
fubjective  Form,)  der  Grund  unfrer  Vorftellung 
von  auf  einander  gefolgten,    auf  einander  folgen* 
den  ,  und  auf  einander  folgen  werdenden  Reihen, 
von  Urfachen  und  Wirkungen,  es  fey  alfo  in  den 
Dingen  an  (ich,  ja  fogar  in  uns  felbft,  nach  un- 
frer abfoluten  Natur,  keine  Aufeinanderfolge,  kein 
Zugleich,  und  kein  Vor  und  kein  Nach,  keina 
Reihe  von  Urfachen  und  Wirkungen,,  fondern  • 
di^fe  VerbältniiTe  feyen  nijr  in  der  Weife  unfrer  un- 
mittelbaren Vorftellung  derfelben  enthalten ;  allein 
es  mülfe  doch  in  dct\,  Dingen  an  (ich,  und  in  uns, 
nach  unfrer  abfoluten  Natur,  etwas  feyn,  das  der 
Form  der  Zeit  und  alfo  auch  allen  daraus  abgelei« 
>  teten  und  auf  die  Dinge  an  (ich  anwendbaren 
VerhillmifsvorftcHungen ,  correfpondirt,  ein  über* 
finnliches,  transfcendentales  Correlatum  der, Zeit, 
weil  aufserdem  die  Anwendung  der  Zeitform  gar- 
nicht  möglich  wäre;  diefes  Correlatum  kennen  wi* 
freylich  nicht,  dürfen  nicht  einmahl,  wenn  wir 
uns  nicht  einer  gerechten  Cenfur  d«r  Logik  auf 
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fetzen  wollen  ,  feinen  Begriff  nach  unfrer  lubjecti- 
ven  Form  bilden ,  dürfen  nur  fo  viel  annehmen, 
dafs  felbiges  utifrer  Form  nicht  widerfprechen ,  fie 
nicht  aufheben  könne,  weil  aufserdem  die  Anwen- 
dung von '  diefer  auf  jenes  geradezu  widerfinnig 
und  unmöglich  wäre.    Es  ift  uns  alfo  nicht  zu  ver- 
denken,   fondern  flimmt  ganz  mit  den  Gefetzen 
der  Wirkfamkett  unfrer  Vernunft  überein  ,  dafs 
wif  die  Gegenftände  der  gefammten  Sinnenwelt 
für  nicht  in  fich  gegründet,    für  zufällig  halten; 
denn  würen  fie  in  fich  gegründet,  fo  würden  wir 
fticht  gezwungen  feyn  können ,    wie  wir  es  doch 
find,    fie  nach  dem  verfinnlichten  Verftandesbe- 
griffe  der  Zufälligkeit  zu  denken,    wir  würden 
vielmehr,   da  wir  den  Vernunftbegriff des  letzten 
Grundes*  des  Unbedingten  befitzen,  gezwungen  feyn# 
fie  na^ch  diefem  zu  denken,    ja  fie  nicht  einmahl 
nach  einem  andern,  als  diefem,   denken  können. 
Unfer  Begriff  des  notwendigen  Wcfens  ift  alfo  auf 
keine  Weife  Täufchung ;   es  kann  ihn  keine  Me- 
taphyfik  widerlegen.     Urifre  Vernunft  treibt  uns 
ftiit  allem  Rechte  über  die  Sinnenwelt  hinaus,  um 
ein  Wefen  aufser  derfelben  zu  glauben,  welches 
felbft  unabhängig,  und  in  nichts  Anderm  gegrün- 
det ift,  von  welchem  aber  alle  andern  Dinge  dem - 
Dafeyn  und  Wefen  nach  abhängig  find.  Diefer 
Glaube  ift  freylich  kein  Erkenntnifi ,  und  wir  Wür- 
den uns  fehr  täufchen,  wenn  wir  ihn  dafür  hieH 
ten;  allein  er  ift  doch,  wenn  man  anders  die  Grund- 
latze der  Logik  nicht  abfichrllcb  verleugnen  will, 
fubjectiv  wahr,    fo  wie  jeder  Vernunfrglaube  fub- 
jectiv wahr  ift,  ohne  welchen  ein  Naturglaubfc  auP 
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gehoben  würde.  Dafs  d?r  Begriff  eines  notwen- 
digen Wefens  für  uns  unbegreiflich  und  undurch- 
dringlich ift',  dafs  wir  nicht  einmahl  denken  kön- 
nen j  ohne  zu  fch windeln,  ift  eine  natürliche  Fol- 
ge feiner  Befchaffenhät.  Die  Worftellung  des  ab- 
folut  Höchften  und  Vollendeten  kann  keine  andre 
Wirkimg  auf  vernünftige  Wefen  hervorbringen. 
„Die  unbedingte  Noth wendigkeit,"  fagtKant,  „die 
wir  als  den  letzten  Träger  aller  Dinge,  fo  unent- 
behrlich  bedürfen ,  ift  der  wahre  Abgrund  für  die 
menfchliche  Vernunft.  Selbft  die  Ewigkeit,  fo 
fchauderhaft  erhaben  fie  auch  ein  Haller  fchjldern 
mag,  macht  fange  nicht  den  fchwindlkhten  Ein- 
druck auf  das  Gemüth;  denn  fie  mifst  nur  die 
Dauer  der  Dinge,  aber  trägt  fie  nicht.  Man  kann  ' 
fich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  man  kann 
ihn  aber  auch  nicht  ertragen  :  dafs  ein  Wefen, 
welches  wir  uns  auch  als  das  Höchfte  unter  allen 
möglichen  vorftellen ,  gLichfam  zu  fich  felbft  fage  * 
Ich  bin  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit ,  aofcer  mir  ift 
nichts,  ohne  das,  was  blofs  durch  meinen  Willen 
etwas  ift;  aber  ^  woher  bin  ich  denn?  Hier  finkt 
alles  unter  uns,  und  die  gröfste  Vollkommenheit, 
wie  die  kleinfte,  fchwebt  ohne  Haltung  blofs  vor 
der  fpeculativen  Vernunft,  der  es  nichts  koftet, 
die  eine,  fo  wie  die  andre,  ohne  die  mkidefte  Hin- 
dernifs  verfchwinddn  zu  laffen."  Nur  die  letztern 
Worte  fcheinen  mir  hier  einer  Milderung  zu  be- 
dürfen, wenn  fie  anders  nicht  einen  gewiflen  Zu- 
ftand  fpeculativen  Deliriums  fchildern  Tollen,  in 
welchen  die  Vernunft  allezeit  geräth,  wenn  fie 
die  Natur  eines  unbedingten  Gegenßandes  durch 

» 
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Denken  ergründen  will.  Dieß  kann  freylich  nie 
gelingen;  aber  defshalb  darf  doch  die  Vernunft 
die  Idee  nicht  aufheben ;  ja  He  kann  diefes  nicht 
einmahl,  es  würde  ihr  nichts  geringeres  koften, 
als  die  Vernichtung  ihrer  eigenen  Natur. 

Der  kosmologifche  Beweis  geht  auf  einen  von 
der  Sinnen  weit  wirklich  verfchiedenen  Gott,  fub« 
jectiv  betrachtet  ,  mit  unwiderleglicher  Richtig- 
keit. Die  Idee  des  notwendigen  Wefens  würde 
aufgehoben  .werden,  fo  bald  man  fleh  doffeibe  als 
Eines  mit  der  Sinnenwelt  dächte,  es  gefchähe  nun 
diefes,  wie  es  wolle.  ,S.  III.  Betr.  S.  44,  45.46.47*  . 
auch  V.  Betr.  I.  Abfchn,  S.  85.  fc6\ 

Der  kosmologifche  Beweis  verkriüpft  mit  dem 
Begriffe  des  nothwendigen  Wefens  den  begriff  des 
Allervollkommenften ,  geht  von  jenem  zu  diefem 
über,  fubjectiv  betrachtet,  mit  völliger  Recht* 
mäfsigkeir.  Man  verfuche  doch,  (ich  das  not  been- 
dige Wefen  zu  denken,  fo  daß  es  nicht  den  letz* 
ten  Grund  der  Möglichkeit  aller  Dinge  enthielte* 
£5  ift.  diefes  einem  vernünftigen  Wefen  eben  fo 
wenig  möglich^  als  (ich  das  allervollkommenftä 
Wefen  zufällig  zudenken. 

Ich  ftelle  allem  bisher  Gefagten  zu  Folge  den 
-Bat*  auf* 

« 

■ 

,  ■ 

PS  i  •  .  , 

Das  frafeyn  des  allerreellefteri  und  nöth* 
wendigen  Wefens,  aufser  der  Idee  ünfrer 
Vernunft  >    kann  nicht  geometrifch  defnon« 

ßrirt  werden  j  -allein  unfre  urfprüngiieh^  <2e« 

<  1 
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zwungenheit,  ein  folches  vorauszufetzen,'be* 
darf  weder  eines  Beweifes,  noch  einer  Recht- 
fertigung. UnfreUcberzeugüng  von  der  Wirk- 
lichkeit deffclben  ift  ein  Glaube  der  theorett- 
fchen  Vernunft,  welchen  iie  annehmen  muß. 
weil  fie  aufserdem  ihren  Naturglauben  anhöch- 
fte,  letzte  Grüride,  (an  das  Unbedingte,)  für 
widerfinnig  erklaren  müfste. 

Ich  kann  hier  einige  Gedanken  nicht  zurück* 
halten,  welche  fich  mir  aufdringen,  fo  oft  ich  die 
tiefgedachten   Abfchnitte   der  Kantifchen  Kritik  ^ 

■  vom  tr  ans  feendentalen  Ideale  >  von  der  Unmöglichkeit 
einet  ontologifchen  BeXoeifvi ,  und  der  Unmöglichkeit 
eines  kosmolo gifchen ,  lefe.  Kant  hat  in  der  That 
die  ganze  Geneiis  der  Begriffe  eines  allervoilkom» 
menften  und  npthwsndigen  Wefens  bis  auf  die  cr- 
ften  vorfteilbaren  Gründe  entwickelt,  und  ich 
glaube  nicht  >  dafs  menfchlicher  Tieffinn  weiter 
gehen  könne,  als  es  von  ihm  gefchehen  ift*  Wenn 
er  diefer  Genefis  zu  Folge  jenen  Begriffen  objecti- 
YC  Wahrheit  abfpricht,  und  behauptet,  wir  könn- 
ten nicht  demonftriren,  dais  diefe  Begriffe  einen 
wirklichen  entfprccbctjdenGegenfanddar/lcIlen,  Und 
alle  dahin  abzifelepde  Verfuche  der  Metaphyfiker 
für  Blendwerke  erklärt:    fo  thut  er  meines  Be- 

.  dünkens  etwas  fehr  Verdienftliches  für  die  Philo- 
sophie der  Religion  welche  durch  dergleichen 
Irrthümer  nur  in  ihrehi  natürlichen  Gange  gehin- 
dert wird  *)9  Aliein ,  wenn  er  zu  gleicher  Zeit 
•  *    1  j     .   *  ■ 

*)  Die  beflern  Kopfe  haben  (ich  auch  faft  alle  in  dfen 
ntuefon  Zeiteu  4er  Philofophic  gegen  die.trantfcen- 


.  ■ . 
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auch  auf  die  fubjective  Gültigkeit  jener  Ideen  An- 
griffe wagt,  Venn  er  die  Vorausfetzung,  eines  aller- 
vollkommenften  und  notwendigen  Wcßns,  als  ei- 
nes folchen,  (nicht  eines  blofsen  Gedankt:ndinges) 
eine  lllufion ,  etwas  Gedichtetes  %  einen  auf (jas  blofse 
Gerat hcXpohl  gesagten  Begriff  u.  f.  w.  nennt;  fo  will 
mir  in  der  That  die  Rechtmäfsigkeit  diefer  Aeufsc- 
rungen  nicht  einleuchten  *)      i)  Eine  Voraufer 
tzung,  zu  welcher  die  Vernunft  durch  ihre  eigene 
Natur  gezwungen  wird,  welche  eine  noth wendige 
Bedingung  ihrer  gefetzmafsigen  Wirkfamkeit  ift, 
eine  Vorausfetzung ,  ohne  welche  fie  ihren  Natur- 
glauben an  Einheit,    vollendete  Begründung  alles 
Möglichen  und  Wirklichen  für  unvernünftig  fcrklä*  * 
reu  müfste,  eine  folche,  wenn  auch  entblöfst  von 
allen  objectiven  Beweisgründen,    ift  doch  kein* 
lllufion ,  keine  Dichtung ,  keine  auf  das  blofse  Gc- 
ratbe\oohl  **)  gewagte  Idee.     Wäre  unfre  Annahm 

dentale  Demonftratton  erklärt,  und  der  grofce  Eifer' 
mancher  Vertheidiger  der  Kamiichen  Philosophie  ge- 
gen die  Demonftiirfucht  icheint  mir  um  ein  halbes 
Sacuiuin  zu  fpät  einzutreten.  Man  lehe,  um  nüf 
einige  vorzügliche  Männer  anzuführen ,  die  Herten 
Feder  und  Vlatner  in  ihren  Lehrbüchern,  befonders 
die  philof.  Aphor.  des  letztem  I.  Th.  II.  B.  III.  Hauptfh 
§.  io«6.  die  Note,  wo  mir  nur  die  Aeufserung 
.  nicht  einleuchtet:  „der  - von  Kant  in  feinem  titiiig 
möglichen  Beweisgrunde  u.  i'.  w.  vorgetragene  Beweis 
für  das  Daleyn  Gottes  fey  einer  und  cterftlbe  mit  dem 
Qudwortkifdien.  (Syft.  T.  II.  906.  etc.)" 

*)  Herr  Hotr.  Feder  Scheint  mir  in  fölchen  Fällen  fehr 
richtig  und  zugleich  gemäfsigt  zu  urtheilen  :  „Kant 
bediene  lieh  zuweilen  etwas  zu  karter  Ausdrücke.'* 

**)  Dielen  Ausdruck :  eine  auf  das  blofse  GeratkeWökl  ' 
:    pumpt  ldeeM  wolkn  wahriajeyükOi  diejenia^  , 
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me  eines  allerrealeßen  f  not  beendigen  Wefen*  nicht* 
befleres,  als  dicis,  fo  könnte  nichts  in  der  Welt 
den  vernünftigen  M^nfchen  berechtigen  ,    daran '  ! 
zo  glauben;  felbft  die  MoralitÄr  würde  eine  lächer« 
liehe  Figur  machen,  wenn  fie  forderte,  von  einer'  1 
Jllußon  ütv-rzeugt  zu  werden.      a)  Wollte  matt 
hier  einwenden ,   die  Vernunft  fey  bloli  gezwtirt-  x 
,  gen,  ihren  Operationen  den  Begriff,  als  Begriffe 
das  Gedankending,  au  Gedankending  zum  Grunde  zu 
legen ,  und  es  fey  nicht  naturgemä&e  conlequente 
Wirkfamkeit,    fondern  Mifsbräuch  ihres  Vtrtoö- 
gens,  wenn  fie  den  Begriffe  (das  Gedankending)  auf 
einen  aufser  denselben  befindlichen  Gegen ßand 
bezieht :    fo  möchre  man  fchwerlich  das  Bewußt- 
feyn  der  vernünftigen  Wefen  für  (ich  haben.  Die 
Vorausfetzung  der  Vernunft  bezieht  fich  Hrfprting* 
lieb  aui  einen  Gegenwand  aufser  dem  Gedanken  \ 
nicht  als  ob  diefen  der  Gedanke  repräfentirte s  wie 
eine  finnliche  Anfchauung  ihren  Gegenlland  re* 
"  präfemirt ;    fondern  in  wiefern  die  Vernunft  itl 
ihrer  urfprQnglichen  Setzung  fich  einen  Gegen* 
ftand  aulser  dem  Gedanken  denken  mufs,  wenn 
anders   die  ganze  Forderung  einen  vernünftigen; 
Sinn  haben  folL    Man  drückt  fich  demnach,  wie 
mir  fcheint,  nicht  völlig  richtig  aus*  wenn  matt 

ftaMich  Interpretiren ,  welche  die  ganze  Operation, 
der  Vernunft  (b  vorftellen,  als  ob  iie ,  gleichem  aüt 
Faulheit^  oder  aus  Aergcrmfs  über  die  Unmöglich- 
keit, das  Ende  der  Bedingungen  in  der  Wirklichkeit 
zu  finden,  kurze  Arbeit  mache,  und  Ideen  des  Ünbe* 
dingten  dichte;  eine  Vorftelluttg  x  Welche  nicht  rtut 
irreführend ,  tonderü  auch  in  der  That  fcHdlifh  tfc 

**  Heydenr.  nat,  RtL  /.  Th*  R 
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Tagt,  4ie  Vernunft  retlifire  und  bypoflaßtc  die  Idee  ( 
des  allerrealeften ,  notwendigen  Wefens ,  ob 
fahon  fie  eigentlich  nur  eine  Vorftellung  fey.  Denn 
dm  Redifirtn  und  Hjrpoßafircn  ift  das  urfprünglich« 
Wefen  diefer  Idee ,  welche  die  Vernunft  mit  der 
ihr  (der  Idee)  eigenen  Beziehung  aus  ihr  (der  Ver- 
nunft) herauf ,  wegen  ihres  fubjectiven  Zweckes, 
bilden  muß. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  man  diefe  Einwendun- 
gtn  werde  von  einem  Mifsverßündniffe  herleiten 
können,  in  welchem  ich  mich  etwa  wegen  der 
KÄntifchen  Aeufserungen  befinde*  Seine  \  Theörie 
des  Unbedingten  ift  mir  durchaus  hell  geworden, 
und  ich  nehme  fie  im  Ganaen ,  wie  man  bereits  in  . 
der  V.  ?etr.  gefunden  hat,  fetbft  an.  Allein  ich 
kann  mteh  nur  nicht  überzeugen,  dafs  es  zu  einer 
vollftändigen  und  bis  in  die  erften  Gründe  dringen* 
den  Zergliederung  des  Syftems  der  theoretifchen 

,  Vernunft v  gehöre,  einen  transfcendenralcn  Glau- 
ben derfelben  ftir  Täufchung  iu  erklären  ,*  ohne 
welchen  ihr  Naturglaube  vernunftwidrig  wäre,  und 
alfo  von  ihr  felbft  verworfen  werden  möfste.  Die 

'    Kritik  der  reinen  theoretifchen  Vernunft,  ganz 
für  (ich,  mufs  fchon  den  Glauben  an  das  allerrea- 
leÄe  nothwendige  Wefen  rechtfertigen,    und  alle 
ihre  Unterfuchungen  am  Ende  in  ihm  vereinigen. 
«  •         •  *  .■ 

Derjenige  Beweis,  welchen  DesCartes  vom 
angebohrenen  Begriffe  der  Gottheit  felbft  her- 
nahm, hälc  die  Forderungen  einer  ftrengen  4 
Kritik  nichtaus.    Allein  er  befafst  eine  Idee 

•  4  * 
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welche  allerdings  die  Wirkfamkeir  der  Glau- 
bensgrüode  für  die  Reiigion  in  der  Seele  *n$«v 
legen tlicher  Forfcher  befördert  *)/ 

Wiefern  man  den  Begriff:  Gott  angebohren 
nennen  könne,  habe  ich  bereits  in  der  III.  Beer» 
gezeigt,  und  das  Refuliat  gezogen,  (S.  56.  §.  10,) 
er  fey  eine  im  Wefen  der  Vernunft  urfprüuglich 
enthaltend  nothwendige  Bedingung  ihrer  gefetz* 
imfsigen  Wirkfamkcit.  Diefs  fcheüit  mir  keinen 
weitern  Zweifel  zu2ulafTen.  Allein  von  dem  ur* 
fpiünglichen  Dafeyh  der  beftimmten  Grundlage 
cu  dem  Begriff*:  Gott  in  der  Vernunft,  gerade«* 
»uf  das  Dafeyn  eines  fokhen  Wefens  felbft  zu 
fchiiefcen,  ift  wenigftens  kein  Verfahren,  welches 
flrenge  logifche  Prüfung  aushielte»  Wer  will  je 
*Hp**/J»,  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  dais  jent 
Grundlage  nicht  in  der  Vernunft  feyn  könnte,  wenn 
fie  nicht  Gott  felbft  hineingelegt  hätte?  Ein  folcher 
Erweis  fetzte,  fcheint  mir,  das  Dafeyn  Gottes 
als  fchon  erwiefen  voraus.  \ 

Wie  wenig  indeflen  diefer  Cartefifche  Ideen* 
gang  Anfpruch  auf  den  Nahmen  eine«  Be\t>eifct 
machen  kann ,  fo  ift  er  doch  fi>  natürlich  1b  menich» 
lieh,  und  io  erhaben,  dafs  ihm  Niemand  feine 
Beyftimmung  verfagen  kann,  wenn  er  ernftlich 
über  die  Sache  nachdenkt     Freylich  muft  man 

*)  Cartet  in  diflert.  de  metbodo  recte  utendi  tstione  et 
vettMtetn  in  Ibtentkis  inveftigandi  §  4.  Meditart.  de 
pr.  ph.  III.  p.  15  -^15.  Princ,  Philof.  Pvl.  p.  14.  S\ 
auch  Herrn  Hofrtth  Ullrich  in  den  Inftitutt.  nar. 
theal,  — 
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(ich  ftey  dicfer  Betrachtung  der  Vernunft  foganz 
überlaKen ,  wie  es  Des  Cartes  that ,  mufs  fich ,  wie 
er,  von  allem  Aeufsern  in  fich  felbft  zurückziehen, 
vfaä  den  Begriff:  Gott  nach  feinem  vollen  Umfange 
und  feinem  ganzen  VerhältnifTe  gegen  das  ßewufsr- 
ftyn  des  Menfchen  zu  faffen  fuchen.  Dann  wird 
ifien  aber  auch  eben  fo  wenig,  als  fcr,  bey  dem 
blofsert  Begriffe  lange  flehen  bleiben  können,  man 
wird  unwülkührlich  vom  Begriffe  zu  der  Anerken- 

*  »nng  des  Dafcyns  eines  Wefens  übergehen  müffcn, 
welches  der  Urgrund  und  das  Original  deflelben 
ift,  und  fich  durch  den  Weg  der  Narur  in  dem 
Begriffe  der  vernünftigen  Wefen  offenbart.  Bey 

-  diefem  Ölauben  bleibe  man  aber  auch  flehn. 
Schwärmer  giengen  von  diefem  Puncte  aus,  über- 
schritten, erhitzt  vptuhrer  Empfindung,  die  Grän- 

ze ,  ünd  fahen  mit  Menfchenaugen  Gott  felbft. 

■  -  \ 

»     •  •  *  m 

.   ,  '  I 

I  •  • 

K. 

•        •  *  j  • 

Derjenige  Beweis,  welchen  Mendelsfbhn- 
aus  der  Unvollftand  gkeit  der  Stlbfte? kenntnifs 
herleitete  *) ,  kann  eben  fo  wenig ,  als  einer  der 
eben  angeführten,  auf  den  Nahmen  eines  Be- 
weifes  Anfpruch  machen,  vielmehr  enthält  er 
offenbare  Sophiftereyen ,  und  das ,  was  er  Wah- 
res befafst,  ift  bh>(s  fubjecriv  wahr,  Grund 
eines  vernünftigen  Glaubens.  . 

Mendelsfohn  legte  den  Satz  zum  Grunde : 
„N  tritt  nur  alles  Mögliche  mufs  alr  möglich ,  fondern 

♦ 

•)  S.  deflTen  Morgen  ftunden .    XVI.  S.  294.  Jakobs 
;   Prüfung  derfelben,  Eüfw  Vorlegung,  S.  aa6.  und 
folgende* 

1 

< 

—  •  x  '  v  ^ 

* 

'  w  * 
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auch  alles  Wirkliebe  mufs ,  ah  Mr^licby  von  irgwd 
einem  denkenden  Wefen  gedacht  Xverdcn.  Was  fich 
kein \  denkendes  Wefen  als  möglich  vorßellt ,  iß  auch 

'  in  der  That  nicht  nio glich ,  und  eben  alfo  kann  dasje- 
nige \  \vas  von  keinem  denkenden  Wefen  als  Xptrklicb 
gedacht  \vird,  auch  in  der  That  nicht  Wirklich  ver- 
banden feyn«  Geftützt  auf  diele  vorgebliche  meta* 
phyfifchc  Wahrheit,  gieng  er  weiter:  Ich  befhze 
ein  gewifles  deutliches  Eikenntnifs  meiner  felbft; 
allein  ich  bin  nicht  blofs  das,  was  ich  von  mir  deut- 
lich erkenne;  zu  meinem  Dafeyn  gehört  mehr, 
als  ich  mit  Bewuistfeyn  von  mir  einfehe;  und  auch 
das,  was  ich  von  mir  erkenne,  ift  an  und  für  fich 
einer  gröfsern  Entwicklung,  gröfsern  Deutlichkeit, x 

'  und  gröfsern  Volfftändigkeit  fähig,  als  ich  ihni  zu 
geben  vermag.  Weder  mein  Leib  noch  meine  Seele 

1  würde  vorhanden  feyn  können,  wenn  de  blofs  dat 

•  wären ,  was  wir  von  ihnen  mit  Deutlichkeit  einfehen. 
Wenn  nun  alles  Mögliche  und  Wirkliche  von 
Irgend  einem  denkenden  Wefen  als  möglich  ynd 

'  wirklich  gedacht  werden  mufs ,   fo  mufs  ein  We- 
fen vorhanden,  feyn,  welches  alles,  was  zu  mri- 
'nem  Dafeyn  gehöret,    auf  das  allerdeutlichfte, 
"  reinfte  und  ausführlichfte  fich  vorftellt.     Em  zu- 
'*  fälliges  Wefen  kann  diefes  nicht  feyn ;    denn  die 
Erkenntnifs  eines  folchen  ift  allezeit  eingelchriinkt. 
:  Es  mufs  alfo  ein  denkendes  Wefen,  einen  Verftand 

•  geben,  der  den  Inbegriff  aller  Möglichkeiten  als 
möglich  ,  den  Inbegriff  aller  Wirklichkeiten  ^  als 
wirklich  auf  das  vorkommende  denkt.     F$  pebt 

'  alfo  einen  unendlichen  vollkommenen  Verftand. 


l$6  Pill  Betr.  tfrhikgeömetrififarB 

Ein  folgher  Vcrftand  kann  nicht  ohne  vollkomme- 
nen Willen,  die  höchfte  Einficht  nicht  ohne  die 
freyefte  Wahl  und  wirkfamfte  Kraftäußerung  feyn* 
Ea  ift  aUb  ein  Gott. 

* 

Ich  begnüge  mich ,  nur  die  Hauptmoroente  der 
Kritik  diefes  Beweifes  anzugeben,    welchen  Herr 
Jakob  im  angeführten  Werke  pünctlich  und  fcharf. 
(Innig  widerlegt  hat.    I.  In  dem  Grundfatze,  et 
möfle  alles  Mögliche  von  irgend  einem  denkenden 
Wefen  aU  möglich  %  und  alles  Wirkliche  von  irgend 
einem  denkenden  Wefen  als  wirklich  gedacht  wer- 
den, liegt  unläughar  ein  Sophifma,  eine  Vernu« 
fchung  der  objectiven  und  fubjectiveo  Möglichkeit» 
der  Möglichkeit»  die  den  Dingen  an  (ich  zukommen 
muis»  mit  der  Erkenn  mifs,  die  wir  davon  erlan- 
gen.     Die  fuhjeeuve  Möglichkeit  fetzt  allerdings 
ein  Wefen  voraus»  welches  Ce  denkt;   denn  fie 
ift  nichts  enders ,  als  etwas  Gedachtes ,  nach  dem 
Gefetze  der  Gedenkbarkeit.    Was  für  mich  mög- 
lich fejro  6)11,    mufs  ich  vorher  gedacht  haben» 
Allein  diefe  fubjeetive  Möglichkeit  ift  im  Mendels* 
fohnifchen  Grundiatze  nicht  gemeynt ,  fondern 
die  pbjeetive  Möglichkeit  9    d.  i.  nicht  der  Inbe- 
griff der  logifchen  Gefctze .  der  Gedenkbarkeit  der 
Dinge  |  fondern  der  Inbegriff  derjenigen  Gefetze, 
nach  welchem  die  Dinge  an  (Ich  zufemmengefetzt 
werden,    und  zur  Wirklichkeit  gelangen  können. 
Warum  aber  diefe  Möglichkeit  von  einem  denken- 
den Wefen  gedacht  werden  mtkfste,    erhellet  auf 
keipe  Weife.    Gans  fo  ift  es  auch  mit  der  Wirk« 
lichkeit.    Was/llr  mich  wirklich  feyn  foil,  muft 
ich  als  wirklich*  nach  der  Kategorie  der  Wirk« 

r 

*  * 

i        •  i 
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lichkeit  denken  ;  allein  warum  die  abfolute  ob* 
jeeeive  Wirklichkeit  der  Ding«  an  Geh  von  einem 
denkenden  Wefen  gedacht  werden  müfsre ,  ift 
nicht  zu  begreifen,  iL  Mendelsfohns  Beweis  be- 
ruhe im  Grunde  ganz  auf  der  Notwendigkeit  einea 
Wefens ,  in  welchem  der  letzte  Grund  aller  Mög»  y 
lichkeit  ift,  des  allerrealeften  f  allervollkommen- 
fien  Wefens;  er  verwandelt  es  nur  fprungweife  in 
eine  Intelligenz.  d)  Unfre  Uebcrzeugung  ypn 
der  Noch  wendigkeit  eines  höchften  Wefens,  in 
welchem  der  letzte  Grund  aller  Möglichkeit  liegt, 
Ut  allerdings  fubjectiv  wahr»  ift  Vernunftglaube, 
aber  k^in  Wiflen,  kein  trtnsfcendentales  Erken- 
nen, h)  Dafs  wir  den  Begriff  diefes  Wefens  per 
fonificiren,  und  ei  aU  Intelligenz  vorteilen,  ift 
fubjeotiv  nothwendig ,  weil  wir  es  unter  diefer 
einzigen  Form  feßhalten  können ,  allein  es  ift 
auch  diefs  kein  metaphyfifches  Wifleu^  ift  blpfs 
.  ein  Glauben*). 

Alfo  bleibt  uns  vom  Mendels(ohnifchtn  Bcweifo 
wenn  wir  das  Spitzfindige  weglaflen,  nichts  übrig, 
als  ein  zureichender  Grund  eines  vernünftigen 
Glauben«,  wtlcheo  wir  bereits  anerkannt  haben* 
(5.  §.  t.  die&r  Betr.)  y 

Oer  fonftige  Kantifche  vorgeblich  demon- 
.  ftrative  Beweis ,  welchen  er  von  dem  Grund- 
fatze  ableitete:  es  fey  dasjenige  Wefen  fcblech- 
terdings  nothwendig*  ddRm  Aufhebung  oder 

*)  S.  dk  Kritik  d.  r.Y.  w»  Abfchn.  vom  tnmftnfafe 
tsien  Ideal«. 
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V 

*  Verneinung  alle  Möglichkeit  vertilgt  *) ,  ift 
durch  feine  Vernunftkrkik  felbft  hinlänglich  wi- 
derlegt 5  wiefern  er  nach  der  vorigen  Ueber- 
zeugung  des  VerfäfTer*  eine  fcharfe  Demon- 

i  (teacion  feyn  follte, 

Eine  unendliche;  Kritik  diefes  Hufsrerft  fpitz- 
{indigen  Bcweifes  würde  einen  gröfsern  Raum  ein- 
nehmen,  als  ich  ihr  nach  meinem  Plane  verhält« 
1  pifsmäfsig  wi4mcn  kann. 


«'  


Neunte  Betrachtung, 

« •  ,  *  » 

. -  »  i 

•  UehfrdenßufvorgebKcbreiner  Vernunft demonßration 

gegründeten  Atbeifmus^  oder  über  den  Sfrino* 
zifrius.  K 

Es  ift  v  in  unfern  Zeiten  vorzüglich,  der  Streit  wie- 
der rege  geworden ,  ob  Spinoza  ein  Atheift  zu 
pennen  fcy  oder  nicht.  Wenn  wir  dem  wahren  theK 

•  ftftchen  Begriffe  folgen,  nach  welchem  man  (ich  unter 
1  Gott  das  aHervolIkommenfte  nothwendige  und  von 

der  Welt  wirklich  verfchiedqne  Wefen  denkt,  de(Ten 
vollkommen  guter  Wille ,  vollkommene,  Schöpfer- 
kraft, vollkommene  Weisheit  qnd -Macht  den  vollfiän- 
digen  Grund  der  Wirklichkeit  der  Welt,  ihrer  Erhal- 
tung und  Regierung  enthält:  fo  mijuTen  wir  allerdings 
fo  wie  jeden  überhaupt,  welcher  von.diefem  Begriffe 
abweicht»  alfo  auch  dsn  Spinoza  mit  dem  Nahmen 

. ,    *)  S,  deQen  einzig  möglichen  Beweisgrand  W  «inet 

yOenionftr?nQo  für  das  Pafeyn  Gmu% 


s 
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eines  Atheiften  belegen.  Wenn  ich  mich  fonft  gegen 
diefe  Benennung  delfelben  erklärte',    fo  gefchah 
es  nur  wegen  einer  Idee ,  der  ich  noch  jetzt  treu 
bleibe9  dafs<es  nicht  völlig  gerecht  ift,  mit  einem 
und  demfelben  Nahmen  denjenigen  Weltweifen, 
welcher  den  zureichenden  Grund  der  Welt  und  / 
der  Gefchöpfe  in  einem  notwendigen  allervollkom- 
menften  >^efen  fetzte ,  und  nur  in  der  Form  ab- 
wich,   und  jene  offenbar  unvernünftigen,  feelen- 
kranken  Schwätzer  zu  benennen \   welche  jeden  \ 
zureichenden,    und  mit  gleichbleibender  Gefetz- 
mafsigkeit  wirkenden  Grund  des  Dafeyns  <Jer  Welt  * 
läugnen«     Es  thut  mir  weh,,  einen  Weltweifen, 
wie  Spinoza,  in  eine  Clafle  mit  einem  Empedokles, 
Anaximander ,    Epikur  u.  a.   gefetzt  zu  finden,  , 
Gerechter  wäre  es,  den  Spinoza  allezeit  mit  dem 
1  Nahmen  eines  Pbantbcißen  zu  belegen, 

Spinozas  Grundideen  find  keine  andre  als. 
diefe.    1)  Alles,  was  da,  ift,  ift  entweder  in  fiel* 
felbft  oder  in  etwas  apderm ;  es  kann  nichts  geben, 
"     wa*  nicht  entweder  ein  beftehendes  Ding  w8re% 
oder  eine  ßefchaffenheit  eine«  folchen.  -  3)  Es  ift 
ein  1)eftehendes  Wefen ,  au  denen  Natur  es  gehört, 
. .  de  zu  fe/n.     3)  Das  befteheode  Weftn  ift  noth, 
wendiger  Weife  unendlich.     4)  Es  kenn  nur  «riif 
notwendiges  unendliches  Wefen  gehen,    5)  Die* 
]es  einzige  notwendige  unendliche  Wefen  ift  Qotr, 
der  Inbegriff  aller  Vollkommenheiten:.     6)  A\k*% 
wajuda  ift,  ift  demnach  in  Gott,  und  ohne  Qot% 
^  kann  nichts  feyn  noch  gedacht  werden.     7)  Got* 
t  iß  tlfa  die  inwohnend«,  nicht  die  vorql>ergeh**4e 
Urfache  aller  Dingt.    Gott  und  Welt  ßni  Ein*/ 
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I. 

Der  SpinozismuS  ftützt  fich  auf  die  Ueber* 
zeugung  von  dem  Dafeyn  eines  einzigen  noth~ 
wendigen  Wefens,  weiches  zugleich  das  aller- 
realfte  ift,  und  der  daraus  gefolgerten  Unmög- 
lichkeit dafs  es  aufser  den  Befchaffenheiren 
deffeiben  nichts  wirkliches  mehr  geben  könne« 

a. 

Die  Grundfehler  des  Spinozttmus  find: 
i)  unftarthafre  Realifirung  und  Hypoftafirung 
des  Vernunftbegriffes  eines  notwendigen  aller- 
vollkommenften  Wefens.  a)  Eine  Vorftellung 
dieier  Begriffe,  welche  dem  Princip  wider« 
fpricht,  wegen  welches  und  nach  welchem 
die  Vernunft  fie  bildet»  3)  Ungegründete  Ver- 
werfung des  Begriffes  der  Schöpfung  aus  Nichtsf 
und  der  Aufser  weltlichkeit  des  notwendi- 
gen allervollkommenften  Wefens. 

Spinozas  Syftero  ruht  auf  Ideen  der  reinen  Ver- 
nunft, es  iß  im  Ihrengften  Sinne  des  Wortes  nie« 
taphyfifche  Dogmatik.  Giebt  man  ihm  die  Qrusd- 
Atze  zu ,  fo  ift  er  unwiderleglich. 

1)  Ich  habe  bereits  an  mehrern  Stellen  diefer 
Betrachtungen  gezeigt  *  was  wir  eigentlich  mit 
dem  Begriffe  des  notwendigen  allervollkommen- 
flen  Wefens  erkennen,  und  glaube  jetzt  ntchc 
umftändlich  darthun  zu  müffen,  dafs  Spinoza  von 
demfelben  einen  fehr  unphilofophtfehen  Gebrauch 
macht.  Er  behandelt  diefe  Idee  als  ein  wirkli- 
ches  metaphyfifcbes  Erkeontnifs  eines  transfeen* 
dentalen  Gegenßand«,   er  verwandelt  Begriff  in 
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Sache»  Was  er  bey  diefem  Mifsverftändnifle  aut 
dem  Begriffe  bereue  philofopbirt,  kann  auf  keine) 
Weife  erwas  anders  feyn,  als  Stoff  zu  Schwärnie- 
reyen einer  verirrten  Vernunft.  Diefer  Vorwurf 
trifft  mit  Recht  feine  Grundbehauptung  9  dafs 
alles,  was  ift,  entweder  das  beftehende  Ding  felbit, 
oder  in  ihm  fey,  Hatte  eine  unpartheyifche  Kriäk 
ihm  die  Augen  über  den  Urfprung  und  Inhalt  des 
Begriffes  eines  notwendigen  Vfefens  geöffnet,  fo 
würde  er  gefunden  haben,  wie.  wenig  die  Vorfiel- 
luiig :  in  cfto&t  feyn ,  zu  der  Idee  des  notwendigen 
Wßfms  paffe;  dafs  4ie,  auf  diefe  bezogen,  entweder 
gar  keinen,  oder  doch  einen  gan»  unftatthaften 
.  Sinn  habe. 

a)  Spinozas  Vernunft  ift  bey  ihrer  Vorftellung 
des  notb wendigen  allerrealeften  Wefens  mit  fich 
jfelbft,  uiieins.     Wenn  die  Vernunft  wegen  eines 
ihr   tfefentlichen  Frincipiums  eine  Idee  bilden 
mufs,  alfo  diefe  Idee  wegen  eines  ihr  notwendi- 
gen Zweckes  bildet:  fp  darf  fie  diefe  Idee  nie  auf 
eine  Weife  vorftellen,    wodurch  fie  diefelbe  yn* 
fthig  mächte»    ihr  Principium  zu  erfüllen,  und 
ihren  Zwefck  zu  erreichen.     Die  Vernunft  bedarf 
wegen  ihres  Principiums,    dafs  alles  Gegründet© 
feinen  letzten  Grund  hat,  alles  Bedingte  von  dem 
ganzen  AU  ferner  Bedingungen  abhängt,  der  Ideen 
des  Unbedingten,   und  dennoch  auch  der  Ideen 
.,  eines  notwendigen  allerrealeften  Wefens,  Diefe 
Ideen  jind  blofse  Pofitionen ,  welche  fie ,  um  ihr 
Princip  durchzufetzen ,  und  ihren  Zweck  der  Ein- 
heit und  Vollendung  des  Erkenntniffes  zq  errei* 
eben,  machen,  und  in  ihrer  gefcnjmftfsigen  Rem- 
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heit  und  Schrankenlofigkeit  fefthalten  mufs.  Das 
letztere  nun  kann  nicht  gefchehen  ,  fo  bald  (ich 
die  Vernunft  das  Bedingte  mit  dem  Unbedingten 
in  einem  und  demfelben  Ganzen  enthalten«  als 
wirklich  mit  ihm  zufammhangend  denkt.  Dann 
treffen  diefelben  Gefetze  und  Schranken  ,  denen 
das  Bedingte  unterworfen  ift,  auch  das  Unbeding- 
te. Das  allervollkommenfte  VVefen  hört  dann  auf 
zu  feyn,  was  es  ift,  und  finkt  zu  den  endlichen 
Wefen  herab;  das  nothwendige  Wefen  verliehrt 
feine  Notwendigkeit,  und  bekommt  den  Charakter 
des  Zufälligen.  Diefs  nun  ift  die  auffallendefte 
falfche  Idee  der  Dogmatik  Spinozas,   dafs  man 

1  fich  .das  Bedingte  und  das  Unbedingte  «b  Einer  den- 
ken foll ,   was  die  Vernunft ,  '  wenn  fie  Vernunft 

:  bleibt,  nicht  kann.  Mit  Recht  glaube  ich  alfo 
zu  behaupten  ,  dafs  Spinozas  Vernunft  bey  feinem 
Syfteme  (ich  felbft  widerfpricht ,  und,  indem  fie  ihr 
Princip  recht  fefthalten  will ,    daflclbe  zugleich  - 

;  aufhebt.  > 
3)  Der  falfche  Gebrauch,  den  Spinoza  von 

den  Ideen  des  Unbedingten  macht ,  zeigt  fich  auch 
in  feiner  Verwerfung  der  Schöpfung  aus  Nichts, 
und  feiner  Subftiturion  einer  unaufhörlichen'  Ent- 
wicklung alles  Möglichen  aus  der  Nothwendig- 
keit der  göttlichen  Natur  an  die  Stelle  derfelben. 
Schon -Woif  fafste  den  Gefichtspunct  des  Spino- 
zismus  fehr  gut,  wenn  er  fagte  *):  „Die  Spino- 
sifterey  ift  entfprungen  aus  der  Unmöglichkeit  der 

*)  Wolf  in  der  Widerlegung  des  Spinoza  S.  19.  im 
Anbange  der  deutfehen  Ueberfetzung  der  EtKik. 
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Schöpfung,    Verbunden  mit  den  Grundfätzen  der 
Cartefifchen  Wellweisheit,    i/nd  zwar  durch  d^i> 
Mifsbrauch  des  Kennzeichens  der  Wahrheit,  wel- 
ches in  diefer  W*lcwei$heit  feftgefetzt  ift.  Daher 
mufs   derjenige ,    welcher  die  Spinczifterey  um- 
fttirzen  Avill,    entweder  die  Wirklichkeit  des  Be- 
griffes ehier  erfchäfTenden  Kraft  erweifen,  oder  er 
mufs  zeigen,,  däfs  in  Des  Cartes  Grundfözen  fol- 
che  Dinge  enthalten  fiyen,    welche  der  Wahrheit 
entgegen  find."      Und   Herr  Jakobi  &gt  mir 
Recht  *):    ce  qui  diftingue  la  philofophie  äe  Spi- 
noza de  toute  autre,  ce  qui  en  fair  lame;  c!eftt 
que  ce  fameux  axiome:  Gigni  de  nihilo  nihil,  in  ni- 
bilum  nil  potefl  revcrti^  y  eft  maintenu  et  poufle 
avec  la  derniere  riguelir.    S'il  a  nie  tout  commen» 
cement  d'action  queleonque,  et  rSgarde  le  fyfteme 
des  caufes  finales  comme  le  plus  grand  dciire  de 
Tefprit  4iumain,   ce  n'eft  quen  confequence  de  ce 
principe.     Ich  glaube,  Spinoza  würde  fich  gegen 
die  Idee  einer  Schöpfung  aus  Nichts  weniger  em* 
pört  haben,  wenn  die  Theologen  und  Philofophen 

-  feiner  Zeit  fie  weniger  grob  und  widerfinnig  vor* 
gedeih  hätten.  Wir  find  mit  Spinoza  über  den 
Begriff  eines  notwendigen- Wefens  einig;  es  wird 
demnach  bey  der  Kritik  feiner  Meynung  alles  dar* 

-  auf  ankommen ,  ob  feine  Vernunft  bey  der  Idee, 
dej  unendlichen  Entwickelung  des  notwendigen 

*  Wefens  in  alle  gedenkbare  Wirklichkeiten  mehr 
mit  fich  felbjft«  üfeereinftimrm ,  «la  die  Vernunft 
derer ,   welche  dem  richtig  beßimmteit  BegrifFe 

*)  Lettre  i  Mr.  Hcmfterhuis. 
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der  Schöpfung  aus  Nichts  getreu  bleiben;  ob  de 
bey  ihrer  Vorftellungsart  den  Begriff  des  nöthwen* 
digen  Wefens  fo  behandelt ,  wie  er  dem  Principe  und 
Zwecke  xu  Folge ,  wegen  welches  er  gebildet  worden, 
behauptet  werden  mufs ;  oder  ob  dz  nicht  vielmehr 
bey  derfelben  die  Natur  un<}  Beftimmung  des  Be- 
griffes ganz  vergifst,  und.  in  Widerflreit  mit  fich 
felbft  geräth.  Hier  ergiebt  fich  nun,  um  das  Re> 
fültat  im  Voraus  kürzlich  zufammen  zu  faflen: 
dafs  der  richtig  beßimmte  Begriff  der  Schöpfung  aus 
Vichts  der  einzi ge iß >Xvelc her  aus  dem  richtig  beßimm* 
ten  Be griffe  des  notb\oendigen  Wefens  bündig  hergeleU 
ttt  \oerden  kann  ;  dafs  der  Begriff  eines  Schöpfers^ 
im  vollen  Sinne  des  Wortes ,  in  dem  Begriffe  des  notb- 
Xo  endigen  Wefens  enthalten  iß;  dafs  jede  andre  Weife % 
die  Entßebung  des  Alls  zufällige*  Dinge  durch  dar 
not  beendige  Wefen  vorzußellen,  auf  Wider finn  hinaus 
läuft,  da  hingegen  der  Xooblverßandene  Begriff  der 
Schöpfung  aus  Vichts  nur  einen  unbegreiflichen,  aber 
der  Natur  der  Sache  nach  unbegreiflich feynmiiffenden 
Gegenfland  darflellt  *). 

Der  Ausdruck  Schöpfung  aus  Nichts  ,  creatio  ex 
nihih  >  verleitet  leicht  zu  dem  lrnhume ,  als  ob  da-^ 
-  mit  eine  Erzeugung  gemeynt  fey,.wo  aus  dem  Nichts 
felbft  ein  Ettoas  entftünde ,  fo  dafs  das  Nichts 
das  Materiale  der  Bildung  wäre;  einJrrthum,  wel- 
cher, wie  ich  bey  Gelegenheit  meinet  kleinen» 
diefen  Gegenfland  betreffenden  Schrift  nicht  Auf 

*)  Ich  habe  hiervon  befoftders  gehandelt  in  meinem  An-, 
trittsprogramm  i  Adumbratio  quaeftionis,  num  ratio 
humana  fua  vi  et  fpönte  contingere  poflit  notionem 
creaüoms^x  aihüo.   LipC  m  dcc  lxxxx. 
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die  angenehmfte  Weife  erfahren  habe,  auch  jetzt 
noch  in  vielen  Köpfen  herrfchc  Diefe  Idee  ift  < 
offenbarer  Unfinn ,  denn  aut  Nichts  wird  Nichts. 
AHein  bey  denkenden  M&nnern  hat  creatio  e*  nU 
tilg ,  Schöpfung  aut  Nichts,  nie  etwas  at/ders  heüseu 
können,  als  eine  Hervorbringung ,  \oeUbe  durch 
kemm  Stoff  vermittelt  Korden,  eint  ganz  unmitteh 
bare  Hervorbringimg  f  die  mit  denen  in  der  Sinnen- 
\vclt  ßcbtbaren  Erzeugungen  und  Bildungen  gemuht s 
gemein  bat.  Man  würde  richtiger  fegen:  eine  un* 
mittelbare  ScHöpfung ,  proereatio  abfoluta.  In  die« 
fem  Sinne  nun  nehme  ich  den  Ausdruck,  wenn  ich 
behaupte*  er  enchalte  die  einzige  richtige  und  mit 
dem  Begriffe  des  noth wendigen  Wefen«*  bündig  über« 
einftimmende  Vorftellungsarc ;  eine  Vorftellungsarti 
welche  Spinoza  gegen  eine  andre  offenbar  widerfin* 
nige  und  mit  der  Vernunft  ft  reiten  de  vertaufcht  hat 
Wir  müflen  hier  den  Satz  der  urfaeblicben  Ver- 
knüpfung ,  du  Verßandesgefetz  der  Erzeugung  genau 
Von  dem  Satze  des  Zureichenden  Grundes  unterfchei- 
den.  Der  erßere  gilt  blofs  von  der  Sinnen  weit,  und 
gebietet  uns,  bey  allem,  was  gefchieht,  etwas  voraus- 
zofetzen,  wodurch  es  gefchehen  ift»  und  wodurch  et 
gefchehen  muf5te,fo  bald  ervorhergieng.  Diefes  for- 
dert demnach  für  jede  Entftehung:  i)  einen  Stoff, 
woraus,  2)  einen  Zeitpunct,  worinnen  fie  wirklich 
wird,  und  diefen  zwar  nothwendig  verknüpft  mit 
einem  vorhergegangenen  Zeitpuncte._  Nach  diefem 
Gefetze  find  wir  durch  unfern  Verftaud  gezwungen, 
uns  die  Erfcheinungen  zu  denken,  als  eine  in  der 
Zeit  fortlaufende  Kette  von  Erzeugungen  aus  bc- 
ftimmten  Stoffen.     Dem  Verftande  kthn  die  er- 
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fclreinendc  Welt  nach  diefein  Geferze  nicht  anders 
als  ewig  feyn  ,  ohne  Anfang  und  ohne  Ende. 
Allein  die  Vernürift  tritt  mit  ihrem  Satze  des  zu* 
rficbmdtn  Grundes  dazyvifcben,  und  fordert  für  die 
ganze  Kette  von  Erzeugungen ,  als  welche  dem 
Yerftande  die  Sinnen  weit  ericheint,  einen  letzten, 
höchften*  unbedingten  Urgrund  des  Dafeyns,  ein 
notwendiges  Welen*  Die  innere  Möglichkeit* 
diefcs  Wefrns  erkennt  die  Vernunft  nicht,  fie  kann 
es  blots  nach  negativen  Merkmalen  bsttimmtn, 
indem  He  alle  Einfchränkungen  und  Bedingungen 
von  feinem  Begriffe  entfernt.  Wie  nun  alfo  auch 
das  nothwendige  Wefen  den  letzten.  Grund  des 
Dafeyns  der  Welt  enthalten  mag  ,  ib  i(i  doch  for 
viel  für  die  Vernunft  gewifs ,  dafs  es  ihn  nicht  fo 
enthalten  könne,  wie  in  der  Sinnen  weit  eine  Er- 
fcheinung  die  Urfache  der  andern  ift.  Stoff ',  \oor- 
aus,  und  Zeit*  )x>orin>  fallen  älfo  bey  der  Ver- 
nunftvorftellung  der  Entftehung  der  Welt  durch 

das  nothwendige  Wefen  ganz  weg*),  fo  wie  über- 

■ 

*)  Ich  habe  mich  in  der  angeführten  kleinen  Schrift 
hierüber  folgen dermaafsen  ausgedrückt:'  p.  XIII, 
Quödfi  rrtundi  principatuin  (ine  omni  i'ueceflione  ttrrn- 
pdris  cogitftre  debemus,  ftatuendum  nobis  e(t,  «um 
•x  ab  ortu  fingularüm  rerum  in  mundo  proereato  omni 
ex  parte  drverfutn'  efle,  £  quo  fponre)  fequitur ,  eain 
rttionein,  qua  in  mundo  adfpectabili  res  (ingu!aef 
parata  materie,  .aiiae  ex  aliis,  gignuntur,  aecom- 
tnodari  ad  primordia  mundi  non  pofle.  Cum  igi- 
tur  in  mundo  proereato  nihil  exiiftere  pofTu,  ntfi 
rnateries  quftedam  fuerit  parata,  ita  ut,  quaecun- 
qua  via  cjt  natura  aliquid  gignere  velit,  aut  ex  (e 
ipia  depromat,  aut  aiiunde  comparet  materiem 
formandae  et  gignendae  rei  aptam ,  ita  ut  vera  etiam 
fit  contagjo  caullae  effkitntii  ad  rem  effectam ;  omni* 
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haupt  alle  Züge,  hergenommen  von  der  Form  der 
Entftehungen  in  der  Stnneuwelt.     Selbft  die  Be- 
nennung des  Anfängern  und  des  Anfangt  paffen  auf 
die  Schöpfung  des  noth wendigen  Wefens  gar  nichr; 
denn  ein  dller  er fler,  Anfang  vnach  dem ,   was  wir 
bey  diefem  Worte  denken,)  ift  ein  Wider/pruch, 
indem  jeder  Anfang,  von  weichem  wir  einen  Be- 
griff haben ,   Zeit  vorausfetzt.    „Es  ift  fchiechter- 
dings  unmöglich,"  fagt  Herr  Jakobi  in  den  Briefen 
Über  die  Lehre  des  Spinoza  S.  432.  N.A.,  „dais  wir 
uns  davon»  wie  ein  Ding  auch  der  Subftanz  nach 
«um  Dafeyn  gelange ,    irgend  eine  Vorftellung 
machen,  und,  weil  dieies  unmöglich  ift,  fo  mu(s 
die  Vorftellung  von  einer  erflen  und  unmittelbaren 
Quelle  der  Veränderungen  ebenfalls  unmöglich 
feyn.     Verftändan  wir  das  eine,  (0  müfsten  wir 
nochwendig  auch  das  andre  verftehn.    Da  wir  alfo 
von  einem  wirklichen  reellen  Anfange  weder  Au- 
fteilung noch  Erfahrung  haben,  und  es  dem  We« 
fen  der  Erfahrung,   der  Vorftellung  und  des  Be- 
griffes geradezu  widerfprichc ,    dafs  die  Erkennt- 
nifs  eines  wirklichen  Anfanges  in  ihnen  oder  durch 
fie  gegeben  werde:  fo  ift  die  Frage:  Ob  die  Welt 
angefangen  oder  nicht  engefangen  habe,  eine  von 
unferer  Seite  höchft  unbefonnene  und  thöricht« 
Frage;  eine  Frage,  die  entweder  fich  felbft  nicht  ver- 
fteht;  oder  keiner  Beantwortung  wenh  ift.  Denn, 
daf*  die  Welt  nicht  angefangen  habe ,  was  wir  anfangen 

slia,  qtiaecunque  tandem  etiam  fint,  cadant  ntcafli 
eft  iu  ortuin  hujns  rcrutn  univeifitatis. 

■ 
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iienneft,  ift  klar  genug,  weil  Ge  fonft  zugleich  ange- 
fangen und  auch  nicht  angefangen  haben  müfsre* 
Daffelbige  gilt  im  ändern  Falle,  wo  die  Welt  von/ 
Ewigkeit  her  angefangen:  ulk  Nicht  angefangen,  und 
doch  angefangen  hätte."  —  Allen  dielen  Grundflitzen 
getreu  liefert  der  Auadruck  der  Schöpfung  auf  Nicht  fy 
eine  Vorftellungsart,  welche  alle  gerechte  Forde* 
rungen  der  Vernunft  befriedigt,  das  Nothwendige 
des  Begriffs  fiebert ,  das  Unerkennbare  und  Unbe- 
greifliche feft  hält,    und  jede  Entftellung  deffel- 
ben  durch  falfche,  nicht,  paffende  Merkmale  ver- 
hütet.    Spinoza  erklärt  ohne  Grund  den  Begriff 
fei  Schöpfung  aus  Nichts  für  widerfinnig;  er  be* 
zieht  fich  auf  einen  Gegenftand,    welcher  feiner 
Natur  nach  nicht  begriffen  werden  kann ,  aber 
auf  keinen  Fall   etwas  Widerfprechendes  ent- 
hält.   $pinoza  vertaufcht  ihn  aber  noch  dazu  ge- 
gen einen  andern ,    welcher  offenbar  widerfinnig 
"ift.     Sein  nothwendige»  Wefen  entwickelt  unauf- 
hörlich in  Ausdehnung  und  Denken  alle  mögliche 
Weifen,  es  thut  diefes,  ohne  fich  zu  verändern, 
ohne  den  Bedingungen  der  Zeit  unterworfen  zu 
werden;  es  bleibt  ewig  unwandelbar,  unerachtet 
*s  feine  Weifen  nach  allen  Möglichkeiten  verwan- 
delt ;  es  ift  ewig  ein  fich  immer  gleicher  Realgrund 
von  unendlichen  fich  immer  verdrängenden  Wir- 
kungen, und  ift  zugleich  der  Inbegriff  diefer  wechr 
feinden  Wirkungen  felbft.     Offenbar  zerfällt  bey 
diefer  Vorftellungsart  der  Begriff  des  nochwendigen 
Welens  ganz.     Es  entwickelt  aus  fich  Unend- 
liches,   oder  vielmehr  es  entwickelt/^  fclbß  in 
Unendliches,  -  modificirt  fich  nach  Ausdehnung 
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und  Gedanken  zu  allem  Möglichen;  wie  kann  man 
(ich  diefes  denken,  ohne  dafs  man  das  nothwendige 
Wefen  unter  der  Form  de*  Zeit  vorftellte,  wie  es 
denken,  ohne  ihm  Veränderung  zuzufchreiben? 
So  bald  man  aber  diefes  thut,  wie  kann  das  notta 
Wendige  Wefen  noch  im  Befitze  feiner  Noch  wen- 
digkeit bleiben?  Wie  Spinoza,  welcher  fo  tief  in 
das  Innre  philofophifcher  Begriffe  eindrang,  diefes 
nicht  bemerken  konnte»  ift  mir,  ich  geftehe  es, 
völlig  räthfelbaft.  Er  verwirft  jene  nothwendige 
Vorßellungsart ,  welche  das  Unbegreifliche  in» 
(einer  Unbegreiflichkeit  getreu  aufstellt ,  und  lie- 
fert dafür  eine  andre,  deren  innerer  Widerfpruc^ 
jedem  confcquenten  Denker  in  die  Augen  fpringen 
muü*> 

So  wie  Spinoza  ohne  Grund  den  Begriff  der 
Schaffung  aus  Nichts  verwirft,  fo  verwirft  er  auch 
ganz  unrechtmäfsig  den  Begriff  der  Auf  erschlich- 
kfiit  Gottes  p  und  fetzt  zur  Unzufriedenheit  einer  con- 
iequenten  Vernunft  an  feine  Stelle  den  Begriff  des 
hitoobnenr.  Ich  habe  bereits  mehrere  Mahle  er- 
innert,  dafs  die  Vernunft  mit  fich  felbft  zerfällt» 
und  fich  felbft  entgegen  arbeitet ,  fo  bald  fie  (Ich 
das  Unbedingte  als  mit  den  Reihen  der  bedingtes 
Dinge  Einqs  vorftellt.  Diefs  gefchieht  nun  aber» 
wenn  man,  fich  die  Gottheit  ab  ivtoobtUnde  Urfache 
der  Dinge  denkt*  Der  Begriff  der  Aufsertolt- 
liebkeit  Gottes  liefert,  richtig  beftimmt,  die  noch- 

*)  Ich  werde  über  diefen  Qegenftand  tn  der  Betrach- 
tung über  den  Begriff  der  Schöpfung  nach  beibnders 
und  ausführlich  tpreeben  mttflfen. 
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w  n  vgc  Vörftellungsart  ein«  unbegreiflichen  Gey 
genftandes,  aber  er  ift  fchlechterdings  von  allem  . 
Widerfinnigen  frey  ;  diefes  tritt  nur  dann  ein^ 
wenn  man  fich  etwa  ,  Verführt  durch  den  Ausdruck 
d?r  Aufeerweltiichkeit,  die  Verfchiedenheit  Gottes 
von  der  Welt  finnlich  und  räumlich  vorftellen 
will.  Der  Begriff  des  iritooknens  trotte*  führt  im 
Gegentheile,  man  deute  ihn,  wie  maii  will,  auf 
unverkennbaren  Widerfinn,  indem  er  zweyerley 
Ding$,  von  ganz  ehtgegengefetzter  Natur,  iden- 

So  viel  von  den  Grundfehlern  des  Spinozismus, 
welche  eine  unpartheyifche  Kritik  entdeckt.  Mit 
ihnen  hängen  nun  als  Folgen  mehrere  andre  zu«« 
fcra  Bin  ,  welche  ihren  Einflute  über  das  ganze 
Syftem  verbreiten.,  Ich  will  nur  einige  der  vor* 
züglichcrn  ausheben.  .1 

1)  Spinöza  giebt  dem  notwendigen  Wefea 
Eigenfchafien ,  welche  fich  mit  der  Notwendigkeit, 
Beharrlichkeit  und  Uneingefchränkthek  defTelbe« 
nicht  vertragen ,  Ausdehnung  und  Denken,  a)  Spi- 
noza kann  keinen  andern  Begriff  der  Ausdehnung 
haben,  als  den,  welchen  jeder  Menfch  in  Gemäls* 
heit  der  Form  der  äufsern  Sinnlichkeit  beCtzt,  den 
Begriff  der  erfcheinenden  Materie.  Wie  fpitzfindig 
er  aber  auch  zu  Werke  geht,  um  diefelbe  zu  einet 
unendlichen  Eigenfcbaft  Gottes  zu  erheben ,  fo  kann 
diefes  doch  nie  gelingen.  Alles  Materielle  ift  Be- 
dingungen und  EinfehrAnkungen  ooth wendiger 
Weife  unterworfen*  b)  Spinoza  kann  vom  Denken 
ebenfalls  keinen  acidern  Begriff  haben,  als  der  ift, 

welchen  fich  jeder  Mwfch  vermittclß .  des  inner» 

*  »  * 
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Sinnes  bildet.  Wenn  er  nun  diefi  Denken  feinem 
nbthwendigen  Wefen  als  eine  unendliche  Eigen± 
ichaft  zufchreibt,  To  fetzt  er  in  dfer  That  etwas 
widerfprechendes  zufammen,  er  möge  den  Begriff 
verallgemeinern,  wie  er  nur  wrll  *).  Denn  ajle* 
yvirklicbe  Denken ,  wovon  wir  Begriff  haben,  ift 
Endlich,  bedingt,  und  eingefchrSnkt. 

Spinoza  hat  aber  auch  gar  nicht  erwiefen ,  daß 
Ausdehnung  und  Denken  Eigenschaften  des  nothwetw 
dtgtn  Wefens  feyen,  und  er  konnte  diefs  nicht  er- 
weifeh  ,  a)  weder  aus  der  Natur  eines  notwendi- 
gen Wefens,  in  deflen  Begriffe  weder  Ausdehnung 
noch  von  Denken  etwas  vorkommt;  b)  noch  ans 
dem  Begriffer  der  Ausdehnung  und  des  Den kens  felbft* 
Welchem  der  Charakter  der  abfoluten  Nothwendig* 
kdt  ganz  fehlt;  c)  noch  aus  der  Erfahrung,  weU 
che  eine  Erkenntnife  diefer  Art  nicht  liefern  kann» 
fcs  ift  alfo  blofs  eine  auf  gut  Glück  angenommene 
Meynung,  dafs  Spinoza  fein  notwendiges  Wefeti 
mi<;Auidehnung  und  Denken  ausftattict 

"  Spinoza  ift  durch  die  falfche  Anwendung, 
die'uer  vom  Begriffe  eines  notwendigen  Wefenl 
»acht,  gezwungen ;  die  Freyheit  des  Menfchen  auf- 
zuheben ,  und  alle  Gefchöpfe  dem  unwiderftehlichen 
Zwange  des  Fatalismus  zu  unterwerfen.  Nichts  ift 
nach  feinem  Syfteme  frey,  als  das  noth wendige  W* 
len  felbft,  wiefern  es  dem  Dafeyn  und  den  Wirk«*» 
gen  nÄch  nur  von  der  Nothwendigkeit  feiner  eige- 
nen Natur  abhängt.  Allein  keine  einzelne  Wirkung 

In  welchem  Sinne  der  Theift  der  Gottfieit  das  Den* 
ken  zulchreibt,  werde  ich  in  einer  der  folgenden  Be- 
trachtungen aus  einander  feacn. 
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des  nothwcndigen  Wefens,  alfo  auch  nicht  der 
Menfch,  wiefern  er  eine  folche  ift,  kann  als  frey 
tngenommea  werden*  Ich  fage  über  diefen  Punct 
Jiier  um  fo  weniger  mehreres ,  da  ich  in  dem  Ab- 
schnitte von  der  Freyheit  darauf  zurückkommen 
muis. 

3)  Spinoza  kann  nach  (einer  Metaphyfik  keine 
gieoretifche  confequente  Moral  befitzen.  Tugend, 
liebe  zur  Tugend,  tugendhafte  Handlungen  ge- 
hören nach  ihm  biofs  dem  notwendigen  Weifen, 
als  einem  fokhen  zu;  allein  kein  einzelnes  von 
denselben,  gewirktes  Ding  kann  als  folches  derfel- 
feen  fähig  feyn.  Der  moralifche  Theil  fetne* 
Ethik  ift  eine  Befchreibung  der  Tugendfähigkete 
des  notwendigen  Wefens  ,  aber  er  enthält  im 
Grunde  keine  Sittenlehre  für  (Jen  Menfchen,  als 
J4enfcheq.  ,  f .  * 
ei.  4)  spta°MS  Pbilofophie  hebt  den  ganzen 
jaaturglauben  des  Menfchen  auf,  und  bewährt 
fchon  dadurch  ihre  Nichtigkeit.  Alles  unlqr 
£hilofophiren  gründet  (ich  auf  den  NaturgUuben, 
und  ftllt  ohne  denfelben  ganz  weg.  Diejenige 
Fhilofophie  alfo  ,  welche  den  Naturglauben  des 
Meuchen  vernichtet  ,  vernichtet  zugleich  ihre 
tigene  Bafis,  und  hebt  fich  felbft  auf.  Diefs  gilt 
«b*n  fowohl  vom  a)  praktifchen,  als  vom  *)  the* 
jfetifchen^N^twrglauben.  Jedoch  ift  es  beym  Spi- 
noza vpn  jenem  auffallender  Offenbar ,  aU  von 
tiefem,   ;,;^.„,  >...  .  ,■  •• .-.  'ir 

■•■„  .   ,.  Ende  des  erften  Theilsf 
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in  in  wenig  überrafcht  von  der  herannahen- 
^^den  Meffe,  fchränkte  ich  mich  in  der  Vor- 
rede  des  erften  Theiles  bloß  auf  die  Beftim» 
mung  des  allgemeinen  Zweckes  diefer  Betrach- 
tungen ein  i  vergafs  aber  die  nähere  Veranlaf- 
fung  zur  Ausarbeitung  derfeibea  anzugeben, 
eine  Veranlagung,  welche  ich  um  Co  weniger 
harre  verfchweigen  foilen,  da  fie  allein  gewiffs 
Eigenfchaften  der  Manier  und  des  Vortrags  er- 
klärlich machr.  Man  wird  bey  verfchiedenen 
ganzen  Abfchnitren  und  in  (ehr  vielen  einzel- 
nen Stellen  eine  weitläufige  Erörterung  min* 
der  fchwerer  Gegenftände  und  Begnnc,  eine 
Sillzufichibare  Befliffenheit  der  Popularität,  und 

~  Digitized 


4  Vorrede. 

überhaupt  den  Lehrton  nur  zu  oft  herrfchend 
J  gefunden  haben.  Diefs  hat  feinen  Grund  in 
der  Entftehung  derfelben.  Ich  habe  die  Ver*  ' 
Kindlichkeit ,  während  jedes?  academifchen 
Halbjahres  öffentliche  Vorlefungen  über  ei\ie 
philofophifche  WifTenfchafc  iu  halten  Da  ich 
von  jeher  gefühlt  hatte,  wie  fthr  befonders 
das  Studium  der  natürlichen  Theologie  durch 
die  jetzt  faft  zur  Nothwendigkeit  gewordene 
Kürze  eines  logifch  -  meraphyfifchen  Curfus  zu- 
rückgefetzt werde  *) :  fo  hielt  ich  es  um  fo  meh*  " 
'  ,  für  nützlich  i  ausfuhrliche  Vorlefungen  über 

m 

*)  Die  Sdiädlichkeit  unfers  modifchen  compen- 
,v  diarifchen  Siudiums  der  Philofophie  auf  Uni« 

verfitäten  ift  gröfser,  als  Viele  glauben.  In 
der  Thar  halte  ich  es  für  unfchädlicher,  von 
der  Philofophie  gar  nichts  zu  wiffen ,  als  den 
,Kopf  mit  flüchtig  aufgehafcheen  Ideen  anzu- 
,  füllen.    Diefs  gilt  befonders  in  Beziehung  auf 

Religion*  Der  Ausfpruch  des^  grofsen  Bacon : 
„philofophia  obiter  libata  a  deo  abducit,  fun- 
ditus  exhaufta  ad  eundemreducit,"  dürfte  wohl 
immer  wahr  bleiben ,  und  lieh  befonders  auch 
jetzt  an  den  Beyfpielen  eben  fowohl ,  derer, 
welche  die  Philofophie  des  Herrn  Kant  nur  , 
theüweife  und  oberflächlich  berührt  habenf 
als  jener  ,  welche  fie  ganz  und  gründlich 
4    '      feisten,  beftäiigcn. 
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diefe  WifFenfchaft  zu  halten.  Gegenwärtige 
Betrachtungen  find  die  Auswahl  derjenigen 
von  ihnen,  bey  welchen  ich  mir  bewufst  war, 
arp  meiften  felbft  gearbeitet  zu  haben ;  und.na« 
türlich  find  fie  zunächft  für  denkende  Köpfe 
beftimmt,  welche  fich  für  die  tiefern  Unrerfü- 
«chungen  der  Philofophie  vorzubereiten  beftrebr 
find. 

Der  erfte  Band  enthält  grofstentheils  blofs 
propädeutifche  Unterfuchungen .,  von  denen 
verfchiedene  Manchen  leicht  zu  umftändlich 
ausgeführt  fcheinen  dürften.  Mir  fchien  es 
bey  deiji  Zwecke,  den  ich  mir  vorgefetzt  hat- 
*  te,  und  dem  Publicum,  welches  ich  mir  dach- 
te, jiothwendig,  diefe  Lehren  aus  ihren  erften 
Gründen  herzuleiten,  und  in  alle  ihre  Theile 
zu  verfolgen.  Gern  hätte  ich  fo  gar  eine  kurz- 
gefafste  Theorie  des  Anfchauens,  Denkens, 
Unheilens,  und  Begreifens  in  Beziehung  auf 
die  Wahrheiten  der  natürlichen  Religion  einge- 
fchaltet ,  wenn  die  für  das  Ganze  feftgefeizten 
Gränzen  dadurch  nicht  zu  fehr  erweitert  wor-  " 
den  feyn  würden. 

Es  ift  mit  der  natürlichen  Theologie  ganz 
fo,  Wie  mit  der  Philofophie  überhaupt  befchaf- 

fen.    Wer  den  innem  Trieb  des  philofophie 
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fchen  Forfchens  einmahl  erwachen  ließ,  muß, 
wenn  er  fich  nicht  in  labyrinthifchen  Irrgängen 
verlieren  will ,  bis  auf  die  erften  Gründe  zurüpk- 
gehn,  und  den  Gegenftand  der  Phiiofophie 
nach  allen  Seiren  faflen»  Wer  befonders  vom 
innern  Drange,  über  Gott  und  Religion  nach- 
ztiuenken ,  gereitzt  ift,  muß,  wenn  er  es  nicht 
wagen  will, feine  Ruhe 'aufzuopfern ,  oder  vom  * 
unmenfchlichen  Frofte  des  Indifferennfmus  gfe- 
feffelr  zu  werden,  .diefe  Unterfuchung  bis  auf 
die  letzten  erreichbaren  Tiefen  enchöpfen.  Ich 
gehe  gewiß  nicht  zu  weit,  wenn  ich  behaupte, 
daß  ein  denkender  Kopf  über  das  Daleyp  Got- 
tes, und  fein  Verhältnis  zur  Welt,  durch  Ver-  * 
nunft  nicht  mit  Sicherheit  einig  werden  kann, 
wenn  er  nicht  mit  den  Theorieen  des  Raumes 
und  der  Zeit  im  Reinen  ift.  Ich  habe  diefs 
im  erften  Theile  bey  der  Vorerinnerung  über 
die  Beweife  für  Dafeyn  überhaupt,  und  Da- 
feyn  überfinnlicher  Wcfen ,  nur  in  fofern  zei- 
gen können ,  wiefern  ich  nurmnter  Vorausfe- 
tzung  einer  befriedigenden  Theorie  jener  Ge- 
genttände  zu  meinem  Zwecke  gelangte;  und 
auf  diefelbe  Weife  wird  es  in  diefem  Theile  bey 
Beßimmung  der  Vermögen  und  Eigenfchaften 
der  Gottheit  erhellen. 
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So  wie  die  reindemonftrative  Methode  it| 
der  natürlichen  Theologie  vori  den  meiften  den- 
kenderen Männern  nach  Wolf  und  Baumgarten 
verlaffen  wurde  ,  fchränkte  man  lieh  zum 
Erweife  der  Wahrheiten  derfelben  ganz  auf 
Gründe  ein,  hergenommen  von  der  phyfifchea 
Natur.  Phyficotheologie  trat  an  die  Stelle  der 
Transfcendental  -  Theologie. 

Die  Phyficotheologie  ift  unftreitig  in  unfern 
Zeiten  bewundernswürdig  bereichert  worden; 
allein  die  Mathematiker  und  Naturkundigen  ha- 
ben fich,  wie  mich  dünkt,  mehr  Verdienft  um 
fie  gemacht ,  als  die  Philofophen.  Jene  haben 
unerfchöpflichen  Stoff  zu  Betrachtungen  und 
Folgerungen  geliefert;  allein  mir  fcheint  nicht, 
dafs  die  Philofophen  ihn  genug  bearbeitet  ha- 
ben. Auch  Männer,  welche  zugleich  PhiloftH 
phen  und  Naturkundige  waren ,  zeichneten 
fich  in  ihren  phyficotheologifchen  Werken  im- 
mer mehr  durch  den  Reichthum  ihrer  Natur- 
forfchung,  als  durch  Gründlichkeit  des  da- 
durch veranlafsten  Raifonnements  aus,  undfelbft 
der  vortreffliche  Reimarus  gefallt  gewifs  jedem 
Unpartheyikhen  in  feinen  naturtheologifchen 
Schriften  als  Naturforfcher  weit  befler  denn  als 
Philofoph  ,  wie  fehr  er  auch  diefen  Nahmen,  üi 

jeder  Rückficht  verdient. 
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Wenn  man  ohne  Vorurtheil  die  Einwürfe 
durchgeht,  welche  den  bisherigen  Phyficotheo- 
'logen  von  denAtheiften  gemacht  worden :  fo 
Inufs  man  geftehn,  dafs,  wie  offenbar  feicht 
auch  Viele  derfelben  feyn  mögen,  doch  einige 
gewifs  von  jenen  aus  den  blofsen  Mitteln  ihrer 
Naturkunde  nicht  widerlegt  worden,  und  auch, . 
aus  diefen  allein,  nicht  widerlegt  werden  könn- 
en. Gerade; der  wichtigfte  Theil  des  Syftems,,  , 
die  Beftimmung  des  Endzwecks  der  Welt,  blieh 
ih^n  Angriffen  ununterbrochen  ausgefetzt.  Sic 
läugneten,  dafs  die  phyfifche  Natur  ynzwey, 
deutige  Gründe  liefere ,  Glückfeeligkeit  der  Lp- 
bend igen  dafür  anzunehmen;  waren  wohl  gar 
fo  kühn  ,  «zu  behaupten,  man  könne  eben  fo 
gut  Beweife  für  das  Entgegengefetzte  aus  ihr 
herleiten,  und  alles,  was  man  ihnen  blofs  aus 
Naturbetrachtung  entgegnete,  war  nicht  ver- 
mögend ,  ihre  Zweifel  zu  vernichten, 

•  .  .  -  I 

Indeffen  können  doch  felbft  die  entfchie- 
.  denften  Atheiften  nicht  läugnen ,  dafs  der  ge- 
meine- Verftand  durch  Betrachtung  der  Natur- 
vollkommenheiten unwiderftehlichzumGlauben 
an  Gott  beftimmt  wird;  und  es  ift  nicht  mög- 
,  lieh,  dafs,  wenn  diefelbe  wirklich  für  uch  al- 
lein ,  ohne  durch  eine  mitwirkende  Triebfeder 
unterftützt  zu  werden,  diefen  praktifchen  Ein- 
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flußf  auf  den  Menfchen  fo  allgemein  undnoth- 
wenaig  äußert,  diePhilofophie  den  Grund  de£ 
felben  nicht  befriedigend  angeben  können  IbU- 
te.  Es  mufs  alfo  bey  dem  Uebergangevder 
menfchlichen  Vernunft  von  Betrachtung  der 
phylifchen  Welt  zur  religiöfen  Ueberzeugung 
ein  Grund  mitwirken ,  welchen  die  Naturthep- 
logen  bey  ihrem  Beweife  Überfehn  haben;  und 
diefer  Grund  mufs  gerade  der  feyn ,  welcher 
das  meide  thut,  und  für  dteUeberzeugung  ent» 
-fcheidet.  .  Diefer  Grund  kann  nicht  in  der 
Sphäre  der  Erfahrung  ,  mufs  vielmehr  ün 
Wefen  der  Vernunft  felbft  liegen ,  und  fo  be- 
fchaffen  feyn,  dals  das  Refultat,  welches  die 
theoretifche  Vernunft ,  nach  dem  ihr  eigenen 
Principe  derBeurtheilung,  aus  der  Betrachtung 
der  ^phy  fifchen  Natur  zieht,  ganz  mit  dem  über- 
einftimmt ,  was  der  Menfch  nach  jenem  fordert* 
Da,  ohne  diefen  Grund  mit  in  Rechnung  zu  brin- 
gen, die  Wirksamkeit  der  phyfifchen  Weltbe- 
trachtung -für  die  religiöfe  Ueberzeugung  nicht 
begriffen  werden  kann:  fo  ift  es  kein  Wunder, 
wenn  der  phylicotheologifche  Beweis ,  fo  Im* 
ge  er  ihn  nicht  als  feine  Bafis  ausdrücklich  an- 
giebt,  in  den  Augen  unbefangener  Denker  eins 
dürftige  Figur  macht,  und  es  erhellet,  wie  drin* 
gend  dasBedürfhifs  ift,  ihn,  fo  wie  er  gewöhn 
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lieh  auch  jetzt  noch  aufgeteilt  wird •,  fcharfzu 
prüfen ,  und  durch  Hinzufügung  des  fehlenden 
Hauptgiiedes  zu  ergänzen. 

.  ■  * 
Ich  wer  de  gleich  am  Anfange  dtefesTheil$s 
den  phficotheologifcheh  Beweis  durchgehn, 
und  mir  dabey  eine  gröfsere  Umftändlichkeit  um 
fo  mehr  erlauben ,  da  ich  mich  im  erftenTheile» 
bey  der  Kritik  der  demonftrativen  Beweife  der 
reinen  Vernunft,  aus  guten  Gründen  kurzge- 
fafst  habe.  Man  hat  ihn  auf  verfchiedene  Wei- 
fe geführt;  es  wird  alfo  die  Prüfung  der  man- 
cheriey  Methoden,  es  zu  thun,  nöthig  feyn. 
Das  Hauptrefultac  derfelben  wird  nicht  anders 
ausfallen  können,  denn  fo,  dafs  die  Unmög- 
lichkeiteinleuchte, au£  der  blofsen  Betrachtung 
der  Vollkommenheit  der  phyfifchen  Welt,  oh- 
ne vorher  das  Dafeyn  der  moralifchen  Vernunft 
in  Erwägung  gebracht  7  und  die  Naturvollkom- 
menheit auf  diefeibe ,  ihren  ganzen  Zweck  und  ^ 
darin  gegründete  Forderungen  bezogen  zu 
haben,  das  Dafeyn  Gottes,  im  wahren  Sinne 
des  Wortes ,  vernünftig  befriedigend  zii  erwei- 
fen.  Um  nun  aber  auch  zu  zeigen,  wie  es  kom- 
me, dafs  der  Menfch  von  der  Betrachtung  der 
phyfifchen  Welt  fo  natürlich  zum  Glauben  an  . 
Gott  übergeht ,  werde  ich ,  indem  ich  das  für 
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fich  Wahre  des  phyficotheologifchen  Beweifes 
dem  moraltheologifchen  unterordne,  die  wah- 
re Triebfeder  darlegen,  durch  deren  Mitwir- 
kung allein,  jener  fo  grofser  Refultate  fähig 
fcyn  kann.  Die  neuen  Aufklärungen ,  welche 
die  Theorie  des  menfchlichen  Vermögens,  über 
Zweck  und  Endzweck  der  .Natur  zu  urtheilen, 
unferm  tieffinnigen  Kant  verdankt,  werdeich 
hier  dankbar  benutzen  müflen. 

Die  Lehre  von  derFjreyheit  fetze  ich,  den 
«Gr'änzen  meines  Planes  nach,  als  vor  jedemZwei- 
fel  geficherr,  mehr  voraus,  als  daß  ich  die  fo  tief - 
liegenden  Beweisgründe  für  ihreWahrheitÄW- 
fuhrlkh  darthun  follte.  Indeflen  halte  ich  doch 
für  nöthig ,  im  Kurzen  davon  zu  handeln,  und 
befonders  einleuchtend  zu  machen ,  wie  wich* 
tig  die  theoretifcheEntfcheidung^/r  oder  wider 
die  Freyheir,  wenn  auch  gerade  nicht  für  die 
praktifche  Religion,  doch . wenigftens  für  die 
Confequenz  einer  theoretifchen  natürlichen 
Theologie  ift,  eine  Wahrheit,  von  welcher  fich 
fo  viele  Weltweifen  noch  nicht  überzeugen  zu 
können  fcheinen. 

Die  Unfterblichkeit  der  Seele  betrachte  ich 
nur  in  fofern,  wiefern  fiemitderUeberzeugung 
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vom  Däfeyn  Gottes  notbwendig  verknüpft  iftj 
lafle  mich  alfo  auf  den  Vortrag  und  die  Kritik  ; 
der  mancherley  von  andern  Gründen  hergelei- 
teten Beweife  dafür  nicht  ein.  j 

Schlüfslich  empfehle  ich  auch  diefen  Theil  . 
.  der  wohlwollenden  Kritik  fachkundiger  Mäh- 
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Zehnte  Betrachtung. 


Erfter  Abfohnitt. 

Allgemeine  Bemerkungen  über  Phijicotkevlogie.  *  Wie  weit 
fuhrt  die  Betrachtung  der  blofsen  pkijfifchen  Natur? 
Giebt  fie  Zwecke  zu  erkennen,  oder  dringen  ikre  Er» 
fiheinungen  blofs  Glauben  an  Zwecke  ab?  Gubt  fiet 
für  fich  allein,  einen  Endzweck  de?  Ganzen  zu  erkennen  ? 
ja  dringt  fie  auch  nur  Glauben  an  einen folclien  ab? 

Das  Wort  Natur  ift  eines  von  denen  „welche  rnan 
in  fehr  verfchiedfrrien ,  und  oft  auch  in  fehr 
unbeftimmten  Bedeutungen  braucht.  Wenn  von 
einem  Envcife  des  Dafeyns  Gottes  aus  dt r  Natur 
die  Red«  ift,  fo  nimmt  man  Natur  als  das  Entgegen* 
gefetzte  der  morahfehen  Weh,  und  denkt  darunter 
das  nach  Gefetzen  des  Mechanifmus  verknüpft*  und 
beftimmte  Syltern  aller  Dinge,  fo  fern  fie  Gegenr 
fiänd«  unfers  Erkenntnifles  durch  die  Sinne  feyn 
können.  •  f* 

Die  Phyficotheologie  kann  alfo  nichts  anders  feyn, 
als  der  Inbegriff  aus  der  Betrachtung  der  Natur,  im 
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eben  beftimmten  Sinne,  hergeleiteter  Beweisgründe 
für  das  Dafcyn  Gottes  und  die  damit  nothwendig  va> 
knüpften  Wahrheiten.  :  Sie  ift  verfchiedentÜch  be- 
handelt worden.  Einige  hoben  ihr  geometrifebe  Ge* 
toifibeit,  andre  den  alhrb'öcbßen  Grad  von  ob* 
jectiver  Wabrfc beinlicbkeit , '  andre  vollkommene  fub* 
jective  Wahrheit  zugeeignet.  Ich  will  zuvördtfrft 
von  Phyficdtheologie  überhaupt 9  dann  im  Einzelnen 
von  den  verfchiedenen  Methoden  derfelbeh  häft- 

dein.  ♦  

Wenn  die  Betrachtung  der  Natur  ganz  für  fich 
allein  zur  Anerkennung  jles  Da/eyns  Göttes  hinfüh- 
ren foll,  fo  mufs  uns  durch  fie  die  Natur  nicht 
blofs  als  ein  Syftem  z\veckmäfsiger  Wefen  >  fondera 
auch  als  ein  zu  einem  Endzwecke  gebildetes  Syfteitt 
derfelben  dargeftellt  werden,  entweder  fo,  dafs  wir 
wirklich  Zwecke  und  Endzweck  in  der  Natur  er- 
kennen,  oder  dafs  doch  ihre  Gegenßiinde  fo  be- 
fchaffen  find,  dafs  wir  Ire  für  unmöglich  halten 
müßten,  wenn  wir  ni«ht  Zwecke  und  Endzweck 
vorausfetzten-  Alle  befondre  Zwecke  müflen  zu 
dem  Endzwecke  ftimmen,  und  der  Endzweck  felbft 
mufs  ein  folcher  feyn,  welcher  alle  gerechte  For- 
derungen der  Vernunft  befriedigt.  —  Zu  erkennen, 
giebt  uns  die  Natur  weder  zfliw&r  noch  Endzto<xk% 
als  Gründe  ihrer  Producte.  Wir  denken  folche 
dann  als  Zwecke,  wenn  wir  uns  ihr  Dafeyn  \ioa 
Wefen  als  nur  durch  die  Idee  von  ihnen  (mbglich 
denken,  alfo  neben  der  Cauffalität  des  Mechanif- 
mus,  von  welcher  fie  alle  nothwendig  abhängen^ 
für  fie  auch  eine  Cauffalität  durch  Idcem  anneh- 
men.     Allein  diefes  Dcuken  gründet ;  fich  a^if 
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kein  Erkennen,  «nd  geht  auch  in  kein  Erkennen  1 
übör.  Sollte  diefs  je  gefchehen  können,  fo  müß- 
ten wir  die  Möglichkeit  einfehn,  wie  eine  Cauila- 
lität  des  Mechanifmps  und  eine  Cauffalität  nach 
Zwecken  fich  zur  Hervorbringung  eines  Dinges 
vereinigen  Icönnen.  Diefs  ift  aber  defshalb  fchlech« 
terdings  und  für  immer  unmöglich ,  weil  auf  jeden 
Fall  die  Cauffalität  nach*  Zwecken  in  der  überfioiv 
lichen  Welt  liegt.  Den  Endzweck  -des  Ganzen 
nun  Vollends  durch  Naturbetrachtung  erkennen  zu, 
wollen ,  hat  nicht  einmahl  für  den  Augenblick  des 
Denkens  einen  Sinn.  —  Ganz  eine  andre  Frage 
ift  es,  ob  die  Gegenßände  der  Natur  fo  befchaifea 
find,  d*fs  fie  von  uns,  unerachtet  der  mechanifchei* 
Eniftehungsgründe,  von  denen  fie  nothwendig  ab- 
hängen, doch  nur  dadurch  möglich  gedacht  werden 
können,  daf*  wir  «inen  nicht  mechanifqhen  Em> 
ftehungsgrund ,  in  einer  Cauffalität  nach  Ideen  t  für 
fie  annehmen?  Es  ift  offenbar,  daß  die  Natur 
uns  eine  unermefsliche  Menge  von  Gegenftändea 
darbietet^  welche  uns  fo  lange  unmöglich  fchei- 
nen  müflen ,  als  wir  den  Grund  ihres  Urfprungf 
blofs  in  dem  Mechanifmus  der  Natur,  und  nicht  zu- 
gleich in  einer  Urfa«he ,  deren  Vermögen  zu  wir» 
ken  durch  Begriffe  beftimmt  wird,  fetzen.  Diefe 
find  zuvörderft  die  organifirten  Wefen.  Dafs  wie 
diefe  auf  jene  Weife  beurtheilen  müden,  hat  fei- 
nen Grund  theils  in  den  Gegenftänden  felbft,  aber 
nur  in  fofern ,  als  ihre  Befchaffinheiten  es  unmög* 
lieh  machen,  fie  blofs  durch  Cauffalität  nach  me- 
chanifchen  Gefetzen  zu  erklären;  theite  in  einem 
fubjectiven  Principe  unter  Urtheüskrafc  Sind 
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wir  gezwungen  *  die  organifirte  Materie  als  das 
Product  einer  Cauffalität  nach  Ideen  anflehen  ♦ 
fo  müflen  wir  uns  von  diefeio  Uriheile  nothwendi* 
ger  Weife  zur  Vorflellung  der  gefammten  Natür  alt 
eines  Syftems  nach  der  Regel  der  Zwecke  erhe- 
ben ,  und  von  ihr  und  ihren:  Gefetzen  nichts ,  flU 
was  ini  Ganten  zweckmäfsig  ift ,  erwarten.  Wenn 
slfo  der  Phyficotheolog  die  Natur  als  ein  Syftettf 
zweckmäfsiger  Wefen  darfteilt,  und  er,  wegen  des 
Bewufstfeyns  der  eigentlichen  Beftimrnungsg/ünda 
feines  Urtheüs,  (ich  blofs  auf  die  untadelhafie  Pewährc- 
Keit  feiner  fubjectiven  Maxime  beruft:  fö  wird  jederw 
mann  fein  Verfahren  für  völlig  befriedigend  für  die 
Vernunft  anerkennten.  —  Was  nun  aber  den  End- 
zweck betrifft,  fö  bietet  uns  die  phyfifche  Natur ,  un- 
brachtet  der  unermefslichen  Menge  ihrer  zweckmä- 
ßigen Bildungen ,  doch  den  End«wecl^  der  Schöpfung  f 
nicht  dar  ;  d.  h.  keines  ihrer  Producte  ift  fo  be* 
ffchafFen,  dafs  man  es  tat  unmöglich  halten  müfs-  ' 
te,  wenn  nian  es  nicht  als  Endzweck  annähme; 
vielmehr  find  alle  ihre  zweckmäfsigen  Wefen  zu 
gleicher  Zeit  Mittel ;  felbft  der  Menfch ,  wiefern  er 
Naturproduct  ift ,  kann ,  unerachtet  der  vollendete«* 
ften  Zweckmäfsigkett  feiner  Organifation  ,  doch 
nicht  darauf  Anfpruch  machen,  ein  letzter  Zweck, 
ein  Endzweck  zu  feyn. 

Blofse  Betrachtung  der  phyfifchen  Natur  be- 
friedigt alfo  das  Bedürfnifs  der  Vernunft  nicht.  Sie 
führt  nicht  weiter,  als  zur  Vorausfetzung  einer 
Cäpffalität  nach  Ideen,  welche  bewundernswürdige 
fcweckmäfsigkeit  hervorbringen  kann»  Eine  folche 
Cauffalität  ift  aber  noch  bey  weitem  kein  Gott,  , 
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Die  Wahrheit  diefer  kurzgefaßten  Erinne- 
rungen wird  bty  Prüfung  der  vermiedenen  phy«. 
ficotheologifchea  Methoden  noch  deutlicher  er* 
hellen.  •  . 

'  Zweyter  Abfchnitt.  - 

*    *  ► 

Prüfung   de*  in  geometrifeker  Form  aufgejhllten  phyfico. 
tkeohgifcJien  Beweifes. 

Wenn  der  phyficotheologifche  Beweis  als  de* 
l   inonftrativer  aufgeführt  wird,  kann  er, in  keine*  1 
andern,   als  in  folgender  Form  erfcheinen:  i) 
Wo  fich  in  einem  Gegenstände  Zeichen  von  Ein. 
Richtungen  nach  beftimmten  Abfichten  finden,  da 
muls  man  ein  vernünftiges  Wefen  vorausfetzen, 
welches  Urheber  ift,    und  Eigenfchaften  befitzr, 
'  dijrch  welche  jene  Einrichtungen  möglich  wer« 
den ;    nun  verräth  die  ,Welt  in  allen  ihren  Thei» 
kn  die  gühigften  Zeichen  folcher  Einrichtungen; 
alfo  ift  fie  ohne  einen  vernünftigen  Urheber  nicht 
möglich.      2)   Wo  in  einem  Ganzen  alle  Theilej 
zu  einander  felbft ,   und  zu  dem  Endzwecke  ftim* 
irien,   da  ift  nur  Ein  höchfter  Grund,   nur  ein 
Urheber  diefer  Ordnung  möglich;    da  nun -all*  j 
Theile  der  Welt  zu  einander  felbft  und  zu  dem  x 
Endzwecke  derfelben  ftimmen  ,    fo  kann  es  nur 
einen    vernünftigen    Welrurheber    geben.     3)  j 
Pasjenige  Wefen,    ohne  welches  die  Möglichkeit 
der  Welt  gar  nicht  gedacht  werden  kann  ,  ift  das 
abfolutnothwendige  Wefen.      Nun  kann  ohne  Ei-  f 
nen   vernünftigen  Urheber  die  Möglichkeit   der  < 
Weh  gar  nicht  gedacht  werden.    Alfo  i;t  der  ?ei> 
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nün&ge  Urheber  der  Welt  das  nothwendigfc  We- 
Ten«  4)  Das  nothwendige  Wefen  ift  zugleich 
auch  das  allervollkommenfte.  Der  Urheber  der 
Welt  ift  alfo  das  allervollkommenfte  Welen. 

,  Was  den  erften  Satz  betrifft,  fo  kann  er,  auf^ 
J^aturgegenftände  bezogen,  auf  keine  Weife  dog- 
matifch  genommen  werden ,  alfo  eben  fo  wenig 
Grundfatz  für  eine  Demonftration ,  im  flrengen 
Sinne  des  Wortes,  feyn.  Dafs  es  ein  unferm  Ur- 
teilsvermögen urfprünglich  eigenes  Principium 
iflf,  bey  der  Weltbetrachtung  neben  der  CaufTalU 
tät  des  Mechanifmus ,  oder  vielmehr  über  ihr, 
noch  eine  Cauflalität  nach  Ideen  vorauszufetzen^ 
dafs  alle  dtfrauf  gegründete  Schiüfle  fubjectiv  wahr  ; 
find,  verändert  hier  nichts;  denn  eine  Demon. 
ftration  verfpricht  mehr,  als  Darthun  durch  Grün-? 
%de,  welche  in  der.Natur  des  Subjects  liegen.  Al- 
lein gefetzt  auch,  der  Satz  könnte  als  dogmaü- 
fcher  gerechtfertigt  werden,  fo  bewiefe  er  doch 
nur  ein.cn  vernünftigen  Urheber  der  Form,  kei- 
nesweges  aber  einen  Schöpfer  der  Stoffe.  Unter 
Gott  wird  aber  nicht  etwa  ein  blofser  Weltbau- 
meifter,  fondern  der  Urgrund  des  Alles  nach  Ma- 
terie und  Form  gedacht.  Den  zweyten  Schluß 
trifft  gerechter  Tadel  in  mehrern  Strtcken, 
Schon  der  Vorderfatz:  wo  in  einem  Ganzen  alle 
Theile  zu  einander  felbft,  und  zu  dem  Endzwe- 
cke ftimmen,  da  fey  nur  ein  höchfter  Grund, 
nur  ein  Urheber  möglich,  dürfte  als  feyn  füllen- 
der dogmatifcher  fcharfe  Kritik  nicht  aushalten; 
de^n  es  erhellet  keine  Ungedenkbarkeit,  warum 
folches  Ganzes  mehrere  Urheber  haben 
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könne,  die  fich  zu  Hervorbringung  deflelben  ver« 
einigten.  Die  Anwendung  auf  die  Welt  hat  offen« 
bar  logifche  Fehler.  Dafs  alle  Theile  der  Welt 
tu  einander  felbft,  und  zu  dem  Endzwecke  der-, 
felben  ftimmen,  müßte  erwiefen  werden  können  * 
I)  aus  dem  Begriffe  der  Welt;  allein  eine  noch  fq 
Spitzfindige  Zergliederung  deflelben  führte  doch 
nur  auf  idealifche  Zweckmäfsigkeit  iu  der  Idee; 
Z)  aus  der  Erfahrung;  allein  diefe  ftellt  uns  nur 
einen  kleinen  Theil  der  Welt  dar ,  von  welchem? 
auf  das  Ganze  zu  fchliefsen,  in  einer  Demoriitra. 
tion  nicht  veritattet  werden  kann,  —  Dann  r 
mulste  doch  vor  allen  Dingen  der  Endzweck  der 
Welt  beftimmt.  erkannt  feyn.  Wie  will  aber  da* 
zu  Betrachtung  der  phyfifchen  Natur  hinfüh- 
ren ?  Zwar  (teilt  der  Phyficotheolog  einen  End- 
zweck der  Natur  auf:  Giiickfeeligkeit  der  Lebendig 
gen ,  und  zuvorderß  der  Menjcben;  allein  i)  befrie« 
digt  derfelbe  gar  nicht,  denn  es  bleibt  immer  die 
Frage  übrig  ,  wozu  diefe  Glikkfeeligkeit  wieder 
diene  ?  a)  kann  die  UebereioÜimmung  der 
ganzen  Namr  zu  dielem  Zwecke  io  wenig  darge- 
than  werden,  dafs  vielmehr  die  Betrachtung  der 
phyfilchen  Welt  beunruhigende  ßeweife  des  Strei- 
tes  der  Natur  mit  jenem  Zwecke  darbietet.  „Es 
ift  fo  weit  gefehlt,"  fagt  Kant,  (menichlicher,  als 
viele  Philofoplien  über  diefen  Gegenftand  zu  re- 
den pflegen ;)  „dafs  die  Natur  den  Menfchen  zu 
ihrem  befondern  Liebling  aufgenommen,  und  vor 
allen  Thieren  mit.  Wohlthun  begünftigt  habe,  dafs 
fie  ihn  vielmehr  in  ihren  verderblichen  Wirkun- 
gen, in  Pefty  Hünger,  Waffergefahr,  Froft,  An* 
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fall  von  andern  großen  "und  kleinen  Tbieren  u.  d. 
g.  eben  fo  wenig  verfchont,    wie  jedes  andre 
Thier;  noch  mehr  aber,  dafs  das  Widerflnnifche 
der  Naturanlagen  ihn  felbft  in  ielbfterfonnenen 
Plagen,  und  noch  andre  von  feiner  eigenen  Gat- 
tung, durch  den  Druck  der  Herrfchaft,  die  Barba- 
rey  der  Kriege  u.  f.  w.  in  folche  Noth  verfetzt, 
nnd  er  felbft,  fo  viel  an  ihm  ift,  an  der  Zerftöh- 
rung  fetner  eigene^  Gattung  arbeitet,    dafs  felbft 
bey  der  wohlthätigften  Natur  aufser  uns ,  der. 
Zweck  derfelben ,  wenn  er  auf  die  GlQckfeeligkeit 
unferer  Species  geftellet  wäre,    in  einem  Syftem 
derfelben  auf  Erden  nicht  erreicht  werden  würde, 
weil  die  Natur  in  uns  derfelben  nicht  empfänglich 
ift/4  —  Vergebens   würde   der  demonftrirende 
Phyficotheolog  verfuchen ,    aus  Betrachtung-  der 
phyfifchen  Natur ,    (wenn   fie  nämlich  für  Geh 
allein  zur  Anerkennung  des  Dafeyns  eines  Gottes 
hinführte)   den  Begriff  Gottes  nach  allen  feinen 
Etgenfchaften  zu  beftimmen.    Es  bleibt  ihm  alfo 
nichts  übrig,  als  (Ich  auf  einmahl  in  das  Feld  rei- 
ner Begriffe  hinüber  zu  fpielen,    und  aus  folchen 
das  zu  erfetzen ,    was  blofse  Naturbeurtheilung 
nicht  liefern  konnte.    So  wie  er  nun  damit  felbft, 
aufhört,  Phyficotheolog  zu  feyn:   fo  fetze  er  fich 
auch  allen  denen  Einwürfen   aus,   welche  man 
mit  Recht  allen  Demonftratoren  aus  Begriffen  der 
reinen  Vernunft  macht. 
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Dritter  Abfchnitt. 

Prüfung  der  phyficotkeologifchen  Beweifes,   als  eines  Be. 
wei/es  von  unendlicher  fVakrfiheinlielikeit. 

Dafs  der  phyficotheoiogifche  ßeweis  auf  den 
Nahmen  einer  geometrifchen  Demonftraüon  kei- 
.  nen  Anfpruch  machen  könne,  fahen  viele  fcharf- 
finnige  Männer  fehr  wohl  ein,  entkleideten  ihn 
jener  betrögerifchen  Form ,  und  (teilten  ihn  als  Be- 
weis von  der  höchften  gedenkbaren  Wahrfchein« 
lichkeit  auf,  gegen  welche  die  Möglichkeit  des 
Gegentheils  fleh  in  Nichts  verliehrt. 

Ich  kann  hier  gleich  Anfangs  eine  Bemerkung 
über  Crufiuffens  Schätzung  und  Dajrftellung  des 
phyficothtologifchen  Beweifes  nicht  zurückhalten« 
Crufius  wufste  zu  gut,  was  geometrifch  demonftri- 
ren  heifse,  om  diefe  Erweis -Art  für  die  Phyfic<H 
cheologie  möglich  zu  halten.    Nun  nahm  er  über- 
haupt drey  Wege  an  ,  um  zur  Ueberzeugung  vom 
Dafeyn  Gottes  zu  fuhren:    i)  den  Weg  der  De- 
monftration}  2)   den   Weg    derjenigen   Wahr-  ^ 
fcheinlichkeit ,   welche  von  unendlicher  Gröfse  ift,  j 
und  defs wegen  der  Demonftration  gleich  gilt;  j 
3)  den  Weg  der  gemeinen  Wahrfcheinlichkeit,  \ 
Er  ftelfte  alfo  den  phyiicotheologifcben  Beweis  \ 
als  Beweis  von  unendlicher  Wahrfcheinlichkeit  auf. 
„Die  Gewifsheit  einer  folchen  Ueberzeugung ,  fagt 
er,  welche  daher  entftehet,  weil  fonften  ganz  un-  / 
endlich  viele  Wahrfcheinlichkeiten  auf  einmahl  be- 

■ 

trügen  müfsten ,   ift  fo  grofe,    dafs  fie  den  geo- 
metrifchen Demonftrationen  fowohl  in  Anfehung  \ 

ihrer  phyfikalifchen  Neigung  zum  Beyfallei   als  j 
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in  Anfehung  der  daraus  herßlefsenden  möralifchen 
Verbind?ichkeit  darzu,   vollkommen  gleich  gilt.^ 
Dafs  Crufius  den  Beweis  der  geometrifchen  Form 
nicht  fähig  hielt,  macht  feiner  logifchea, Schärfe 
Ehre.      Allein  feine  Wabrfcbeinlicbkcit   von  un*' 
endlicher  Gröfse  dürfte  wohl  nach  feiner  Richtung 
und  Behandlung  der  Gründe  eben  fo  wenig  befrie- 
digen    wie  ich  eben  im  Allgemeinen  von  Allen 
zu  zeigen  verfuchen  werde,    welche  diefe  Metho- 
de einfchlagen.     Ueberhaupt  kann  man  (ich  nicht 
genug  darüber  verwundern,  dafs  Crufius,  bey  fei- 
nen guten  Ideen  tibsr  Zwecke  und  Endzweck  der 
Welt,    fo  wie  alle  Beweife  für  die  Wirklichkeit  , 
Gottes,    alfo  auch  den  •  phyficotheologifchen  fo  ' 
unkritifch  beharidelt  hat.     Ohne   zu  bedenken, 
dafs  in  einem  wahren  Beweife  für  das  Dafeyn  - 
Gottes  zugleich  der  Beweis  des  Endzweckes  der 
Welt  enthalten  feyn  müJTe ,    welchen  er ,  wohl 
ausgelegt ,  gewifs  nicht  unrichtig  in  'die  Verherr* 
lichung  der  Gottheit  durch  freye  Ausöbung  der 
Tugend  fetzte,  begnügt  er  fich,  einige  Bemerkun- 
gen  über  Kunft  und  Zweckmäfaigkeit  in  den  or* 
ganifirren  Wefen  gemacht  zu  haben,    und  leitet 
daraus  höchft  unzulänglich  die  Wahrheit  der  Wirk- 
üchkeit  Gottes,  deffen  von  ihm  doch  felbft  an. 
genommenen  wahren  Begriff  er  hier  ganz  vergef- 
fen  muCstc.  .     ^  . 

Diejenigen,  welche  den  phyficothfcölogifchen 
Beweis  als  Beweis  der  höchften  Wahrfcheinlkh- 

* 

keit  behandeln ,  thun  ausdrücklich  auf  ftrenge 
Bündigkeit  im  SchKefsen  Verzicht,  geftehn,  das  Ge* 
gentheil  des  Refuhacs  vqiu  Beweife  werde,  durch 
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(liefen  nicht  unmöglich  da'rgeftellt,  behaupte»  ; 
eber,  die  Möglichkeit  defTelben  komme  gegea 
die  unendliche  %Gröfse  der  Wahrfcheinlichkeit 
von  jenem  in  gar  keine  Betrachtung.  Ich  kann  j 
nicht  läugnen,  dafs  es  mein  Gefühl  fchon  belei«  \ 
digt,  wenn  ich  'höre,  der  Menfch  folle  fich  bey  j 
Wahrheiten  der  Religion  mit  Wahrfcheinlichkeit,  i  / 
wenn  auch  mit  dem  höchften  Grade  davon  begnügen.  ) 
Der  Menfch  mufs  in  Rückficht  des  Zwecks  und  der 
Beftimmung  feines  Dafeyns  ganz  und  für  immer 
einig  mit  fich  felbft  werden  ,  fonft  ift  in  derThat 
das  dem  Inftihct  überladene  Thier  glücklicher 
als  er;  es  ift  alfo  im  Ganzen  genommen  für  feine 
Befriedigung  gleich  viel,  ob  er  gar  keine  Gründe 
für  die  Wahrheiten  der  Religion ,  oder  blofs  wahr* 
fcheinliche  findet,  welche,  wie  aufserordentlich 
-  ftark  fie  auch  feyn  mögen,  doch  fttr  das  Gegen- 
theil  noch  Gründe  zulaffen.  Ehe  ich  die  einzel- 
nen  Hauptfätze  der  Beweisart  durchgehe,  ve^ 
dient  der  Werth  der  fogenannten  unendlichen  Wahr* 
fchtinlicbkeit  in  Beziehung  auf  die  blofse  Möglichkeit 
des  Gegehtbeib  etwas  genauer  geprüfe  zu  werden. 
,fEs  ift  unendliche  Wahrfcheinlichkeit,  wird  be- 
hauptet: dafs  ein  Gott  ift,  d.  h.  es  ift  nicht  nur 
nach  unfrer  Kenntnifs  der  Natür  möglich ,  fondern 
es  gtebt  unendlich  viele ,  aus  der  Natur  felbft  her- 
genommene Momente  für  diefe  Wahrheit,  nicht 
fie  zu  erweifen,  fondern  höchft  geneigt  zu  ma- 
chen ,  fie  anzunehmen ;  dem  Gegenfatze :  es  iß  kein 
Gott,  bleibt  im  Verhältnifle  gegen  jenen  nur  ein  ge- 
ringer Grad  von  Möglichkeit,  d.  h.  es  kann  nach 
unlircr  Kenntnifs  der  Natui;  kein  Gott  feyn;  auch 
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giebt  es  in  der  Natur  einige  Momente  für  diefc 
Meynung,  aber  diefe  Möglichkeit  kann  von  ei- 
nem vernünftigen  Wefen  gegen  jene  Wahrfcheia- 
lichkeit  des  bejahenden  Satzes  gar  nicht  eingewen- 
det werden."  Die  Momente ,  welche  man  berech* 
net,  find  objectiv,  aus  wirklichen  erkannten  Be- 
schaffenheiten der  Natur  genommen«  Wie  kann 
aber  je  eine  folche  Wahrfcheinlichkeitsberechnung 
gültig  feyn,  da  man  den  Umfang  der  Natur  nicht 
kennt?  Wer  fleht  denn  dafür,  dafs  es  nient  jetzt  fchoa 
Unendlich  viele  Oioge  in  der  Natur  giebt,  wor- 
aus man  das  Nichtfeyn  Gottes  böchft  wahrfchein- 
Jich  machen  könnte,  Dinge,  welche  nur  jetzt 
noch  überfehen  worden,  dafs  fich  alfo  nicht  frü- 
her oder  fpäter  in  der  Natur  unermefslich  viele 
Phänomene  zeigen  können ,  welche  die  Momente 
des  Ätheifinus  überwiegend  machen?  So  lange  diefe 
Möglichkeit  nicht  ganz  vernichte*  ift,  befriedigt 
eine  höchfte  Wahrfcheinlicbkeit,  wie  de  hier  ge* 
meynt  ift,  denMenfchen  nicht« 

Die  Hauptfätze  des  Beweifes  können,  kurs 
gefaßt,  keine  andern  als  folgende  feyn:  i)  Zahl- 
lofe  Einrichtungen  der  Natur  find  offenbar  Wer- 
ke der  Abficht ,  haben  ihren  Grund  in  den  be- 
ftimmenden  Ideen  •  eines  mit  Bildungs vermögen 
begabten  Willens.  2)  Es  ift  höchft  wahrfcheiq. 
lieh,  dafs  diefer  Wille  wegen  eines  Endzweckes 
wirkte.  3)  Zahllofe  Zwecke  diefes  Willeos,' 
welche  in  der  Natur  ausgeführt  find,  ftimmen  fo 
Jiarmonifch  zufammen,  dafs  es  höchft  wahrfcheio- 
^ich  ift,  diefer  Endzweck  fey,  glückfecligkeits fähig* 
Wefen  zu  febofeft)  und  ihnen  Glückfeeligkeit  zuzufi. 
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f 

ehern.  4)  Mit  höchfter  Wahrfcheinlichkeit  neh- 
men wir  jene  Zweckmäfsigkeit  (n.  1.),  wenn  fie 
«ach  noch  nicht  überall  entdeckt  worden ,  ja  nie  [  ' 
entdeckt  werden  wird,  und  diefen  Endzweck  (n#  3.) 
ftr  die  gefammte  Welt  an,  indem  wir  von  dem 
Theile  auf  das  Ganze  fchliefsen«  5)  Mit  höch- 
fler  Wahrfcheinlichkeit  nehmen  wir  das  nicht  zu 
läugnende  Uebel  in  der  Welt,  als  notwendige 
Bedingung  der  Glöckfeeligkeit  des  Ganzen,  und 
als  Mittel  künftiger  Glückfeeligkeit,  an.  6)  Et 
ift  höchft  wahrfcheinlich  ein  Gott ,  erfter  Ur- 
grund der  Welt,  fo  geeigenfehaftet ,  dafs  er  den 
Endzweck  der  Glückfeeligkeit  eines  Weltfyftems 
für  den  beften  aller  Endzwecke  halten  mufs,  und 
ihn  auf  das  vollkommenfte  durch  Schaffen ,  Re- 
gieren und  Erhalten  ausführen  kann« 

*  ■  » 

Man  würde  mir  ungerechter  Weife  den  Vor- 
wurf machen,  ich  habe  den  Beweis  zu  dürftig 
aufgeftellt  9  indem  ich  die  Aufzählung  und  Be- 
fchreibung  befonders  zweckmässiger  und  bewun- 
dernswürdiger Einrichtungen  der  Natur ,  welche 
der  Phyficotheolog  von  diefer  Methode,  vorzüg- 
lich zahlreich  aufführt,  weglafle.  Alle  feine  Bejr- 
fpiele  kommen  auf  Zwecke  in  der  Natur,  und  Bf 
Ziehung  derfelben  auf  einen  Endzweck  hinaus ; 
wenn  ich  alfo  im  Allgemeinen  fage,  er  finde  in 
zahllofen-  Einrichtungen  der  Natur  Werke  der 
Abficht ,  in  zahllofen  Zwecken  der  Natur  Bezie- 
hung auf  Endzweck,  fo  ift  die  Mafle  hinlänglich 
bezeichnet,  welche  er  verarbeitet. 

Was  den  erften  Satz  betrifft,  fo  kann  er  auf 
keine  Weife  objectiv  und  dogmaüfeh  gelten;  denn 
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dafs  wir  gewifle  Naturproducte  nicht  für  möglich 
Valien ,  nicht  cinmahl  empirifch  *u  erkennen  ver- 
mögen ,  wenn  wir  fie  nicht  als  nach  Ideen  hervorge- 
bracht denken  *  ift  nicht  die  Folge  von  Einficht 
der  realen  Möglichkeit,  fondern  Folge  einer  un- 
frtr  Urteilskraft  eigenen ,  zur  Erfahrung  -  noth* 
wendigen  Regel,  einer  Regel,  welche  fo  weit 
gfcht,  dafs  wir  die  ganze  Natur  als  durchgängig 
beftimttvt  durch  Zwecke  und  Ideen  denken  muffen, 
Wahrfcheinlichkeit  kann  alfo  hier  gar  nicht  ein- 
treten, alfo  von  höchfter  Wahrfcheinlichkeit  auch 
gar  nicht  die  Rede  feyn.  Der  Grund  ünfrer  all- 
gemeinen Vorausfetzung  von  Ideen  -  und  Zweck- 
gemäfsheit  ift  ein  fubjectives  Princip  unfres  Er- 
kenntnifsvermögens ,  welches  ohne  Einfchränkung 
wirkt  und  unfre  Unheile  beftimmc 

Was  den  zweyten  Satz  betrifft,  fo  kann  der 
Phyficotheolog  von  dem  Dafeyn  eines  Willens, 
welcher  nach  Ideen  hervorbringt ,  nicht  geradezu 
fchliefsen ,  dafs  derfelbe  Wille  nach  einem  End- 
zwecke wirke ,  wenn  nicht  die  Producte  deflelben 
den  Endzweck  zu  erkennen  geben.  Denn  es 
folgt  gar  1  nicht  noth wendig  aus  dem  Begriffe  eines 
Wefens,  welches  Ideen  realißrt,  dafs  es  dabey  ei-  t 
uen  Endzweck  hahe.  AUein  der  Phyficotheolog 
fteVt  wirklich  einen  Endzweck  auf:  ein  Syjlem 
glückfeeligkeits fabiger  Wefen  zu  febaffen ,  und  ihnen 
GliicAfecligkcit  zuzufiebern;  er  findet  äiefen  End- 
zweck ganz  uuzwvjydeutig  in  unzählig  vielen  Er- 
zeugniflen  der  Natur  angekündigt,  und  glaubt 
von  diefen  'höchft  wahrlcheinlich  auf  das  Ganze 
au  fchliefsen.    Er  darf  bey  GHtckfeeligkWt  nichts 
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anders  denken,  als  Genufs  der  möglichft  grofsen 
Summe  angenehmer  Gefohle  im  Ganzen  der  Exir 
ftenz,,  ohne  irgend  einer  Art  des  GenufTes  den 
Vorzug  vor  der  andern  zu  geben;  Gefetzt  auch* 
man  gäbe  die  Gültigkeit  diefes  Gegenftandes  als 
Endzweckes  zu,  fo  erhellet  doch  nicht,  wie  man 

M 

blofs  durch  Naturbetrachtung  zur  Annahme, 
deffelben  beftimmt.  werden  könne*  Wo  finden 
wir  in  der  Natur  jene  Einrichtungen,  von  denen 
man  ohne  Einfchränkung  Tagen  könnte,  fie  feyen 
blofs  der  fieglückfeehgung  der  Wefen  wegen  da)  1 
Sind  fie  nicht  alle  fo  befchaffen,  und  in  folchs 
Verhältnifle  geftellt  ,  dafs  fie  zugleich  auch  aU 
Mittel  der  Entreifsung  des  Wohlfeyns  angefehn 
werden  müflen?  * 

Ohne  poetifch  zu  fchwärmen ,  mufs  man  . 
beym  unpartheyifcheften  Nachdenken  anerken- 
nen, dafs<  die  Natur  ein  Schauplatz  ift,  auf  weL« 
ehern  durch  alle  Jahrhunderte  die  Scenen  der 
Belebung  und  Ertödtung,  der  Bereicherung  und 
Beraubung,  des  GenufTes  und  des  Leidens,  fo 
kreisförmig  we/rhfeln  ,  daTs  nach  dieTer  Anficht 
allein,  der  MenTch  wohl  Tchwerlich  entTcheidea 
dürfte,  ob  die  UrTache  der  Natur  nach  dem  End- 
zwecke der  Glückfeeligkeit,  oder  dem  entgegenge» 
fetzten  |  oder  nach  gar  keinem  wjrke?  am  aller- 
wenigften,  ob  jener  Endzweck  im  ganzen  Syfte* 
nie,  oder  nur  an  einzelnen  ausgeführt  werde. 
So  fällt  alfo  die  Wahrfcheinlichkeit  der  Folgerung 
its  Phyficotheologen  ganz  weg  *). 

•^Gebe  man  die  ganze  WeltTchilderung  durch,  die  der 
Pbyficotueolog  liefert,  feine  Betrachtung  des  Welt- 

1 
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Leitet  die  blofie  Naturbetrachtung  auch  der 
Wahrfcheinlichkeit  nach  nicht  zur  Einficht  des 
Endzweckes  der  Glückfeeligkett  für  die  Welt;  fo 
wird  der  Phyficotheolog  fich  vergeblich  bemü. 
heu ,  tu  beweifen  ,  das  Uebel  4ey  nothwendige 
Bedingung  des  Wohlftandes  des  Ganzen ,  und  Mit* 
fei  künftiger  Glückseligkeit.  Sein  phyficoathei* 
fttfeher  Gegner  wird  ihm,  To  lange  er  keine  an. 
dern  Gründe  zu  Hülfe  nimmt,  zuverläflig  mit 
der  Behauptung  das  Gleichgewicht  halten ,  die  da« 
feyenden  Anftaltcn  zum  Genuffe,  und  der  Genufi 
felbft  feyen  im  Ganzen  als  Mittel  der  Vernichtung 
und  des  Leidens  anzufehen.  * 

Es  ergabt  fich  nach  allem  bisher  gefagten 
von  felbft,   wiefern  (ich  aus  dem  phyficotheologt- 
fchen  Beweifc  nach  diefer  Methode ,    das  Dafeyu 
Gottes  als  höchftwahrfcheinlich  ableiten  läfst ,  oder 
nicht.      Höchftens  bewiefe  das  ganze  Räfonne» 
ment  eine  Bildungskraft  nach  Ideen ,  von  bewun- 
dernswürdigen ftunßvermögen  und  Zweckmäfsig- 
keit  im  Einzelnen,    eine  Bildungskraft,  welche 
!  von  der  Natur  des  Stoffes,    an  welchem  fie  ihre 
•  Wirkfamkeit  zeigt,    durchaus  eingefchränkt  feyn 
kann,    und  auf  keine  Weife  mit  dem  Nähmen 
j  Gott  belegt  werden  darr. 

gebäudes,  feine  Betrachtung  der  Organtätionen  thie- 
rifcher  Körper,  der  Inftincte  und  Kunfttrjebe  der 
Thiere,  feine  Betrachtung  der  Reichhaltigkeit  der 
Narur  an  Nahrungsmitteln  für  jede  Gattung  u.  f.  w. ? 
man  wird  zur  Bewunderung  einet  unermeßlichen 
Kunftverftande*  und  eine«  unerfchöpflichen  BÜdungs- 
Vermögens  fortgeriflen ;  allein  man  wird  durch  alle 
jene  Herrlichkeiten  allein,  über  keinen  Endzweck 
ilcs  Garnen  einig. 
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Vierter  Abfchnitt. 

lieber  die  gewöhnliche  Darflcllung  des  fkyficotheolö* 
gijtlien  Btweifesy  als  eines  Beweifes  von  fubjecti* 
ver  Gewifsluit.  * 

»  — 

Diejenigen  näherten  fich  der  Wahrheit  fchon 
fehl*,  welche  die  Ueberzeugungskraft  des  phyfi- 
cotheologilchen  Arguments  ganz  auf  fubjectiv* 
Gründe  einfehränkten ,  und  diefer  Erweis  -  Art  voll- 
kommene fubjective  GeXvifibtit  zufchrieben ,  wenn 
de  auch  ihre  Behauptung  nicht  gehörig  zu  ent- 
wickeln, und  mit  Gründen  zu  belegen  wufsten, 
Ihre  Mejrnung  ftützte  (ich  aüf  die  richtige  Einfichr, 
dafs  weder  Syllogifmen  noch  Wahrfcheinlichkeits- 
berechnung  bey  Betrachtung  der  Natur  Glauben 
an  Gott  und  Religion  hervorbringen  können ;  und 
wenn  fie  nun  das  einzige  noch  mögliche,  nämlich  ' 
eine  innre,  der  Natur  des  Menfchen  felbft  eigene 
Triebfeder  der  Ueberzeugung  annahmen ,  fo  mufs- 
xe  ihnen  das  Bewufstfeyn  jedes  Menfchen  beyftim-  j 
men,  welcher  den  Gang  feiner  Bildung  beobach- 
tet hatte.  ^ 

Allein'zum  völligen  Befitze  der  Wahrheit  ge- 
langten jene  Männer  nicht ,  indem  fie  nicht  (b 
glücklich  waren  ,  mit  Beftimmtheit  und  Gewifs- 
heit  die  eigentliche  BefchafFenheit  des  merifchli« 
chen  Geiftes  anzugeben  ,  welche  bey  Betrachtung 
der  phyfifchen  Natur  religiöfe  Ueberzeugung  be- 
wirkt. Sie  begnügten  fich,  von  einem  innern 
Drange ,  einer  Vernunftnothwendigkeit ,  einem 
VcrnunftbedürfnüTe  zu  reden,   ohne  diefe  Ideen 
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weiter  zu  entwickeln ,  und  auf  ihre  Gründe  zu« 
rück  zu  führen. 

So  (teilten  fie  alfo  blofs  das  Factum  in  feiner 
wahren  Natur  dar,  blieben  aber  dife  philofophi- 
fche  Erklärung  feiner  Urfachen  fchuldig.  ' 

In  die  Klaffe  der  Weltweifen,  von  denen  hier 
die  Rede  ift,  glaube  ich  mit  Recht  diejenigen  fe- 
tzen zu  können,  welche  die  Entftehung  des  reü* 
gtöfen  Glaubens  durch  £hyfifche  Weltbetrachtung 
eine  Offenbarung  der  Natur  nennen.  Auch  fie  be- 
greifen fthr  wohl ,  dafs  jene  Entftehimg  nicht 
durch  SchlüfTe,  weder  der  ftrengen  Gewißheit, 
noch  der  Wahrfcheinlicbkeit,  verurfacht  wird,  und 
berufen  (ich  demnach  auf  eine  urfprüngliche,  von 
der  Gottheit  bewirkte,  Einrichtung  unleips  Geiftes, 
nach  welcher  er  bey  Betrachtung  der  Natur,  ohne 
1  fein  abfichtliches  Zuthun,  die  Ueberzeugung  vom 
'    Dafeyn  Gottes  empfängt. 

Nun  gelangen  wir  freyüch ,  wenn  wir  die  na» 
türlichen  Gründe  der  religiöfen  Ueberzeugung 
des  Menfchen  verfolgen ,  am  Ende  auf  Einrich- 
tungen und  Triebfedern,  welche  wir  durch  den 
Mechanifmus  der  geiftigen  Natur  nicht  weiter  er-  . 
klären  können,  welche  wir  alfo  der  zweckmäfsi- 
gen  Veranftpltung  einer  höhern  übtrünnlichen 
Cauflalhat  zufchreiben  müflen;  allein  wir  dürfen, 
wenn  unfer  Verfahren  philofophifch ,  d.  h.  nichts 
anders ,  als  vernünftig  feyn  foll ,  zu  diefer  nicht 
zu  früh  unfere  Zuflucht  nehmen,  .  müflfen  viel* 
mehr  die  natürlichen  Erklärungsgründo  vollftän- 
dig  und  bündig  bis  an  die  Gränze  alles  Begreifli- 
chen fordeiten,  und  dann  erfl  kann  es -der  £hik* 
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fophie  würdig  feyn,  anf  eine  höhere  Vorbereitung 
hinzudeuten,  deren  Grund  aufser  der  Sphäre  der 
erkennbaren  Natur  liegt.  Wiefern  nun  diejeni- 
gen Wehweifen,  welche  bey  dem  phyfkoiheolo« 
gifchen  Beweife  auf  Offenbarung  der  Natur  pro- 
vociren,.  diefen  Gang  nicht  nehmen ,  fondern  au* 
genblicklich  den  Sprung  zu  dem  Ueberfinolichen 
und  Wunderbaren  thun:  fo  können  fie  eine  ge- 
fetzmäfsig  wirkende,  und  nur  gefetzmäfsige  Wir- 
kühgen  zulafTende  Vernunft  nicht  befriedigen. 

Diejenigen  Wehweifen,  welche  den  Grund 
der  Entftehung  des  religiöfen  Glaubens  bey  Be- 
trachtung der  phyfifchen  Weh  in  einer  dem  Men- 
ichen  natürlichen  Furcht  zu  finden  glauben,  Rhei- 
nen mir  kaum  der  Widerlegung  würdig  zu  feynj 
nicht  als  ob  an  ihrer  Behauptung  lchlechterdings 
nichts  Wahres  wäre,  fondern  weil  das  wenige  Wahre, 
.welche«  fie  enthält,  in  gar  keine  Betrachrung  ge* 
gen  das  viele  Wahre  kommt,  was  bey  derfelben 
völlig  überfehen  und  weggelaffen  wird.  Um  die- 
fes  Unheil  nicht  zu  hart  zu  finden ,  bedenke  mau, 
wohl>  dafs  die  Freunde  diefer  Theorie  phyfi-* 
fche  Furcht  im  Sinne  haben,  und  dafs  phyfifche 
Furcht,  wenn  fie  in  Reflexion  übergeht,  Klug* 
heitsregeln  zur  Abwendung  von  Ucbeln  veranlafat, 
allein,  ihrer  Natur  nach,  auf  keine  Weife  die  Än- 
nahme  eines  überfinnhehen  wohlthätigen  und  be- 
schützenden Wefens  möglich  macht  ,  wenn  fie 
nicht  bereits  durch  andre  Urfachen  vorbereitet 
und  begründet  ift.  Ganz  anders  würde  es  ficlv 
verhalten,  wenn  die  moralifche  Furcht  vor 
fem  Verluße  aller  Anbrüche  und  büter  d*r  Ve** 
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nunft,  (wenn  ich  fo  fagen  darf)  durch  die  blinde 
-  Gewalt  einer  endzwecklofen  Natur  gemeynt  wäre* 
Dann  könnte  keine  Nachbarfchaft  enger  feyn ,  als 
die  einer  folchen  Meynung,  und  der  vollkommenen 
Wahrheit«  Allein  jener  Begriff  liegt  aufser  dem 
Ideengange  der  Theorie,  von  welcher  ich  fpreche. 

\  ■  - 

f  \  I 

Fünfter  Abfchnitt. 

Notkwendigkeie  t    den    pliyficotkeologifehen  Beweis  dem 
möraltluolo gifchen  unterzuordnen. 

Wenn  die  Betrachtung  der  Wel{  hinlänglichen 
Stoff  zu  einer  Theologie  liefern  foll,  fo  mufs  fie 
i)  zu  der  Anerkennung  des  Endzwecks  derfelben 
mit  Sicherheit  hinführen ;  2)  dann  mufc  durch 
fie  jede  übrige  Befchaffenheit  der  Welt  mit  dem 
Endzwecke  zufammengereimt  und  vereinbart  wer- 
^  den  können.  Was  das  erftere  betrifft,  fo  verßeht 
es  (ich,  dafs  a)  der  Endzweck  ein  wahrer,  abfo- 
luter  Endzweck  feyn  müfTe,  in  fich  fclbft  Völlen* 
det,  und  von  höheren  Bedingungen  unabhängige 
dafs  derfelbp  die  Vernunft  völlig  befriedige, 
dafs  fie  (ich  alfo  keinen  andern  für  eine  Welt,  als 
Werk  einer  Vernunft  v  denken  könne.  Was  das 
zweyte  betrifft ,  fo  mufs  die  Vereinbarung  der 
übrigen  Befchaffenheiten  der  Welt  mit  ihrem  End« 
zwecke  nicht  fophiftifch/  erzwungen,  oder  auf 
Murhmafcung  gefiel It  feyn ;  fie  mufs  aus  der  Na- 
tur des  Endzwecks  mit  begreiflicher  Notwendig- 
keit folgen. 

Die  fbyfifcbc  Natur  kann ,  wie  bereits  mehre- 
re Mahle  gezeigt  worden ,  den  Endzweck  der  Welt 


-. 

1 


Digitized  by  Google 


iß  dem  mwahbedogifchen  unterzuordnen.  3 


picbt  cnihalttsn.;  ?  die  ßwchtui«  dcrfelbca,,  für 
fleh  allein,  leitet  glicht  einmahl  die  Frage  darnach 
ein.  Xyxt^mor^lifcbe  Welt  allein  kann  einen  wah- 
ren abfbluten  Endzweck  darfteilen ,  Und  in  eir^m 
Weltfyftenie  pereinigte^  moralifcber  und  phyßfibcr  • 
Kräfte  können  die  pbyßfcbcn.  nicht  ander?  deftn  als 
Mittel  für  die  Zwecke  der  moralij&m  bsfWchret 
werden.  Soll  alfo  Attpbyßicotl>eologifcbeY^t^i\%t\titfk 
Endzweck  der.  Welt  aufteilen,  fo  mufs  er  ihn  voil  • 
der  Mortftbtcfogit  erborgen, c  B-  Durch  d|efen  aus 
der  moralifchen  Welt  herübergehommenen  Zw  ck 
aber  bekommt  der  ganze  Beweis  ein*  "ahdre  Or* 


rm  t 


ganifation  und  Richtung*  Ef  ftützt  (kh-ÄF  did 
durch  die  Betrachtung  1k£  mbraUjVbhi  ^efnühft 
bewirkte  Anerkennung  eines  :  ÜbrÄtiföien  '  Wel* 
plans,  und  indem  er  die  pbyßfcbe  Natur  äuf'dfchVi 
felben  begeht  >  entdeckt  er  ihre  2ufttoihfeniiim* 
mung  mit  derselben,  und  fchliefst  von  diefet1  VolU 
kommenheit  der  zu  einem  Syfteihe  vereinigtet! 
moralifchen  und  phyfifchen  Nattir  auf  das  Dafeyti 
Gottes.  "  '  ;  *      /  ' 

Mari  1  dürfte  einwenden \   ein  foteher  Beweis 
denn  auch  kein  phyficötht>\ögifcbc'r ,  fohderii 
der  moraltbcologifche  ,  dem  man  nur  die  Betrach- 
tung der  phyfifchen  Weltvollkommenheit,  als  eill 
Glied,  eingefügt  habe.    Allerdings  ift  es  fo;   es  ; 
giebt  keine  felbftßändige  ,    confeejuente  thyficö- 
theoiogie,   und  im  Grunde  ift  noch  kein  Mejifch 
blöis  dürch  Betrachtung  der  phyfifchen  Natur  'gtfc  I 
einem  Schern  vollkommenen  Glauben  an  polt  ge^  j 
langt.     Das  feewufttfeyn  der  Moralität,   ,das  uii-  . 
überwindljch   ftarke  lnterefle  am  I  i  tu  ich  Guteil  j 

•  r»  "  a  .  *  -  t  * 
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und  dem  höchften  edelften  Zwecke 'der 
geben  vorzüglich ,  bey  Betrachtung  der  phyfifchen 
Natur,  unferm  Geifte  die  Stimmung  für  reiigiöfö 
Ueberzeugung,  .  ,r 

Ich  enthalte  mich  hier  eines  ruehftren,  da 
ich  diefem  Gegenftande  noch  eine  befondre  Bei 
tracttung  zu  widmen  gedenke-  ;    .  ^ 

Sechster  Abfchnitr.  J  '  ' 

HaWptrefultate    des  Votfgen* 

Um  befinde«  bey  denen,  welche  mit  gleicher 
flüduigkeit  lefen  uqd  urtheiien ,  vor  jedem  Mifsver- 
an  dniffe  gefiebert  zu-  ftyn ,    fafle  ich  tchlüfstich 
indnen   Sinn   feinen   Hauptpunctep  j>  nach  ztt- 

i)  Ich  iäugne  nicht,  dafs  der  Menfch  bey 
Betrachtung  .der  phyfifchen  Natur  zur  Ueberzeu- 
gung   vom  Dafeyn  Gottes  .gelange.     Diefs  ift 

Factum;  ;  •  ,  ,  , 

fc)  allein  ich  laugne,  dafs  diefs  blofs  'dujrch 
^Betrachtung  der .phy^fcheiy.  Natur,  .und  in  ihr 
gefundene  Data  erfolge  *);  ;1 

*  *  *        ■  _ 

*)  Am  küizeften  und  kitirrten  mufs  diefs  jedefti  ein- 
leuchten •   wenn  er  xkn  Begriff:    Gott  voJiftjändig 
J  fafst,    nicht  etwa  (ich  blofs  einen  Weitbaumeifter, 
auch    nicht    blofs    einen    Sfch8pfer    un^l  'Erhal- 
ter denkt,    fondern  einen  Schöpfer 'und  Erhairtr 
,  pack   dem  Endzwecke   und  Plane   einer  vollkomme- 
nen moralifcken  iVcryttgft.     Die  gewöhnlichen,  phy- 
ficotheologifchen  Erwetfer  begnügen  (ich  gemeinig. 
lieh  |«i  einein  unvollftändigen  Begriffe  Gottes;  ei- 
nem Begriffe,    welchem  gerade  des  Hauptmerkmal 
der , Göttlichkeit  fehlt*  und  da  können  üc  denn 
{     frcylich  v«l  aus  der  Natur  demonftiiren._  ^Ausy  eh 
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3)  und  behaupte, <Tda6  d*s  Bewufstfeyn  der  ' 
(   ihotalifchen  Vernunft,  'und  die  daraus  entßehen- 
de  unnachlafslrchc  Forderung  eines  mofalilchea 
Endzwecks  und  Plans  dfcr  Welt,  den  Hauptgrund 
der  Ueberzeugung  enthalte,  dafs  jene  moralifchen 
Vorftellungen  augenblicklich '  erwachen  ,    fo  bald 
die  Urtheifskraft  über  die  Zweckmäfeigkeit  der  \ 
phyfifchen  Natur  zu  reflectire;n  beginnt,   und  die 
Entfcheidung  für  das  Qafeyn  eines  Gottes,    als  m 
Urhebers  der  Natur,  möglich  machen*  ' 

1)  läugne  ich  nicht,  dafs  der  phyficotbeolo- 
gifche  Beweifer  Recht  hat,    wenn  er  behauptet, 

:  der  Menfch  gelange  b'ey  Betrachtung  der  phyfi- 
'       fchen  Natur  zur  Ueberzeugung  vom  Dafeyn  Gottes ; 
allem 

2)  ich  behaupte,  er  habe  Unrecht,  wenn  er 
aus  diefem  unläugbaren  Factum  den  Schlufs  fol- 
gert, der  Menfch  werde  durch  jene  Betrachtung 
allein ,  alfo  blofs  durch  die  Data  der  phyfifchen 
Natur ,  zu  diefer  Wahrheit  übergeführt ; 

nem  Graskalme  ,    fagen  fie  ,    erweifen  wir  Gottes 
Dafeyn."    Was  kann  hier  bey  Gott  gedacht  wer-  \ 
den?    Nichts  mehr,   als  ein  Wefen,  welches  etwas 
vollkommen   zweckmäßiges   bilden   kann  ;    nur    auf  : 
ein  folches  deutet  jeder  Grashalm  hin.      Allein  ift 
denn  ein  folches  Wefen  ein  Hott?    Befriedigt  die 
Annahme  deffelben  das  ganze  Bedürfnis  und  alle 
Aniprüche   der  Vernunft  ?  —   Die  Vernunft  ver- 
langt einen  morabjektn  Gott,   und  tur  d,:  en  Da-"    J  \^ 
[  .       feyn  liefern  ajle  Reiche  der  Natur  lufamu  en  keU 
nen  Grund.    Nur  die  Vernunft  lelbft ,  die  ihr  eig- 
•'  nes  Reich  ausmacht,   ift  eine  fiebere  Zeugin  def-  • 
Alben, 

C  2 
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3)  er  laße*  bey  fein^  Beweife  den  eigentlichen 
und  entfcheidenden  Glaybensgrund ' weg  ,  Helte 
*lfo  den  Gang  der  menfchiichen:  rdßgiöfien  Ueber- 
zeugung  bey  Betrachtung  der  physichen  Welt 
höchft  mangelhaft  dar ,~  und  gerathctnu  der  Natur 
unter  Vernunft  in  Wid*rfprüch ;  • 

4)  diefer  Vorwurf  treffe  ihn  in  gleichem 
Grade,  er  möge  min  den  Beweis  als  Beweis  vcfn 
demohftrativer  Gewißheit ,  oder  von  höchfter 
Wahrfcheinlichkeit,*  öder  als  Beweis  von  fubjecti- 
ver,  und  ihrem  Grunde  nach  nifcht  beßimmter 
Wahrheit,  aufteilen;  ' 

5)  überhaupt  könne  der  phyficothcologifche 
fogenannte  Beweis  nur  als  untergeordnetes  Glied 

:  des  moraitheologifchen  wirken. 

 .     • 

■  .  •■  ■  y  -h  •«■J 

Eilfte  Betrachtung5. 

Ueber  den  Begriff:  JVeJt,  wiefern  die  Vernunft  von 
ihm  ausgelun  tnufs um  zur  Vcbvrzeugung  vom 
Dajeyn  Götter  zu  gelangen.  ~  £s  \knn  nicht 
blofs  der  kofmologifctie  fVeltbegriff  der  reinen 
theoretifchen  Vernunft  feyn  ,  vielmehr  mufs  zu.  - 
dtefem  noch  (teleologiichc)  Beßimmung  von  Sei- 
ten de s~ Endzweckes  hinzukommen* 

:      t.  »  •  * 

f 

I  1 

Ehe  ich  zu  dem  Vonrage  der  mir  befriedigend 
fcheinenderi  Beweis  -  Art  für  das  Daleyn  Got- 
tes übergehe,  halte  ich  für  nöthig,  den  Begriff: 
Welt,  etwas  genauer  "zu  betrachten.  ' 

V  '   '      .  .  «  ' 
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Ehe  die  Vernunft  lieh  nicht, zu  dem  ETe-v 
-  griffe  der  Weit  erhoben  hat,  kann  vom  Da- 
feyn  eines  Gottes  gar  nicht  die  Rede  feyn. 

» 

Ich  fetze  hier  wieder  den  vollßändigen  Be*t 
griff:  Gott,  voraus,  welcher  ohne  den  vollftän* 
digen  Begriff:  Welt,  nicht  gedacht  werden  kann» 
Viele  bilden  fich  ein,  den  Welt- Begriff  für. den 
Begriff:  Gatt  entbehren  zu  können,  weil  fie  fich 
diefes  Wefert  höchft  mangelhaft  vorftellen.  Die* 
jenigen  z.  B. ,  welche  es  nkhr  eben  für  njbthjg  hal- 
ten, die  Gottheit  als  Schöpfer  der  Wefen  'deKjHmge. 

denken  ^  i^rjülfo  blofe  dijs  Vollkommenheit  ei- 
nes phyfifchen  Bildners  zueignen, 
dings  ohne  den  Welt -Begriff  auskommen;  denn 
es  ift  nicht  nothwendig,  dafs  ihr  Gott  allen  vor* 
handtnen  Stoff  feinen  unendlichen  Kunft  gemäfs 
formte;  er  konnte  nur  einen  Theil  deflelben  be- 
handeln, das  Uebrige  in  feiner  chaotifcUen  Rohheit 
lauen.  Allein  ich  brauche  nicht  erft  zu  zeigen, 
wie  unphilofophifch  diefer  Begriff  von  G  0 1 1  ift. 

Die  reine  theoretifche  Vernunft  mufs  fich 
ihrer  Natur  nach  zu  dem  Begriffe  eines  abfo- 
luten  AU's  der  Dinge  an  fich,  dem  Begriffer 
eines  Ganzen  verbundener  Wefen,  wdches 
kein  Theil  eines  gröfseren  Ganzen  ift,  erheben. 

Diefs  ift  der  reine  Weltbegriff  der  theoreti- 
fchen  Vernunft,  der  kofmologifche  Weltbegrift, 
Er  bezieht  fich  keinesweges  auf  die  Dinge ,  wie 
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fie  erfcheinen,  (phänomena)  (bndern  auf  die- 
felben  und  überhaupt. alle  Dinge,  wie  fern  fie  ih- 
re, eigene  von  aller  Vorftellungsform  unabhängige 
l^atur  befitzen,   (noumena).      Die  Idee  einer 
Welt,  eines  Alls  der  Erfcheinungen,  läfsc  fich  oh- 
ne Widerfpruch  nicht  gedenken.     Es  ergiebt  fich 
aus  der  Natur  der  Erfcheinungen,    dafs  fie  nie» 
inals  als  ein  abfolutes  Ganzes  vorgeftellt  werden 
können  ,    fondern  immer  als  unendlich  bedingt, 
vom  gröfsern  und  höhern  begränzt,  angenommen 
werden  mttflTen    So  ifl  es  widerfinnig,  von  eineni 
Alf  der  Ding&  im  Räume  ,   einem  All  der  Ereig- 
nifle  in  der  Zeit  zu  fprechen,    da  diefen  Gegen- 
ftändeii  die  Allheit  unci  abfolute  Ganzheit  siie  zu* 
kommen  kann.  •'  *      \  \'\ 

*     •  f 

-   <  r    •        *  §.  3. 

Der  reine  kofmologifche  Weltbegriff  be- 
friedigt den  fyftematifchen  Geift  der  Vernunft 
im  Erkerfnen  und  Erforfchen  der  Natur.  Al- 
lein er  für  fich  kann  die  Frage  vom  Dafeyn 
Gortes  nicht  möglich,  gefehweige  denn  not- 
wendig machen. 
•  ■       "\  t 

In  dem  reinen  kofmologifchen  Weltbegriffe 
find  nur  die  Begriffe  von  Wefen  an  fich,  und 
der  abfoluten  Totalität  verbunden.  B*y- 
de  kann  man  für  fich,  und  in  ihrer  Verknüpfung 
denken ,  ohne  den  Begriff  eines  Gottes  vorausfe- 
izen  zu  dürfen ;  fie  reichen  alfo  nicht  einmahl  bis? 
zur  Prige  wegen  des  Dafeyns  deffelben  hin. 


s 
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Der  reine  kofmologifche  Weltbegriff  mufs 
in  den  teleologißhen  übergegangen  feyn, 
wenn  die,  Frage  wegen  des  üafeyns  Gottes 
foll  erfolgen  können. 

S-  5* 

Der  reine  kofmologifche  Weltbegriff  geht 
dann  in  den  teleologifchen  Weltbegriff  über, 
wenn  die  Vernunft  mit  demfelben  die  Beibnv 
snung  ,  der  .  Beziehung  alles  Mannichfeitigen 
.  auf  einen  Endzweck  *)  verknüpft. 

In  einer  Welt,  welche  den  Beyftfl  der 
-Vernunft  verdienen  foll,  mufs  die  Vernunft 
■felbft  Endzweck  feyn. 

Die  Vernunft  bildet  üch  diefem  zu  Folge 
völlig  a  priojiein  Welt -Ideal,  d.i.  die  Vorfiel* 

•  lung  einer  Welt ,  in  welcher  die  Vernunft  End- 
zweck ift,  und  fordert,  daß  die  Welt,  als  de- 
ren Mitglied  fie  üch  anerkennt ,  eine  f  olche 

'Welt  fey. 

$.  8. 

Ift  die  Vernunft  zu  diefem  Begriffe  und 
diefer  Forderung  gelangt,  fo  mute  fie  zu  den 
Fragen  der  Theologie  übergehn. 

t 

*)  Es  ift  nö'thig  |  bey  diefer  ganzen  Ideenreihe  den 
Uiucrfchted  von  Zweck  und  Endweck  nie  aus 
den  Augen  xu  verlieren, 
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Zwey  Einwendungen  dürften  vielleicht  hier 
gemächt  werden;  i)  fey  der  Vernunft  nicht . 
4ngemefen,  ß(b  von  einem  bloßen  Ideale  leiten  zu 
lajfmr  am  allertoenigfle*  bey  der  Xvicbtigftc*  aller 
Unttrfabungen.«  JDiefer  Einwurf  würde  treffend 
feyn,  wenn  das  Ideal,  von  welchem  hier  die  Re- 
de ift,  fine  willkiihrliche  Compofition  der  ?han. 
tafie  wäre.  Allein  diefs  iÄ  es  keineswegs,  viel-. 
inehr  ein  notwendiges  Erzeugnifs  der  Vernunft 
felbft,  gegründet  in  ihrer  Natur  und  ihren  Prin, 
f  ipjen.  Es  ift  alfo  für  die  Vernunft  eine  gefetz- 
mäfsige.Norm  der  Beurteilung,  ein  Grund  recht,  . 
tnalsiger  Forderungen  und  Anfprüghe,  2)  »Di« 
Vtrmnft  &„nt  zu  einem  folcben  tehologifcb  beßimm. 
m  Welthgriffc  nicht  gelegen,  ohne  fehon  einen  Gott 
vorauszufitzen;  man  leite  alß  einen  fehr fehlerhaften 
Ztrkel  ein,  indem  man  diefen  Begriff  die  religiöfe  Ür 
Perzeugung  vermitteln  loffe."  Dafc  wirklich  ein« 
JVelt,  entfprechend  dem  Ideale  der  Vernunft,  da 
fey,  kann  die  Vernunft  weder  wiflTen  noch  glau- 
ben, ohne  einen  Gott  voraussetzen.  Allein 
jenes  \Vehideal  fauen ,  fein?  abfplut«  Trefflichkeit 
*e'nleh.u  feine  Realifirung  in  wirklichem  Pafeyn 
fordern,  kann  und  mufs  die  Vernunft,  ohne  poch 
eine»  Gott  vorauszufetzen ;  fie  mufs  es  blof*  w«- 
gcn  der  ihr  eigenthümlichen  Principien, 

§•  9, 

Alle  durch  Vernunft  bewirkte  Ueberze«- 
güng  vom  ßdfeyn  qottes  fetzt  die  Wirkfcnv 
Keit  jener  Ideen  voraus.  Sie  wirken  aber  auch, 

efw?  yqr ms 4e«tU^h  «öd  i«sdrö«kJich 
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gedacht  zu  werden  ,  liegen  felbft  dem  dunkel- 
ften Gefuhlsgteuben  an  Gott  und  Religion 
zum  Grunde.  *  . 

Diefe  Sätze  fcheinen  mir  keirfer  weitern  Vef- 
deurftchung  zu  bedürfen»  Sie  ftellen  bloß  dgi 
mijlrlichep  Ideengang  der  Vernunft  dar*  Nur 
der  Begriff  der  Vernunft,  als  eines  End- 
zwecks der  Welt,  mvfs  genauer  aus  einander 
gefetzt  werden* 

J.  IQ. 

Im  ganzen  Gebiete  des  Erkennbaren 
giebt  es  für  die  Vernunft  nichts  höheres  und 
würdigeres  als  die  Vernunft  felbft, 

Diefe  unbedingte  Schätzung  der  Vernunft 
ift  nicht  das  Product  der  Eigenliebe  und  der 
Partheylichkeit  für  fich felbft,  (bndern  das  Re- 
fiiltat  c|er  Anerkennung  des  unbedingten  Wer;* 
thes  der  Vernunft  überhaupt* 

Die  Vernunft  befitzt  unbedingten  Werth^ 
picht  in  ihrem  theorertfchen  ,  fondern  in  ih* 
rem  praktifchen  Vermögen.  Die  unbedingte 
Schätzung  der  Vernunft  betrifft  alfo  unmittel-! 
bar  nur  diefes ,  und  nur  diefes  ift  gemeynr, 
wenn  von  der  Vernunft  als  Endzwecke  «nef 
Welt  geredei; -wird 

*)    Mit  Gründlichkeit  *  «nd   liebenswürdig  EmfMt 
druckt  fich  über  den  Werth  fa;  paMfctefl  Vto 
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:■  ■  '.'  •  §•  13-  • 

r<  Das  praktifche  Vermöge  der  Vernunft 
iß  dasjenige  Vermögen  derfelben,  vermittelft 
welches  fie  nach  eigenen  Principien  das  Be- 
gehningsvermögen  ,bcftimmen  kann.  Es  ,ift 
der  Grund  der  Möglichkeit  reinvernünftjger, 
fittlich  vollkommener  Handlungen.       .  , 


nunftvermögens  der  VertV  der  Grundlefr.  zur 
Metaph.  der  Sitten  gleich  im  Eingange  dieles 
Buchs  folgendermaafsen  aus:  „Es  ift  überall  nichts 
in  der  Welt,  ja  überhaupt  auch  aufier  der  leiben 
tu  denken  möglich,  was  ohne  Einfchrankung  flis 
gut  könnte  gehalten  wenden \ 9  afs  allein  ein  gut«r 
Wille.  Verftand ,  Witz ,  Urtheilskraft  ,  und  wie 
die  Talente  des  Geiftes  fonft  heifsen  mögen ,  oder 
Muih,  EntfchlolTenheit ,  Beharrlichkeit  im  Vorfa- 
tze,  als  Eigenlchaften  des  Temperaments,  find 
ohne  Zweifel  in  mancher  Abficht  gut  und  wün- 
tf»---  fchenswerth  ;  aber  fie  können  auch  äulserft  böf« 
und  fchädlich  werden,  wenn  der  Wille,  der  von 
dirfen  Naturgaben  Gebrauch  machen  foll,  und  d ei- 
len r eigentümliche  BefcharTenheit  darum  Charak- 
ter heilst,  nicht  gut  ift.  Mit  den  Glücksgaben 
ift  es  eben  (o  bewandt.  Macht,  Reichthum,  Eh- 
re, felbtt  Gelundheit,  und  das  ganze  Wohlbefin- 
den und  Zufriedenheit  mit  feinem  Zuftande  unter 
dem  Nahmen  der  Glückfeeligkeit ,  machen  Much, 
ftt1  und  hierdurch  Öfters  Uehermuth,  wo  nicht  ein  gu- 
ter Wille  da  ift ,  der  den  Einrluls  derfelben  aufs 
Gemüth,  und  hiermit  auf  das  ganze  Pripcip  zu  han- 
deln, berichtige,  und  allgemein  xweckmä'fdg  rna- 
J  -  che;  ohne  xu  erwähnen,  dais  ein  vernünftiger  un- 
unrtheyifcher  Zufchauer  lo  gar  am  Anblicke  eines 
t  ununterbrochenen  Wohlergehns  eines  Wefens ,  das 
kein  Zug  eines  reinen  und  guten  Willens  zieret, 
nimmermehr  ein  Wohlgefallen  haben  kann,  und 
To  der  gute  Wille  die  unerläßliche  Bedingung, 
;f  it-lbft  der  Würdigkeit  glücklich  *u  feyn,  auszuma- 
....    .jben  iciieint« 
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§.    14.  ♦  • 

Es  ift  für  ein  Syftem  der  Wefen  kein  an- 
derer  Endzweck  gedenkbar,  als  daß»  durch  die* 
felben  das  praktifche  Vernunft  vermögen  in  die 
Hiöglichft  gröfste  Thätigkeit  gefetzt ,  und  «Jen* 
nach,  die  möglichft  gröfste  Summe  des  fittHA 
Guten  bewirkt  werde. 

§.   15-  , 

iBey  Wefen,  welche  der  Glückfeeligkeit .  « 
fähig,  und  für  Glückfeeligkeit  ihrer  Natur 
nach  intereffirt  find,  würde  diefer  Endzweck 
nicht  ganz  vollftändig  feyn/  Bey  einem  Sy«  ; 
(lerne  folcher  Wefen  mufs  nochhinzukommen, 
daß  im  Ganzen  ihrer  Exiftenz  Verdienft  und 
Glückfeeligkeit  in  genauer  Proportion  ftehen  *). 

*)  Der  vortreffliche  Moralift,  Herr  Schmid,  nennt 
-  diefe  Verbindung  der  Sittlichkeit  und  Glückfeeligkeit  '  , 
zur  Harmonie,  das  Ideal  der  reinen  und enrpirifck&n 
fornunft.  Er  erklärt  fich  mit  Recht  i)  gegen 
•  4  .  r.  ein  Ideal  der  blofs  empirifchen  Vernunft;  d.  i.  den 
Begriff  der  größten  Summe  von  Wohlfeyn,  durch 
phyllfche  Gefetxe  bewirkt ,  worunter  die  moralifchen 

r  nur  mitbegritfen  find,  als  Mittel,  das  Wohlfeyn  zu 
befördern*  Sein  Unheil  über  den  Leibnitzifchen 
Optimilm  finde  ich  nicht  zu  hart;  nur  mufs  es  nicht 
gemi&deutet  werden«     Er  erklärt  denielben  für  die 

1  k     Mo  r  alitat  in  hohem  Grade  jchadlick^,  weil  er  der  Mo* 

.    ~  ■  (  ralitßt  nicht  an  fich ,  und  um  ihrer  fclbft  willen ,  fon* 

dem  nur  in  Bezug  auf  Glückfeeligkeit ,  einen  (äußern)  f 
Werth  beylegt ,    und    uns  alles  von  der  Natur, 
nichts  von  unterer  Freylieit  erwarten  lafst,    *)  ge- 

-        gen  ein  Ideal  der  reinen  Vernunft,  nämlich  den  Begriff 
feiner  vollkommenen  und  ungehinderten  Moralität, 
ohne  üuereinttnnin&ndes  Wohlfeyn;  ein  Ideal,  wei- 
cht» der  Natur  endlicher,  und  darum  jederzeit; 'auch 
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v  §>  16. 

Diefes  ^höchfte  Gut  denkt  die  Veqauflf j:  als 
Welt -Endzweck  fchon  in  ihrem  remen  Welt> 
ideale,  und  fordert,  wenn  fie  demfelben  ger 
miß  öter  die  wirkliche  Welt  phäofo^urti 
<lafs  durch  diefe  jenes  Ideal  realifirt  werde. :l  ; 

§.  17.  ■  -  *  )  -  K 

Es  giebt  außer  diefem  Weltendzwecke  kei- 
nen andern ,  welcher  die  VemünÄ  befriedigte. 
Theörertfch  vernünftige  Weltbetrachtung^faiiÄ 
eben  fo  wenig  ah  Glückfeeligkeit  der  Lebenden 
darauf  Anfpruch  machen. 

{     Dafs  Wefeh  da  find ,  fähig  det  theoretifch 
"Vernünftigen  Weltbetrachtnng  und  Naturer^ 
kenntnifs ,  ift  allerdings  etwas  bewundernswür- 
diges.   Allein  alle  Beftrebungen  derfetb^ö  und 
ihr  reichfter  Gewinn  an  Wiffen£chaft  haben 
feinen  Werth  an  fich,  fie  bekommen  ihix  nür  k 
'  durch  Beziehung  auf  einen  an  fich  guten  End- 
pweck,  d-  t  den  Endzweck  der  praktifchen 
Vernunft,    Pie  Vernunft  kann  alfo  felbftuicht 

äußerlich  bedürftiger  Wefen  widerfpricht,  *nd  flca 
nicht  einmahl  durch  Annäherung  reaüfiren  iä'fcr. 
S.  defTelben>Moralphilo(bphie  S«  161  ff.  Auf  diefe 
verweife  ich  überhaupt  ein  für  alle  Mahle  in  Rück- 
licht auf  4»e  moralifchen  Grundbegriffe. 
*)  Ich  nenne  es  rein ,  (wiewohl  der  Begriff  der  <jKick- 
feeligkeu  ein  Erfahr*ung$begrirT  ift,)  -wiefetn  der 
Grund  der  Möglichkeit  deflelben,  als  Ideales, 
Woft  m  Wefeti  <ier  Vernunft  Hegt. 
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die  veflkommenfte  Weltberrachtuttg  und  Na* 
rtrerkenntnifs  zu  ihrem  höchflem  Endzwecke 
pftohen ,  fondern  imife  diefelbe  ate  Mittel  für  den 
n  moralifchen,  den  einzigen  wahren  Endzweck 
anfehen.  Sie  kann  diefelbe .  alfo  auch  nicht 
als  Endzweck  einer  Welt  annehmen* 

:&  '9- 


• 

...  ■ 


Glückfeeligkeit  ftr  fich  allein  fehlet 
terdings  nicht  von  der  Vernunft  fftr  einen 
findzweck  gehalten  werden.  Sie  hat  .ohne 
>i§bitere  Beziehung  blofs  Reitz,  aj^er  keinen 
«Werth  >  diefen  bekommt  fie  nur  danö^  Wenn 
ßfc  Folge  von  moralifcher  Geffadung ,  oder 
<#ohl  auch  Mittel  zu  Erweckung  derfelben  ift. 
^Jückfeeligkeit  für  fich  allein  kann  alfo  auch 
vbn  der  Vernunft  nicht  für  Endzweck  einer 
^elr  gehalten  werden*)» 
>ri  §.  10.    .'  . 

;;;;  Wenn  Dafeyn  der  Tugend  und  Glüc^ 
keit  in  Harmonie  der  einzige  der  Vernunft  Ge* 

.   <n*  >.  .       .       '  •< 

*)  Wahre  Moralitac  kann  bey  der  Annahme 
:  "  der  Glückfeelig-keit  als  ielbftftändigen  End- 
zwecks der  Welt  nicht  btftehen :  denn  die  Mora- 
list wird   dadurch   zu  einem   blofsen  Mittel  der 

»  Glückfeeligkeit  herabgewürdigt,  tmd  ihres  eigenen 
innern  Werthes  beraubet.  Sie  .wttd  nur  in  Rtch- 
nuflg  gebracht,  wiefern  fie  zur  Luß'  der  GefchÖpfe 
beyträ'gt,  nicht  in  wiefern  fie  ihnen  ihre  einzige  Wah- 
re Würde  giebt.    Es  verflehr  fich  itideflen  von  felbft, 

V  dafs  damit  gsr  nicht  gemeyt  üt,  es  könne  kein 
Philoioph  tugendhaft  leyrt,    welcher  ,  in  feinem  Sy- 

.  Atme  Glückseligkeit *  als  Weltendzweck  auffielU» 
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nüge  leidende  Endzweck  eirter  Welt  ift,  ib  |ft 
damit  felbft  fchon  ausgemacht,  dafs  freye  W$r 
fen  als  dieSubjecte  jenes  topften  Gate$,,d*kys 
muffen*),  *       ,    ;>    j     rj,  s*h 

*)  Man  dürfte  fchwerlich  in  irgend  einem  Weltweiten 
vor  Kant  gründlichere  Gedanken  über  den  End- 
zweck der  Welt  finden,  als  in  Cruiius.    Da  die*- 
lern  grofsen  Manne  felbft  Von  der  Kantifchen  Schule, 

-•!..-  die  ihm  jgewhs  viel  verdankt,  niclu  hinlängliche  Ge- 
rechtigkeit widerfahrt,  fo  will  ich  um  fo  lieber  feine 
Worte  über  diefen  wichtigen  Gegenftand  anfMirSri. 

3  „Weil  vermöge  der  göttlichen  Vollkommenheit  ^ör 
"formale  Endzweck  der  Welt  etwas  feyn  mufs,  das 
durch  freye  Thaten  erhalten  wird,  (§.  a  8  Obe- 
ren abe*  nur  die  vernünftigen  Geifter  fähig  find;,  1b 
find  diefe  letztem  für  den  letzten  objecüven  End- 
zweck der  Regierung  der  Welt  zu  halten,  zu  Wel- 
chen (ich  die  Einrichtungen  und  Regierungen  der 
andern  Dinge  nur  als  Mittel  verhalten.  Folglich^ 
es  irrig,  wenn  man  die  mechanifchen  Vollkommen- 
heiten der  Welt ,  ich  meyne  die  mafchitienmäfsjge 
Folge ,  vermöge  welcher  das  nachfolgende  .  immer 
durch  das  vorhergehende  in  einem  ununterorocne- 
nen  Laufe  der  Natur  dettrminirt  wird,  vor  den 
Zweck  und  die  Richtfchnur  der  Regierung  de/  Welt 
•usgiebt.  Denn  obgleich  diefe  Ordnung  hochzu- 
(chä&en  ift»  fo  hat  (ie  doch -nicht  mehr,  als  die 
Natur  eines  Mittels.  §.  $  54.  Der  letzte  formale 
Endzweck  kann  nichts  anders  als  ein  Verhältnis*  der 
GefchÖpfe  gegen  Gott  feyn,  weil  Gott  für  (ich  felbft 
nichts  iiicben  und  erlangen  kann,  indem  weder  fei- 
ne Vollkommenheit  noch  feine  Seeligkeit  vermehrt 
werden  kann.  Es  mu(s  aber  ein  Iblches  Verhältnis 
feyn,  welches  durch  freye  Thaten  bewerkstelliget 
wird.  Da  nun  aber  die  Freyheit  die  Vernunft  vor- 
ausfetzt ,  fo  müffen  die  letzten  objectivilchen  End- 
zwecke Gottes  bey  der  Schöpfung  vernünftige  und 
treye  Gefchöpfe  feyn.  Alles,  was  fonft  in  der  Welt 
vorkommt,  mufs  (ich  auf  den  letzten  Zweck  Gottes 
entweder  alf  ein  Mittel  betiekn:, . .  oder?  et  muff 


I 
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\  Die  Vernunft  kann  ihr  teleologifch  be- 
ßimiptes  Welt-Ideal  nur  in  fofern  auf  die  wirJc-i 

liiche  Welt  anwenden,  als  das  Dafeyn  freyer 

• 

Wefen  gewifs  ift.  ;     .  i  : 

4  Nur  unter  Voraüsferzung  der  Frey  he  ic 
ift  eine  philofophifche  Theologie  möglich.    : ' 

§•  «3.  * 
srio  Alle  Syfteme,  in  welchen  zugleich  dieFreyr 
lieit  geläugnet,  und  eine  aus  der  Vernunft 
hergeleitete  Theologie  aufgeftellt  wird,  find 
mangelhaft,  inconfequent  und  widerfprecheni 

..  v  ■   4         .............  ,#  ,  (, 

j  .  Nur  die  beyden  letzten  Sätze  bedürfen  einqr 
-nähern  Eeftimfhung.  J  ^ 

•«      Ich  habe  gezeigt;  was  aliein,  die  Vernunft 

als  Endzweck  einer  Welt  annehmen  kann,  was 

....    .» i  i4*  /«ur-o  i ,  »rm 

von  den  Endxwecken  oder  Mitteln  ein  zugleich  enj- 
...  ',  gehender  Neben  -  t/aiftand  feyn.;4  — Indeilen  (ehe  ich 
(Vhr  wohl,  dal«  Crufius  (ich  der  Kantifchen  Idee  noch 
nicht  ganz  beftihimt  bemächtigt  hatte.  Hyper- 
i       uietaphyfifchS  Grtibele^  über  dos'  reelle  Verhaltnifs 
Gottes  an  (ichv  gfcgen  die  geschaffene  Wejt ,.  »hatte 
zu  viel  Antheil  an  feiner  Behauptung,    als  dals  er 
(ich  hatte  angelegen  ffeyn  tfllTen ,  '  den  eigentlichen 
;       Vernunftgrund  feiner  defo  FkfuJ täte  nach  Völlig  rich- 
tigen ,  ttlepjogifchen  Se(Viinmun|  rejn  ;un4  iplUHfn* 
dig  zu  entwickeln.    Man  fehe  leine  Metaph.  §,  igt. 
Ueber  die  Glück(eeligkeit  raifonnirte  Crufitis  vor- 
trefRich.    „Gott  will,  lagte  er,  die  Qluckfteligkeit 
feiner  moralifcliui  irkenden  Gefclwpfe  yn*§r  der  Bidifi» 
gung  der  Tugend.    S  §.  47$'.  47$, 
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höchßes  Gut  i(k  :  Aus  clern,  Begriffe  davon  ergab 
fleh  *  dafs  Freiheit  Grund  *  Bedingung  der ,  Mög- 
Üchkett  deffeW weil  öhrie  fie  keine  Slühcr^  ■ 
keit  feyn  würde ,  alfo  auch  an  keine  Harmonie 
der  Glückfeeligkeit  mit  der  Würdigkeit  zu«  gedenk 
keft  wäre.  Nun  darf  eine  philolbphifc^'^heof- 
logie  doch  geuifs  des  bestimmten  wahren  End* 
fWjßckes  der  Weh  nicht  ermangeln;  vielcnehr  ift 
die)  Aufteilung'  deffelben  auf  befriedigend^  Weij$, 
eine  Hauptforderung  an  jene  WhTenfchafr.V  Wenn 
aber  nur  ein  Endzweck  der  Welt,  emd  diefer  oh- 
toe  Freyheit  nicht  gedenkbar  ift,  fo  kann  mki%  eine 
natürliche  Theologie,  welche  das  Nichtdafeya  . 
der  Freyheit  vorausletzt,  wenigftens  keine  phulo 
fophifche  nennen.,  Sie  nroft  nothwendig  man- 
gelhaft ausfallen;  denn  es  fehlt  einer  der  wjeh- 
tigften  Puncte*  und  der  Mangel  von  diefcm  zieht 
Ändre  Lücken  nach  fich.  Sie  thuls  inconfe* 
quent  ausfallen,  es  werde  nun  gar  kein  Welt»  , 
endzweck,  öder  eirt  falfcher  für  den  wahren  tub- 
ftitüirtj  denn  es  ift  nicht  Möglich  bey  FeftfstEung 
der  Begriffe  Von  den  Eigenschaften  und  der  Re- 
gierurig Gottes ,  nicht  möglich  bey  Vor ftellnng  der 
künftigen  Beftirtimung  der  vernünftigen  tyefen ,  gar 
keinen  Weltendzweck  im  Sinne  zuhaben,  oder 
nach  eihem  falfcheh  jene  Gegenftände  gehörig  zu 
entwickeln^  Widerfpröche  Werden  alfo  in  ei- 
-iier  folcheri  naiürliclieh  Theologie  ebenfalls  nicht 

fehle*  könneh  *>•     Beyfpiele  tu  diefen  Behaup^ 

•  ,»      ,        -  ♦  .  *    ■    *    *  •  » 

*)  fes  ifi  girii  derfelbe  Fall  mit  Jenen ,  welche  zur  na- 
türlichen Theologie  Übergehn ,   ohne  die  Frage  wc- 

w  . 

•  •  ■ 
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tungen  liefern  fo  viele  andere  deutfche  Compen- 
dien  und  Syfteme,  dafs  ich  nicht  nöthig  habe, 
deren  einige  anzuführen.  v 


Zwölfte  Betrachtung. 

*  r  _ 

Ueber  das  Daßyn  und  den  Grund  der  Moralitat. 

1  x  » 

V^enn  Harmonie  der  Tugend  und  Glück- 
TT  feeligkeit  qls  der  einzige  die  Vernunft 
völlig  befriedigende  Endzweck  einer  Welt  ein- 
leuchten follen,  fo  mufs  der  Begriff  der  Sitt- 
lichkeit rein  und  beftimmt  aufgenommen  wer- 
den *).     Die  ausführliche  Entwickelung  defleU 

gen  der  Freybeit  entfcheidend  beantwortet  zu  ha- 
ben. Sie  muffen  fchlccbterdings  in  der  'natürli- 
chen Theologie  ,  wenn  es  eine  Tolche  feyn  Toll, 
gewifle  Wahrheiten  uneingeschränkt  'annehmen, 
weiche  fich  auf  Gewißheit  der  Freiheit  gründen* 
und  allö  inconlequent  werden.  —  Es  giebt  indef- 
fen  in  Deuilchland  eine  Secte  von  Philofophie, 
die  ich  die  achlelhä'ngeriiche  nennen  mochte;  cr* 
,ne  Phiiofophie ,  weiche  es  gern,  allen  recht,  und 
vorzüglich  lieh  felbft  bequem  machen  will.  Die- 
fe  Philosophie  erlaubt  fich,  eben  io-  wenig  etwat 
Beftimmtes  Uber  die  Wahrheiten  der  natürlichen 
Theol.  als  über  die  Freybeit  zu  lagen  ,  und  ver- 
anlagt dadurch  zwar  Lohiprüehe  für  ihre  Befchet- 
denheit,  aber  zugleich  auch  die  Frage;  ob  fie  wirk* 
lieh  P  h  i  l  o  f  o  p  h  i  e  fey.    '  * 

•)  Nächft  der  KantifcherS^Metaphynk  der 
Sitten  und  Kritik  der  pra k ti fc h en.  Ver- 
nunft enthält  Schmidt«  Mo  r  al  philofoph  ie 
die  fcharffinnigften  Auseinanderfetiungen  der  litt- 
lichen  Begriffe.  Vielleicht  hat  noch  kein  Weltwei- 
fer  irgend  einen  Theil  der  Kantücben  Philofophit 

tieydenr.  nat.  Rel,  //.TA.  D 
1  * 
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ben  wörde  mich  über  die  Gränzen  meinet  Plans 
hinausführen*  Ich  begnüge  mich  alfo,  das  Nö- 
thige  kurz  zdfaflen, 

gen  durch  nichts  anders  als  durch  Vorftel?  9 
lungen  und  Maximen  beftimmt  AVerden  könn- 
te ,  \yelche  nur  durch  das  Dafeyn  von  Gegen- 
ftänden  und  Neigungen  außer  der  Vernunft 
möglich  find>  fo  würde  es  zwar  Reiz,  Auf- 
forderung, ja  Zwang  zum  Handeln  oder 
Nichchandeln,  aber  keine  wahre.  Pflicht, 
und  mithin  auch  keine  wahre  Sittlichkeit 
geben. 

Ich  nehme  hier  das  Wort  Pflicht  in  feiner  . 
eigentlichen  ,    ftrengmoraüfchen    Bedeutung    *) , 
tiach  welcher  es  die-durcb  ein  allgemeines  f  von  nicht t 
Aeufserm  bedingtes  9  reinet  Vernunft  gefetz  beßimmtc 
tZotlftoendigkeit  einer  Handlung  bezeichnet. 

mit  fo  vieler  Einficht  in  diefelbe  und  «agleich  mit  fo 
vielem  eigenen  Forfchnngsgeifte  bearbeitet ,  als  «tie- 
fer Weltweife  das  moralische  Syftem  derfelben.  — 
Herr  Mutlc  he  Herüber  da«  rirtlichGute,  Herr 
Sn eil  in  feinem  Menon,  und  Herr  Riefe wetrer 
über  den  erften  Grund f atz  der  Moralphi- 
lofophie  (nach  der  neueften  Ausgabe;  verdienen 
ebenfalls  geiefen  zu  werden. 

*)  Es  wäre  Gewinn  für  die  Sprache Ä  wenn  man  diefe 
Bedeutung  dem  Worte  Pflicht  auifchlteislich  iu- 
eignere,  und  alle  andre  eingehen  liehe.  Wir  ha- 
ben ja  ohnehin  noch  die  Wörter  Verbindlich- 
keit, Obliegenheit. 

< 

A 
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Sittlichkeit  bezieht  fich  auf  ein  Begeh* 
rungsvermögen ,  welches  durch  das  Vernünftge- 
feto  verbunden  iß,  aber  auch  durch  äufsere  An- 
triebe und  fich  aufs  Aeufsere  beziehende  Regeln 
befUmmt  werden  kann;  fie  drücke  von  einem  (öl* 
chen  aus:  i)  feine  Verpflichtung  durchs  Vernunft- 
gefetz;  2)  die  ihm  zukommende  Frey heit,  nach 
welcher  jederzeit  Handlungen  möglich  find, 
die  dem  Vernunftgefetze  Genüge  teilten  ,  aber 
auch  die  entgegengefetzten  erfolgen  können;  3) 
die  fich  daraus  ergebende  nothwendige  Beunhei- 
lungsweife  der  Handlungen  nach  dem  Vernunft- 
gefetze. Wenn  beyde  Begriffe  fo  gefafst  Werden^ 
fo  ergiebt  fich  die  Wahrheit  des  aufgehellten  Sa* 
tzes  von  felbft.  Unfer  Wille  kann  durch  Vor* 
ftellungen  und  Maximen  beftimmt  werden,  wer* 
che  nur  durch  das  Dafeyn  von  Gcgenftänden  und 
Neigungen  aufser  der  Vernunft  möglich  find.  AU 
lein  ein  folches  Beßimmen  ift  t)  bedingt»  int 
Fall  ich  nämlich  den  Gegenftand ,  die  Befriedi- 
gung der  Neigung  mir  zum  Zwecke  machen  will  J 
2)  es  ift  a)  individuell  oder  t)  particulär.  All* 
gemeingültigkeit  kommt  Hirn  nicht  zu.  Gan* 
anders  bey  der  Pflicht;  ihr  Gebieten  ift  1)  un* 
bedingt»  wiefern  es  meiner  Willkühr  gar  nicht 
überladen  ift ,  mir  die  Ausübung  davon  zum 
Zwecke  zu  machen  oder  nicht,  ich  vielmehr  die* 
!fes  ohne  Bedingung  und  Einfchrähkung  fchlech* 
terdings  foll ;  2)  allgemeingültig.  Es  muft 
alfo  noch  eine  andre  Art  der  Beftimmung  unfers 
Begehrungs- Vermögens  geben,  oder  Pflicht 
und  Sittlichkeit  könnten  nicht  in  der  Welt 
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feyn ,  da  «fie  ts  aVch  nach  dem  allgemeinen  Be- 
wufstfeyn  der  vernünftigen  Wefen  unwiderfprech« 
lieh  find.  Jene  andrd  Art  aber  können  wir  auf 
feinem  einfachen  Wege  finden  ,  wenn  wir  alle  äu- 
fsere  Beftimmungsgründe  und  deren  abgeleitete 
Maximen  wegrechneh  ,  und  dann  unteTfuchen, 
tob  nicht  die  Vernunft  felbft,  ganz  für  fich,  eine 
eintieimifche ,  allgemeingültige ,  unnachlafsliche 
Norm  für  die  freyen  Handlungen  enthalte. 

Wenn  wir  alles  dasjenige  >yegrechnen,  was 
wir  als  äufsern  Zweck  durch  unfre  Handlun 
gen  beabfichtigen  können,  alfo  das  Verhältnifs 
der  Handlung  zu  dem  äufserlich  zu  erlangen- 
den gänzlich  wegdenken :  fo  bleibt  immer  noch 
das  Verhältnifs  der  Handlung  zu  der  Vernunft 
lelbft  übHg;  ein  Verhältnifs,  deflln  Biurrhei- 
lung  von  den  beabiichtigten  oder  wirklich  er- 
zielten Folgen  der  Handlung  ganz  unabhän- 
gig iftv 

Das  Verhältnifs  der  Handlung  zur  Vernunft 
wird  mir  Sicherheit  ermeflen,  nach  der  Be- 
schaffenheit des  ßwwegungsg<fundes. 

t)ie  Befchaffrnheit  des  Biweiningsorundes 
wird  mit  Sicherheit  gefchärzt,  je  nachdem  er 
für  vernünftige  Wefen  allgemeingültig  feyrt 
kann,  oder  nicht.- 

»  « 

■ 
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*  Es  ift  keine  Maxime  des^Handelns  allge- 
meingültig, als  die,  nach  keiner  Maxime  zu 
handeln ,  als  einer  folctjen,  von  deren  Allge- 
meingültigkeit  man  überzeugt  ift,  und  alle  dar- 
aus abgeleitete. 

Man  ift  dann  von  der  Allgemeingültigkeit 
einer  Maxime  des  Handelns  überzeugt,  wenn 
man  wouen  kann ,  dafs  fie  allgemeines  Gefetz 
werde. 

§•  7- 

Als  vernünftige  Wefen  müflen  wir  wegen 
der  Vernunft  wollen,  dafs  die  Maxime,  nur 
n»ch  allgemein  gültigen  Maximen  zuhanden, 
allgemeines  Gefetz  werde. 

'      §•    8.  ' 
Wendet  man  diefes  oberfte  Princip  aller 

Sittlichkeit  auf  die  für  ein  vernünftiges  Wefen 
möglichen  Zwecke  an :  fo  mufs  fich  ein  Ge- 
fetz ergeben,  welches  alle  einzelne,  befonde- 
.  re ,  relative ,  und  zufällige  Zwecke  einem  ab- 
fohlten, letzten,  felbftftändigen  und,  als  {Sol- 
chem, allgemeingültigen  Zwecke  unterzuord- 
nen gebietet. 

Die  vernünftige  Natur  exiftirt  als  Zweck 
an  fich  felbft  ;  alle  vernünftige  Wefen  mülTen 
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demnach^  fich  felbft  und  einander  fo  betrach- 
ten. ,     ,  '\ 

§.  10, 

Das  oberfte  formale  Princip  d$r  Sittlichkeit  * 
erzeügt  alfo,  wenn  es  auf  die  Zwecke  ver- 
nünftiger Wefen  angewendet  wird,  das  Gefetz: 
Handle  fo,  dafs  du  die  vernünftige  Natur }  fo- 
s  wohl  in  deiner  Perfon  als  in  der  Perfon  eines 
|  jeden  andern,  jederzeit  zugleich  als  Zweck, 
\  niemals  blofs  als  Mittel  betrachtefi 

§.  ii. 

Wenn  die  Maximen  des  Willens  mit  detp 
Begriffe  der  allgemeingültigen  Gefetzmäfsigkeit 
ttbereinftimmen ,  und  unter  diefer  Vorftellung 
gebilliget  werden  können;  wenn  fie  dem  we- 
fentlichen  Zwecke  jedes  vernünftigen  Wefens 
entfprechent  fo  muffen  fie  darum  als  tauglich 
tu  einer  allgemeinen  Gefetzgeb'ung  für  ein 
Reich  vernünftiger  Wefen  gedacht  werden. 
M^n  kann  alfo  auch  das  Sittengefets  in  der 
Formel  aufftellen :  Jede  deiner  Maximen 
fcbüefse  den  Willen  mit  in  fich,  daß  fie  ?HgQ- 
meinea  Gefets  für  einSyftem  vernünftiger  We- 
fen *und  Zwecke  werde;  handle  nach  folchep 
Maximen ,  die  du  als  eigner  und  allgemeiner 

Gefetzgeber  ftir  ein  Reich  vernünftiger  Wefen 
gehen  fonnft  *). 

9 
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Der  Begriff  und  Umfang  der  Pflicht  er* 
giebt  fich  aus  allem  diefen  von  felbft.  Wir 
.  find  verpflichtet,  durchgängig  und  ohne  alle 
Ausnahme  nach  dem  reinen  Sittengefetze  der 
Vernunft  zu  handeln,  und  alle  unfre  freyen 
Handlungen  find*  unter  dem  Begriffe  derSitt- 
lichkeit  enthalten.  (§,  i.  Erläut«) 

Wenn  gänzliche  freye  Uebereinftimmung 
des  Willens  mit  der  Vernunft  Heiligkeit  ift; 
fo  fagt  man  mit  Recht,  wir  feyen  zur  Erwer- 
bung der  Heiligkeit  des  Willens  verpflichtet, 
d.  h.  wir  feyen  unbedingt  verbunden,  uns  un- 
abläflig  zu  Ereftreben,  diefes  Ideal  zu  errei- 
chen. Diefe  Wahrheit  verliert  dadurch  gar 
nichts,  wenn  man  einfieht,  es  fey  daflelbe 
für  ein  endliches  Wefen  nie  völlig  zu  errei* 
chen.  , 

«  4  • 

r  *  •  *  1  * 

Diefs  ift  alfo  der  Standpunct  des  morali- 
fchen  Menfchen;  beftimmt  genug,  um  nicht 
verkanntt  aber  äufserft  fchwer,  um  feft  gehalten 
zu  werden.  Nur  von  innen ,  durch  die  Kraft  der 
Vernunft,  foll  er  beftimmt  werden;  und  alle 
äafsere  Antriebe  follen  fich  diefer  unterordnen» 
Darin  liegt  fein  alleiniger  Werth,  Je  mehr  von 
ihm  durch  die  blofse  Vernunft  gefchieht;  je  weni- 
ger leidentliche  Nachgiebigkeit  gegen  fremde  Rei. 
ze,  und  Bedürfnifs  äufserer  Güter  Antheil  an  fei- 
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nen  Handlungen  hat :   um.'  dtno  mehr  befitzt  er 
wahre  Würde;    und  verdient  feiner  feibft  wegen' 
Achtung,  , 

'      Das  unbedingte  fittliche  Gebot  der  Vernunft 
kann  nur  unter  Vorausfetzung  der  Freyheit  einen 
Sinp  haben.      Das  gemeine  Menfchengefühl  heg£ 
gegen  die  Wahrheit  derfelben  ificht  den  minderten 
Zweifei;  allein  die  fpecularfte  Vernunft  kann  (ich, 
der  Frage  nicht  enthalten,    ob  es  denn  wirklich 
überhaupt  Freyheit  geben  könne,   und  ob  befon- 
ders  dem  Menfchen  da,*-  Vermögen  moralifcher  . 
Freyheit  zukomme,     Diefe  Frage  imufs  entfehie- 
den  werden  ,    wenn  anders  eine  principiirte  und  - 
confequente   natürliche  Theologie  möglich  feyn 
foll.    S.  bef.  die  iote  Betr.- 


Oreyzehnte  Betrachtung. 

».  »  ■ »  *  • 

Ueber  die  moralifche  Frey  lieh.  —  Begriff  der  Frey» 
hat  überhaupt  y  Grund  und  Genefis  deffclben;  Un- 
etkennkarkeit  und  Unbegreiflichkeit  feines  Gegen- 
ßandes  ;  Unamtendbarkeie  in  der  fhijjifcken  Na- 
tur. —  .Begriff  der  moralifchen  Freylieit ;  Grund 
und  Genefii  dtjfelben ;  Unerkennbarkeit  und  Unbe- 
greiflichkeie  feines  Gegenßandes ,  defsiialb  nicht  zu 
betueifelnde  Gcwifslicit  feiner  Wirklichkeit;  Weg* 
.    r'dumung  aller  entgegenßehenden  Gründe. 

Der  Menfch  ift  urfprünglich  mit  einem  Bewufst. 
feyn  der  Freyheit  begabt,  welches  ihm  mit 
fo  unwandelbarer  Fettigkeit  bey wohnt,  dafe  feibft 
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die  ftärkften  Angriffe  der  Speculation  es  weder  zu 
vertilgen,  noch  zu  fch  wachen  vermögen.  Diefes 
Bewufstfeyn  ift  in  der  That  eine  Mitgabe  der  Na- 
,  zu  deren  Bildung  und  Emwickelung  es  kei- 
nes Mitwirkens  des  Menfchen  bedarf.     Es  grün« 
det  (ich   keinesweges  auf  Beobachtung  und  Er- 
kenntnifs  feines  Wefensj  denn  fein  Gegenftand  ift 
unanfchaubar,    und  liegt  -aufser  der  Sphäre  der 
Beobachtung.      Es  ift  eben  fo  wenig  Folg£  vom 
Bewufstfeyn  des  mofalifchen  Gefetzes;    denn  es 
ift  bereits  vor  der  Emwickelung  von  diefem  wirk- 
fam:  eben  fo  wenig  Refultat  von  Einficht  der  Un- 
möglichkeit nothwendig   beftimmcnder  Urfachen 
für  den  Menfchen;    denn  wenn  eine  folche  Einr 
ficht  Statt  rinden  kann,    fo  geht  jenes  diefer  bey 
weitem  vorher.    Ueberhaupt  wird  es  nicht  dprch 
die  reine  Vernunft- Idee  des  Unbedingten  mög- 
lich; denn  gefetzt  auch,  man  nähme  an,  dafs  die- 
U  fich  fo  frühzeitig  entwickeln  könne,    als  jene«' 
Bewufstfeyn  fchon  im  Menfchen  mit  völliger  Stär- 
ke wirkt:  fo  wäre  doch  nicht  einzufehn,  wie  die 
Uebertragung  diefer  Idee  auf  das  menfehliche  B$. 
gehrungsvermögen   eine  fo   einfache  und  zuver- 
fichtliche  Gewifsheit  bewirken  könnte.  Bewufst- 
feyn der  Freyheit  ift  alfo  dem  Menfchen  eben  fo 
unmittelbar  e.igen '  und  angebohren ,    als -das  St- 
wuf&tfeyn  eines  Willens.  . 

Diefs  Bewufstfeyn  reicht  allerdings  zur  Aus- 
übung der  Tugend,  hin.  Allein  wenn  es  darauf 
ankommt,  über  die  Wirklichkeit  der  Moralitäc 
und  die  wahre  Schätzung  der  freyen  Handlungen 
zu  philofophtrcn ,    fo  darf  man  fich  nicht  an  d$r 
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*  *  *  ■ 

Berufung  auf  daflelbe  begnügen.  Denn  e$  jft  im- 
mer gedenkbar,  dafs  es  uns  tinerachtet  feiner 
Angebohrenheit  und  >  Unverrilgbarkeit  dennoch 
immer  fort  täufche;  etwa  fo  wie  wir  Zeitle- 
bens dem  Wahne  unterworfen  find,  als  hätten 
wir  es  f  ftatt  mit  unfern  Vorftellungen ,  unmittel- 
bar mit  äufsern  Gegenftänden  zu  thun.  Die  Phi- 
lofophie  hat  alfo  die  Obliegenheit,  über  die  Rea- 
lität des  Freyheittgefühles  zu  entfcheideu ,  ,  und 
entweder  das  Dafeyn  und  die  Möglichkeit  der  - 
Freyheit  wirklich  zu  demonltriren ,  '  öder,  wenri 
diefes  unmöglich,  zu  zeigen,  dafs  unerachtet  der 
Unerweislichkeit  und  Unbegreiflichkeit  derfel- ' 
ben,  die  Annahme  ihres  Dafeyns  i)  keinen  Wi- 
dcrfp^uch  enthalte,  2)  für  die  menfchliche  Ver- 
nunft nothwendig  fty.  Diefe  Enrfcheidung  ift 
um  fo  nöthtger,  da  die  fpeculative  Vernunft, 
wenn  fie  die  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit 
des  Naturmechanifmus  betrachtet,  fehr  natürlich 
su  dem  Gedanken  verleitet  wird,  als  könne  ne- 
ben 1  jenem  die  Freyheit  in  .einem  Weltfyfteme 
picht  beftehea.  '  ' 

*  *  * 

*  *  s 

/      ■  i 

Die  Philo fophie  mufs  erft  von  Freyheit 
überhaupt  handeln,    ehe  fie  zur  Betrachtung 
tno**Ufch*n  Freyheit  öhergeAen  kann, 

$  I. 

Freyheit  }&  das  Vermögen,  den  vollftän- 
6$gen  Grtind  der  Wirklichkeit  neuer  Zuftäa- 
de  zu  enthalten  und  wirkfam  zu  machen ,  oh* 

PQ  wede?  VQa  üufsern  Kräften,  noch  von  fei* 

< 
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nen  eignen  Zuftänden  nothwendig  beftimmt 
werden  zu  können. 

- 

Kant  definirt  Freiheit  im  kofmologifchen 
Verftande  das  Vermögen  ,  einen  Zuftand  von 
felbft  anzufangen.  Ich  bin  nicht  ohne  Grund 
von  dtefer  Erklärung  abgewichen*  Die  Vorfiel» 
lung  des  Anfangens  widerfpricht  dem  Begriffe 
der  Freyheit  zu  offenbar.  Aller  Anfang  fetat 
Zeit  voraus,  und  ift  nur  unter  der  Zeitbedingung  vor* 
ßellbar.  Ein  a  b  f o  1  u  t  e  r  ft  e  r  Anfang  hebt  fich 
felbft  auf,  denn  er  ift,  als  Anfang,  doch  durch 
die  Zeit  bedingt»  Sobald  ich  nun  dem  Vermö- 
gen: Freyheit,  ein  folches  Zeitprädicat  beylege, 
fo  unterwerfe  ich  dadurch  feine  Wirkfamkeif  der 
mechahifchen  Cauflalität  und  Notwendigkeit, 
zerftehre  alfo  den  Begriff,  den  ich  beftimmen 
will,  felbft. 

'    §.  3. 

Freyheit  in  diefem  Sinne  ift  eine  nothwen- 
dige  Idee ,  welche  die  Vernunft  a  priori  hil* 
der ,  um  die  bedingten  Glieder  -  Reihen  der 
CauiTai  -  Verknüpfung  des  Verftandes  auf  dtfj 
Einheit  des  Unbedingten  zurückzuführen. 

Die  Vernunft  tibernimmt  alfo  dieie  Idee  night 
etwÄ  von  dem  urfprünglichen  Bewufstfeyn  dei1 
"  Freyheit ,    fondorn  fie  bildet  fie  felbft  durch  g* 
fetgmäfsige,    confequente  Wirkfamkeit  ihres  Ver« 

mögens,  wi*  jede  *mdw  Uta  4c«  Uftb*4ing* 
ten. 
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foV         .XIII.  Betrachtung.     \    ;  ' 

Wiewohl  wir  Freyheit  denken  könne^ 
.und  denken  muffen,  fo  vermögen  wir  fie  floch 
nie  zu  erkennen  boch  zu  begreifen. 

Ein  E  r  k  e  n  n  t  n  i  f s  der  Freyheit  erforderte 
Crfllich  eine  gegebene  Anfchauung,,  dann  ein  Den- 
ken diefer  Anfchauung  im  Zufammenhange  mit 
dem  ganzen  Contexte  der  Erfahrung  durch  Ver- 
llandes-Begriffe.  Allein  i)  ift  eine  Anfchauung^ 
der  Freyheit  nicht  möglich.  Sobald  Freyheit 
angefchaut  würde,  träte  fie  in  die  Gränzen,  unter 
die  Bedingung  und  Regeln  der  Zeit,  würde  al- 
fo  wenigßens  als  Freyheit  nicht  vorgeftellt, 
.Unfer  urfprüngliches  Bewufstfeyn  der  /Frey- 
heit gründet  fich  keineswegs  auf  GewahrneK- 
mung  ein.es Jblchen  Vermögens,  wie  wir  am  ge- 
wilfeften  einfehen,  wenn  wir  Rechenfchaft  davon 
gel>en  folgen.  2)  Im  Zufammenhange  mit  der 
ganzen  Erfahrung  könnten  wir  die  Freyheits  -  An- 
fchauung nur  nach  verfinnlichren  Verftandes  -  Be- 
.  griffen  denken.  Sie  würde  aber  dadurch  unaus-  / 
bleiblich  in  Mechanifmus  verwandelt»  Freyheit 
ift  alfo  unerkennbar.  '  * 

Man  begreift  etwas,  fobald  man  die  Ur- 
fechen  davon  wirklich  erkennt,  wiefern  fie  nur 
jenes  Etwas ,  und  nichts  anders ,  hervorbringen 
konnten.  Auf  diefe  Weife  können  wir  weder  in  ' 
Beziehung  auf  Freyheit  noch*  in  Beziehung  auf 
freye  Handlungen  eine  folche  Einficht  erlangen. 
Die  Genefis  des  Vermögens  der  Freyheit  liegt  ganz 
aufser  den  Ganzen  der  Erkennbarkeit,    und  die 
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Wirkungen  der  Freyheit  find  fo  befchaffen ,  dafs 
fie  zu  begreifen,  nach  jmfrer  Ar(  des  Begrcifcns 
unmöglich  ift.  Wir  begreifen  nur,  ,was  wir  in 
inechanflcher  Cauffal- Verknüpfung  erkennen. 

Freyheit  und  freye  Handlungen  können 
ajs  folche  im  Contexte  der  Erfahrung  nicht 
erkannt  werden.  Es  giebt  aifo  in  der  er- 
kennbaren  Natur  nur  mechanifche  Ver- 
knüpfung der  Züftände,  ftür  Notwendig- 
keit des  Gcfclu-hens,  nur  beftimmten  Er- 
folg einer  Wirkung  aus  einer  Urßche. 

Die  urfachliche  Verknüpfung,  unter  welcher 
der  menfehliche  Verftand  fich  die  G^genftän- 
de  der  Gewahrnehmung  denken  mufs,  wenrr 
fia  Glieder  feines  Erkenntnis  -  Syfternes  ftyn 
follen ,  ift  keine  Forin  der  Dinge  an  fich ,  fon- 
dern gehörendem  Verftande  zu;  Durch  Aner- 
kennung derfclben  lernt  manalfo  riiehr  die  ab' 
fo4ute  Natur  der  Dinge,  (bndern  ein  Verhält- 
nifs  des  Verftandes  zu  den  Erfcheinungen  in 
der  Zeit  kennen. 

So  wie  der  Verftand  alles  Erkennbare  nach 
dem  Cauflalgefetze  denken  mufs,  fo  darf  er 
keinesweges  irgend  etwas,  was  nicht  erkenn- 
bar ift,  demfelben  unterordnen.  Da  nun  alfo 
die  Dinge  an  (ich  überhaupt  nicht  erkannt  wer* 
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den  können ,  Co  darf  der  V,erftand  feine  Giuf- 
ftl  -  Verknüpfung  nicht  auf  fie  übertragen. 
/Und  wenn  es  der  Faft  feyn  feilte,  dafe  der 
Mönfch  von  gewiflTen  Dingen ,  ohne  daß  et 
fie  erkenne  und  begreife ,  urfprünglich  und 
unmittelbar  Gevyifsheit  hätte:  fo  wären  auch 
diefe  von  jener  Erkenntnifs  -  Form  ausge- 
nommen. ,  ' 

§•  7- 

Der  Verftand  kann  alfo  nicht  anders,  denn 
für  möglich  halten ,  dafs  Dingen  an  fich  ein 
Vermögen  der  Freyheit  zukomme.  Ja  er 
kann  es  fogar  nicht  für  unmöglich  halten,  dafs 
ein  Ding ,  zwar  an  fich  freye  Wirkungen  her- 
vorbringe, aber  in  wiefern  es  wirkend  erfcheinr, 
in  allen  leinen  erkennbaren  Handlungen  als 
notwendig  beftitamt  angefehen  werden  raüfe. 

s'  8. 

Es  können  alfo  allerdings  in  einem  Welt- 
Syfteme  Cauffalität  durch  Freyheit  und  Natur- 
Kothwendigkeit  beftehen.  Ja  es  kann  ein  und 
dafleibe  Wefen  an  fich  frey  feyn,  und  in  der 
Erfcheinung  feiner  Wirkungen  dem  Mechanik 
tnus  unterworfen  feyn! 

§.  9- 

Die  Vernunft  kann  allem  bisher  gefagten 
fcu  Folge  von  ihrer  Idee  der  Freyheit  nur  fol* 
gendermaafsen  Gebrauch  machen :  i )  fie  denkt 
Freyheit  als  Urgrund  aller  mechanifchen  Cau£ 

>        r  I  \  / 
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,  und  eigdei  fie  demnach  dem  notwen- 
digen Wefen  zu,  als  die  einzige  mic  feinem 
Begriffe  vereinbare  Cauffalitäc.  2)  Wenn  fie 
etwas  als  wirklich  erkennen  feilte,  wovon  fie 
begreift,  dafs  es  nur  unter  Vorausfetzung  von 
Freyheit  möglich  ift»  fo  mufs  fie  Freyheit  als 
dafeyend  vorausfetzen,  wiewohl  fie  diefelbe 
in  der  erfcheinenden  Welt  nicht  gewahr  neh- 
men kann.  3)  Wenn  der  Menlch  von  feiner 
Freyheit,  ohne  fie  und  ihre  Möglichkeit  zu  er- 
kennen, urfprüngliche  und  unmittelbare  Ge- 
wifsheit  befitzen,  wenn  Freyheit  ein  Gegen - 
ftand  feines  Naturglaubens  leyn  follte  (L  Th* 
VI.  Betr.) :  fo  muß  fie  die  Vernunft  durch  Dar- 
thuung  ihrer  Gedenkbarkeit  und  Vereinbar- 
keit mit  dem  Crefetze  des  Natur  -  Mechanik 
mus,  vor  dem  Einwurfe  der  Unmöglichkeit 
fchützen.  , 

Ich  gehe  nun  zur  Betrachtung  der  raorali- 
fchen  Freyheit  über. 

§.  u 

Moralifche  Freyheit  ift  das  Vermögen ,  den 
vollüändigen  Grund  von  Handlungen  zu  ent- 
halten und  wirkfam  zu  machen)  welche  dem  ; 
Sktengeßtz  der  Vernunft  angemeflen  oder  fcu-  j 
Wider  find ,  ohne  Zu  einem  von  beyden  we-  -  j 
der  durch  Einflüfie  fremder  Kr äfte ,  noch  durch  ] 
feine  eignen  Vorftellungen  nothwendig  be-  J 
flimrat  werden  zu  können* 
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1  '  Dicfs  ift  der  ftrenge,  und,  wie  ich  glaube, 
allein  wahre  Begriff  der  moralifcben  Freybcit.  Dar 
moralifcb  fr  eye  Wefcn  ift  ihm  zu  Folge  durch  ficb  , 
felbft ,  und  ohne  alle  Bedingung ,  gleich  vermögend 
für  contradictorifcb  entge%enge fetzte  Handlungen, 
kann  entweder  fiulich  gut,  oder  iittlich  böfe  han-» 
dein,  ohne  eines  von  heyden  mü Ifen  zu  kön* 
nen,  ✓ 

§.2. 

Der  Menfch  hat  von  feirter  moralifchen 
Freyheic  urfpr angliche  und  unmittelbare  Ge- 
I  wtfsheit  durch  fein  Bewufstfeynv  Diefe  Gfc* 
I  wiisheit  gründet  fich  nicht  auf  Gewahrneb- 
■  mung  der  Freyheit,    nicht  fchlufsweife ,  auf 
das  Bewufstfeyn  der  Pflicht,    überhaupt  auf 
nichts  Erkennbares  und  Begreifliches.  SieMÜ 
\  Naturgabe,  und  ihrer  Möglichkeit  nach  auch 
|  Naturgeheimnifs  ,         ;.m  /• 

Das  urfprüngliche  Bewufstfeyn  der  Freyheit,.. 
von  welchem  ich  hier  rede,  ift  freylich  unbegreif- 
lich. Wir  fehen  nimmermehr  ein,  wie  wir  auf 
diefe  Weife  eines  Gegenftandes  gewifs  wisrden 
können,  welchen*  wir  durch  Anfchauung  und  Ge- 
Wahrnehmung  zu  erkennen  ,  unvermögend  find. 
Allein  ift  es  nicht  derfeibe  FaH  mit  dem  ganzen 
Bewufstfeyn  unfrer  felbft,  unfers  Dafeyns,  unfrer 
Individualität,  und  unfrer  Vermöge!)  ?  Grün- 
det fich  nicht  die  gefammte  Kenntnifs  unfrer  gei- 
ftigen  Natur  am  Ende  auf  Facta  Im  Bewufstfeyu, 
die  wir  nicht  weiter  w  erklärte  vermögen ,  j* 


Digitized  by  Googl 


Üeheriäie 4H&äUfc&Freyheit.  £5 

dören  Möglichkeit  <  #ir-iii#ht:  >iitoahl  ^ftfehö? 

Gewifs  wird  jeder,  welcher  fich  durch  die  ewigen 
Zirkel  <J$f  Sc^Iweisheit  nieht  täufchen  läfsr,  mit 
Ja  antworte*^  ^         <;     .  ,M*V  ^Jfc 

;    DerMSnfch  gelange  -wer, a^^.^iRelbar 
zijr  Ueberzeugung  von  feiner  mordlijchen 
^r^^'i^V'4Q<äein  dasein  feiner  Vernunft*  enthal- 
tene, un#d^  1 
tpngefet?  pur  4i4Ci:h  jenes-  Vermögen  als  n#g*  jj 
lieh  gedacht  WQrd$n  kann*  ^iWief^rp  -^ie^  1 
entftehende  Ueberzeugung  (ich  nicht  auf  Ein- 
ficht und.  Erkenntniß  der  Natur  des  ^egenftan» 
des  gründet ,  fondern  aufr  das  Bedürfnifr,  für  v 
das  dafeyeufte  Sittengefetz  eipen  Grund  feihör  1 
Möglichkeit  in  der  Idee  eines  überünnlichen 
unerkennbaren  und  begreiflichen  Gegen- 
ftandes  anzunehmen ,  fo  darf  man  fie  mit  kecht 
?men  Vernunftglauben  nennen. 

5*  4* 

^'  Der  lWeÄ  befitzt  alfo  Naturglaubert  und 
Vernunftglauben  an  moralifche  Freyheit  ,  tind 
es  giebt  keine  andre  Art,  derfelben  gewifs  t\x 
werden. 

So  lange  der  Menfch  fein  Erkentttnifs  *  Ver- 
mögen nicht  kritifcherforfcht  hat*  um  däs*i> 
genthümliche  Feld  der  Anwendung  für  diel 
ihm  eigenen  Grund£ätze  und  Regeln  genau  ZU 
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ermeffen,  fo  wird.srbeym  fpeeularfvsn  Nach? 
denken  in  feinem  Gku/ben  an  ±*re>vh<Ht  «iäurch 
-den  Grtmdfatz  dePwftchlichen  Verfeki^ftng 
aller  Veränderungen  der  Welt  in^gfcfriacH^ 
und  in  einen  Wider ftreit  enrgegengefeczter 
Behauptungen  vfetwickdt.  ,  *  !  ' 

\  „  M^o  lefe  ü$er  diefeaGegenftand  tfanVin  de^r 
Kritik  der  reinen  Vernunft,  im  Ätfc^nitte  von 
der  Antinomie  der  reinen  Vetnunft  /  tihd  JakdÄ 
über  die  Freyheit,  'vor  Kiefewerrers  S.  iibeif  dcti 
fcrften  Gründfatz  der  Mowl-Philofdphtel  ' 
~  v  Ti  i   ri  '■   M-»üt«V :vdi*J  Srtnr.,   .  •  ^ 

6.       6.  r        .  •  k 

Sobald  er  aber  durch  kritifche Er forfchungj 
feines  prkenntnifs- Vermögens  euifiefic,  ,  daß 
der  Grundfatz  der  urfach'icjien  Verknüpfung 
nur  innerhalb  der  dranzea  der  Smnenwetf  Be- 
deutunff  und  Anwendung  hat,  die  Dinge  an 
fich  aber  nicht  angeht  j  10  Center  ein.  dafs 
moraiifche  Freyfieitj  freylich  ^n  der  Sinnen«  • 
jiyelt^a^Gü 

pr)can nt.  werden  ?  ab  ir  doch  dtflen 'unbeachtet 
in  äer  überfinnlichen  \ty"elt  Statt  finden  f  jand 
alfo  dem  Menfchen ,  Svickrn  er  ein  Glfel  der« 
felbenift,  zukommen  kann.  '    "  4 

J*     Indem  gefcifTe  Weljweiftj  Vprßellung-. 
Art  der* Möglichkeit  jnoralifcher  Ffejfieii^.wei 
auSh  mht  mit  ausdrücklichen  Worten*..  a>nnoci 
yerftändlich  genug,  für  vviderunni^  erklären,  uni 
es  für  empörend  halten,  dafs  der  Menfch  ah  fleh 
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üeber::die  Tr€ybH$. 

ein  Vermögen  tefitze,  deGJm  Wirkungen,  fo  bald 
man  He  nach  der  Form  und  Regel  der  Erfchei« 
irongfci  ^ehkeii  ^Ul9 -  £wder«ß  das  ititg^enge- 
fetite  ,  ^«U  5ÄisJetiigt-  erfcheinen  ,  \vta  nickt 
find ;  mögen  fie  zwar  ziemlich  fefl:  auf  d ieies  ■  o der 
jene»:rmcfaphyfifche  Syftem  tufsen ,  aber  uaftrei. 
t?g  fch  vqft  ^  Bewußt- 
feyn  entfernen,  .  Hielten  f:%  fich  bloß  ao  diefe*  ✓ 
fo  würden  fie  ja  mit  gröTster  Eviden*  einfehen, 
dttfs  <4e* i  Menfth  in  ältfTft iftiäeH  Vermögen ,  in 
feiner  ganzen  N«*ir-  Und D«tey*>  ßch-feM 'titt 
Rathfei  iß,  dafs  er  die  Hauptmerkmale  feiner 
Meftfcfcfealt  *&f"irf  unnhit^elbarefÄ 
ftn  Xan%  ^f»Ö4cÄtfJD«ftfeer-noc 
tar  BU.dtfei^fprüngK^ben  Dwis  des  Bawüfstfeyn* 
gelWIÄ  Ittt^M  Der  mortiifche  Menfch  iÄ  4tt*  iufti 
mittel b ar ert  ■  Bewufst feyn  fi.ch  '  felbft  Vollkommen 
«videftt ;  bald  er  feki*  N«tar {Juftfl*  ^cblüfle^dec 
Iheo^taihen  V*mtn&  beginn  will, l  Wurth« 
fich , :  -  vi*«,  wird ,  -  kein  Wunder ,  mir  fich  felbft' 
über  ficfofdbft  uriein*      '  : -2  ris  m/(i 

b         iÄ  ifefi 
befeltigc«  wenn  er  bedenkt,  dats  der 

,  dftß  wi^  ^oe#ofers  f/jft&ftf  uj&d  jedes  dn«Jtft 
nen  Möllens,  gewifs  werden,  ohn^wteebr,  deru* 
Willen^  noch  irgend  ein e'mzelneV/fW/j*/*  zu 
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•jcL  ^^erojunft  fiiteijwahr  zu  halten-und  Geh 
auf  fein titfprüctgtoch»^ 

Hfeheh1  FwyKeirfÖ*th^  ürM  ßfeförch* 

,  tumr  einer5  täirfchdäg^  v^rla^         f :^ 

t..v.wl<i/^.  -niiUvB.  iwwj  rc:  *\  v.)  $| 
!       §Pr  ^-Abej?  dtoFceyfteit ,  Und  beftm^äfs.  die 

moräli&hcd  ,n  toi^^e.J^taqh^  Riefet 
G^fW^iJWhfeiWlt(fen,D  eiferte  d#::Wei$hcit 
SU  bfcwiindfif  n  ,i  pkf Richer  fti*  un#$  U  eber  zeu- 
gung  von  d$tnßefitze  forfelben  geiorgt  ift...,  fr$y< 
heir  mufste  dem  Meirichen  gegeben.: Werries ,Lwe*n 
er  Menlth  Jfeyw  ÄHlfi; -ttTitmifste ,  um, als  M**fch 
handele  U/>d  Handlung  heurtheilen  zu  können, 
ftifte* ^Frfcjftaifc  ^ewifevie^, ;?  j  AH<*8  ;i»M&tc 

ihm  finden  ;  ein  Erkenntnis  rY*rjMUfcft'&  btty 
welchem  er  feine  eigene  Fyeyheit  nichi;  erken- 

Weift  denken,,  dem  Menlchen  eine  ficherc  Ue-, 
!  berz,eugung.  von  feiner  Freyhcit  zu  ^ebe***,  .als 
die  ,"  ^welche  der  Urifebfcr  deflelben  befölgt  hat? 
|  Öhtie  fetmÖgend  zu  'ftyrH  leihe*  Fr^h^ewän^ 
1   zu  nehmen  und  zu ' erkennen ,    wird  der  Menfch 
ihrer  tirfprüuglich  durch  ein  jenfefts'  Üleft  Erfth^ 
rung  gegröncktes  ßewufsifeyn  gewifs,  und  fAit  ti*y 
ner  Innigkeit  gewifs  ,  weichte  fich  nichts  gieKhea 
läfst.     Als  vernünftiges  Wefen  mgiij  *£  ftbeMfe^ 
fes  Bewufstfeyn  der  Freiheit*  philofophiren.  Er- 
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kennen  und  begreifen  kann  er  die  Freyheit  und 
fein  BewÄyn  derfelbeii  Wf  keinen  Va/  ZWei^ 
lieh'  ift  demnach  feine  "Verpönft  fo  eingerichtet, 
dafs  (Te  völlig  begreift  ,  warum  es  unmöglich  ift, 
die  reelle  Möglichkeit  der  Freyheit,  und  den 
Grund  Äe*  Bcwufstfeyns  derfefben'  einzufehn ',"  und 
danbun,  kanh  ~  dafs  piah  nach  der  logifchen  Mög. 
lichkeit  Wefen  an  lieh allerdings  ein  Vermögen 
:  der  t¥yKeit  zuühreiben,  darf  ;  wenn  es  auch 
gleich  un^öÄ  ift^^aß;  es  als  Glied  der  Sin-, 
nenwelt '  erlcheine  ,  wahrgenommen  und  erkannt 
werde  J  üriä  *dals  man  oabmentlich  dem  Menfchen  ein 
Vermögen  der  moralifchen  Freyheit  zufchreiben 
mufs,  weil  außerdem  das  Sittengefetz  feiner  Ver- 
nunft fic|  feltft  au&übe,  ^aß.  alfo  das-  urfprüng- 


ugen 

tur  eröffne.  —  Diefe  Einrichtung  in  der  nienfeh- 
lichen  rNarar  ift  gewiß  die  «erftaunens würdigfte 
'  Äuflö(^  W:  3«  ,  %wefße«i  Prpb^  d« 
Schöpfung. r.!:fj     w.  „  .,         .,-;>;s3r;„.rrf ,  « 


<.">  . c . y i elihte  Betrachttin & 

UrAcr  .de« '  fyjaminenhang  des.  Glaubensgrundes  an' 
•i   ilox  be/Wa  .G«w ,    «a<T  <fo  Vnfiet'Mickkeii  der 

D 


Seele'» 

je  Vernunft  itmfs  den  ?egriff  einer  Welt^,  wor- . 
iii  die  Vernunft  letzter  Zweck  ift,  cntwU 
ekelt  haben,    ehe  fie  fich  natürlich  und  bündig  / 


Digitized  by  Google 


i 

70  XlPliktr.  Zufimmnkd.  Dafeyns  Gottes 

tu  dem  Gefcnken  «^^rhcbcij Ä  V  Sie 

griff  .nicht    etwa  aufser  fich 


fkmmeW  liefen  Begriff  !  nicht  etwa 
durch  Erfahrungen,  fondern  befitzt  ilip  urfprüng- 
lich  wegen  der  beftimmten  Wirkungsweife  ihres 
Vermögens/     Sie  kann  fich  nichts  Befleres  und 


Höheres  denken^  als  eine  fo.che  Welt;  fielft  Ideal 
für  fie  j  ja  fie  mufs  ihrer  Natur  nach,  fordern, 
dafs  fie  wirklich  d^fey:  Diefe  Forderung  kann 
die  Vernunft  auf  keine  Weile  aufgeben ,  fie  thut 
fie  um  fodringender  und  uneingefchränkter,  je  in- 
niger undWgelegentlkher  fie  das'  Syßem  ihrer  I*rin- 
cipien  ife^hklt;  denn  £e'würdelich?i^ft:^Iii 
feyin  und  ihW Natur?  <ür  widerfinnig  erklären  mfi£ 
fen 7  unausbleiblich  upit  fich  felbft  zerfallen ,  4 Wenn 
fie  ihren  Wätbecrnff  fer  W^fe*  'f*ttmihU 


*äH£  Helen  ihr  "zwar  Wet^* 

unawcydeunees  Merkmal,    an  welchem  .fie  die  • 
.  wirkl&he  Keahfirpng  ihre».  WeltbegrilRs:  tu 
kennen  vermöchte j.untf  ie  mehr  fie  das  Spiel  der' 
phyfifchen  kräfte  def'  tia'rur  teobaemet , Jim  de,, 
fto  unmöglicher  fcheint  es  ihr,    dafs  tlieie  für 

*güutoj$&  aus- 
führen  follten;  allein  ihr  eigenes  Dafeyn  ift  doch 
fchon  ein  wichtiges  Moment  für  die  Voraus  fe- 
tzung, dafs  di-eft  Weit  wirklich  ein  Sy dem  von 
Wefeo  '  nach*  dem  Jgnqi&wecke  der  Vernunft  fey, 
und  die  Idee  eines  Gottes,  welche  fie  aus  ihrer 
eigenen  Natur  fchöpft,  giebt  ihr  mit  einem  Mah- 
le doe*  die  Möglichkeit  der  Vorausfetzung  Auft 
fchtoft;        V  .  •  1;*  : 

•  r* a      .  , »         •  '   ,  ,  •  J 
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Wenn  die  Vernunft  rrnt  durch  das  Dafeyn  ei- 
ner. Weit ,  nach  dem  Endzwecke  der  Vernunft 
befriedigt  werden  kann,  und  alfo  in  der  Welt, 
deren  Realität. fie  fordere,  die  vernünftigen  Wc- 
ien  Zwecke  an  Geh,  feyn  muffen;  fo  muß  fie  auch« 

.  damit  ielbft  fordern,  dafs  die,  vernünftigen  Wefen 
fich  in  unendlichem  Fortfehritte  der  höchften, 
reinften  Vernllnfrigkeit  nähern»  Vollkommene 
Vernunftmäfsigkeit  ift  für  die  Endlichen  nicht 

-  möglich,  a Ho  ein  unendliches  Erheben  und  An-.  • 
nähern  z.u,  diefem  Ideal  v    .Allein  für  diefe  fleh 

immer    fortbildenden    vernünftigen    Wefen  mufs 
fie  auch  die  Glückfeeligkeit  fordern,    welche  fie 
verdienen.     Sie  mufs'.  alfo  eine  unendlich  vervoll- 
kommnende und  befeeligende  Unfterblichkeit  für, 
dicfelbep -e^a,fo  gewili  ^nehmen,    als  das  Da- r  \ 
feyn  eines  Gottes.     Den^  ^ne  diefelbe  bliebe  ^ 
Äwajr  der  Plan,  einer  Welt  qa$  dem  Endzwecke. 
4er  Vernunft  angelegt  abqr  er  würde  picjtu  aus- r 
geführt.  .  p,vii  die ,  Venjuj|^  püfste..  bsy  dieser  r 
trpftlofen  Ausficht  notfiwwdig  mit .  fich  felMt  in ; 


So  hängt  alfo  der  Glaube  an  Gott  unä  der  / 
Glaube  a»:  Unfterblichkeit,  irtnig  zufammen,  J  und  )  • 
ein  ächter  wirkfamer  GhuAensgrund  für  Gottes 
Dafeyn  ift  zugleich  :MÖ  *  ebfcn  fo .  überzeugend; 
ein  Glaubensgrund  für  die  Unfterblichkeit  der  \ 

•  * 
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Fünfzehnte- Betrachttmg* 

1  * 

kontemplativer  moraltfcher  Glaubens  grun4*  für  däs  Da- 
:.;  fiyn -Gottes. '>>  •  -  A  r-i*v  .*  \ 

Bere'tts  in  der  fünften 'Betrachtung  hibe  ich  ein 
v  c6htempl^  Bedürfnifs  des  Glau- 

bens in  Gott,  und r  ein  praktifchtf  fnörsltßii  un> 
«Irfchieden,  habe 'angedeutet,  dafs  mir  aus  der 
MMMt  dt/  Vernunft'  ein  zweyfircher  Glaubens-; 
grurtfl  lfür  Religidri;  herzufließen  fcheine:,  ei- 
ner enthalten  in  der 'Üeberzeugung ,  das  mo^ 
ralifcfce  Vermögen  des  Menfchen  könne  nicht1  da-1 
feyn,'  wenn  '  es  keinen '  Gott  gebe,  die 'Annahme 
eines-  Gottes  fey  die  einige  Bedingung,  unter' 
Äer  .  der  Meitfch >'/dk  WirkRchkeir  und  derf 
Charakter  deflelhefi  gecfenken  und  begreiFen  kön- 
ne; und  ein  andrer,' welcher  darauf  beruht,  daf$ 
der  Glaube  an  die  Wirklichkeit  Gottes  die  Bedin- 
gung ein  r  VollkdrnnSen^n  Wi^famkeit  de«  kiio- 
ralifchen  yermögenr  ift,  indern  iii*  Vernunft  V 
Widerftreit  niir  fleh  felbft  gtrathen  mofste,  wenn 
He  <}as  Daftyn  fcbttes feugnete , "  ptf#  'doch'  nicht1 
annähme,  und  zugleich  dem* Slttttfffefefte  ftre.n-' 
ge  F^Änzu^  ,    ,5  o? 

I  Daß  beyde  <a*äbfeif#grOnde  *tif  4ai  «mii^ 
fte  mivdöÄt  find  ,  eiWtet  Vfcti  felbft,  Sie  fttt- 
tzen  fich  auf  das  Difeyn  ä^nrnralifchen:Vcitiönfr, 
ihres  Geferzes  ,  und  der  darin  gegründeten  not- 
wendigen Pflicht  der  Menfchheit  nach  ihrem  gan- 
zen Umfange.  Allein  defshalb  find  fie  nicht  iden- 
tifch ,  vielmehr  erfordert  jeder  eine  befonderc 
Wirkfamkeit  der  Vernunft,     Der  contemplative 
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-  moraUfche  Glaubensgrund  cntßebt  urjjd  werfet  durcjj 
die  theoretifche  Vt:  .um fr ,  in  wiefern  diefe  das 
moraUfche  Gefetz  der .  ^raktifchen  Vernunft  zi* 
einem  Gegenftande  ihres  Begreifen*  macht ,  und 
alfo  über  etwas,  was  ift,  (däSSittengefetzv  weU 
ches  beftimmt,  was  feyn  foll,  alfo  praktifch  ift; 
ifb  furr.fi  c  h  da*. ; ,  upd  wird,  theoretifch.  erkannt;) 
und  den  Grund  feiner  Möglichkeit  philofophift, 
D*r  praktifche  'tHoralifche  Glaubensgrund  beruhe 
ganz  auf  dem  Bewufstfeyn  der  moralifchen  Ver- 
pflichtung ,  vollkommen  gefetzroUfsig  und  ßtriici 
gut  zu  handeln.  -  Er  iß  um  fo  wirksamer,  je  ifl} 
niger  and  ftärker^ein  Menfch  diefe  N.Qthwendig* 
keit  nateh.  ihredv  ganzen  Umfange  fühlt.  Dgp 
rnoralifche  Glaube  durch  Contemplation  der  Mo- 
ral itär,  wird  :  alfo  durch  einen  innjjrn  Drang  deg 
Erkenntnifs -Vermögens,  durch  eine  theoretifche 
Notwendigkeit,  der  praktifche  rnoralifche  Qlau-* 
be  durch  einen,  lin-nern  Drang  des  moralifchen 

,    Vermögens  felbft,  duoch 

wendigkeit  erzeugt.  ^ 
Demonftrative  Form  wird  man  von  dem  con- 
templa  ti  ven    möralifche  n    Glaubensgr  un  d  e  nicht 

,  fordern.  Er  iff  feiner;  iNatur  nach  derfclben  nicht 
fähig.  ;  Man  kann  bloß  die  Art  und  Weife  be#it|# 
meri,  wie  vom  gedarfniffe  der  Vernunft  gedruift 
gen  (ich  der  Menfch  auf  diefem  Wege  zum  Glau«, 
ben  an  Gott  und  Religion  erhebt*  -rj 

P^pie  rnoralifche  Vernunft  ift  ein  Gegenwand 
des  Erkenntniffcs  der  theoretifdhen  Yerowftj 
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tind  zwär eifi  Gegeriftand,  Speicher ,  Möß 
als  Gegenftand  der  Betrachtuög  fchorf,;;fl|fe(eI^ 
be  .zwingt,  über  den?  Grund  ihres  Dafeyrisi' 
ihre  Natur,    und  Beüimmung  zu  philofo- 

Die  moratifche  Vernunft  ^wird  alfo  hier*  aUt 
Gegenftand  des  theoretjieheiin  Vernunft  -  Gebraucht, 
betrachtet;  und  von  ihr,  ab  fclcher  behauptet^ 
dfcfr  die  Betrachtung  deffelben  die  Ffag*  twegen> 
&i  Grundes  ihres  Dafeyns  und  ihres  ganzen  Zw*/ 
cke*  unabWSislich  zur  Beantwortung  aufdringe*, 
Es>  wird  alfo  hier  auf  das  Imcceffe  der  eigenen 
Ausübung  -  nicht  unmittelbar ^gefehen  ,  fondera' 
die  moralifefce:  Vernunft  ganz  idi:  Allgemeinjen^ 
wie  jeder  Gegenftand  der  Erkenntnife  betrachtet 
Bfc  inowlifdfe Vernunft  tft  arber  allerdings  emf 
Gegenftand  des  Erkenntniffes^  wiewohl  dte^fey.' 
heit  es  nicht  ift.  Sie  wird  erkannt  m  dem  Sit- 
tengefetz^/'welifheslkauffteUi-  ^     c,  tSl 

indem  die  theoretifghe  Ycrpunfc  <fc?; 
MfcheiVeriiunft  anerkennt,  mufs.fie  die  mora- 
Hfch  verölmftigen  Wefen  als  eine  für:  fich  be* 
flehende /durch  ihr  VerrtiSgen  beftmrnice  Gat- 
tung betrachten,  und  diefe  Gattung,  wegen  ihres 
xnoralifchen  Charakters  alsZüreek  anfich  artl^hn.4 

■ 

r  "  Wiewohl  die  moralifche  Vernunft  vbhden 
J^aturkräften  nicht  affleirt  werden  kannj  io 


< 

Bigitized  by  Google 


ulmhensgrüna  des  Dafeyns  Gottes.  7$ 

find  doch  in  diefer  Welt  moralifche  Vermögen 
und  Naturkräfce  zu  einem  Ganzen  vereinigt» 

Von  allen  Naturkräften  kann  die  theoreti- 
(che  Vernunft  keine  als  Endzweck,  raufs  fie/ 
vielmehr  alle  für  blofse  Mittel  zu  einqm  End- 
zwecke anfehn.  >  „ 

n  t  Naturkräfte  und  ihre  Wirkungen  find  insge« 
fammt^ut,  ab$f  .njcht  an  fich,  feqdern  zi* 
irgend  etwas;  fie  haben  keinen  Werth  an 
figt^,.  als  felbftftändige  Zwecke,  fondern  blofs  re- 
lativen Werth  der  Mittet  Beziehen  wir  die  Na- 
turkrätte  immer  nur  auf  einander,  fo  betrachten 
ifrir  eine  unendliche  Reihe  von  Gliedern,  wovon 
imitier* eines  für  das  andre  gut  ift;  allein  wir  fin- 
den in  ihnen  felbft  kein  Ende  diefer  Beziehungen, 
keinen  letzten  Zielpunct  ,  in  welchem  fich  alle 
jene  Nützlichkeiten  vereinigten.      :  «    v  1 

^Die  theoretifche  Vernunft  ift  alfo  gezwun- 
gen,  diefe  Welt  als  ein  Ganzes  vereinigter 
moralUcher  Vermögen  und  Naturkräfte  zu  ber 
trachten',  in  welchem  jene,  Zwecke  an  ficl£ 
diefe ,  blofs  Mittel  zu  denfelben  find.  ( . .  * 

,  ;  "-'       ■  i"  <  ■       ,'  §i''  6.  .-  :  1 

Sie  wird  durch  diefe  Einficht  «zu  der  Frage 
beftimmt,  wie  eine  fblche  Welt  möglich  y  was 
der  Grund  ihfeVDafeyns  fey?"'n^  ™ 


*  Diqü 
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In  dem  moralischen  Vermögep  findet  lie 
nicht  etwa  blofs  beftimmten  Grund  zu  mecna- 
nifchen  Wirkungen ,  wie  in  phyfifchen  Kräften, 
fondern  eine  ausdrückliche  vollendeteGefctz- 
gebung  für  das  vernünftige*  Wefen,  Ütitl  :tfeti  - 
Plan  fcu  einem  im  Ganzen  mit  der!  Fr  inet? ' 
pien  diefer  Gefetzgebung  übereinftirtlmenden 
Schicklaie  deffelbehi     Und  wermlfie^die  in  / 
der  Natu*  des  moralifcheö  Vermögen  tfeibft 
gegründete*  Beziehung  jeher  Gefötzgtebfcag; 
und^lanes  auf  alle  vernünftige  Weferi  bätraefo; 
tetl  Co  müfs  fie  anerkennen  3  dafs  die3Ve^rfunft 
eine  ausdrückiiehe  moralische  Gcfötzgeining 
für  fa?  Igjan^  /AU  der  vernünftigen  -^We^q, 
und  den  Plan  zu  einem  mit  jen<$  Qpfefzge^ 
fcung,  mit  deip  Verdienfte  und  dep  geretfKeq 
Forderungen  aller  vernünftigen  Wefen^itü Gan- 
zen völlig  übereinftimmenden  Schickfale  deffel- 

Der  Gegenftand,  diefes.  Satzes  ift  ei^  factiim, 
welches  man  nur  fo  lange  bezweifeln  kann,  als 
man  die  pralstifche  Vernunft  noch  nicht  für,fict 
allein  in  ihrer  ganzen  Reinheit  betrachtet*4  Kat 
Vor  allem,*  was  die  phyuTche,:  felbft  die;  £hyfiß& 
geiftige  Welt  darfteilt,  behauptet  es  gewifs  den 
oberften  Platz ,  und  mufs  das  höchfte  Interefte  er«  1 

regen,  deffen^  die  theoretifehe  Vernunft  fähig 
ift ;  ein  InterefTö?,  welches  ihr  ,  *k  tbeoreti* 
fcher  Vernunft  >  Entfcheidung  wegen  des  Ür- 
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grunSes  ^nd  der  ganzen  Belbrnmun^. des  rnora- 
lifcber/  y^rmögens  abdringt.  Däs^  Injerefle  de? 
|^oretilcJ)enT  Vernunft  bcy  der  A^rkennuAg „des 
rt)oraJifcJ>^n  Verm^ens  gründet  fich  ^auptfäch- 
Jicb  $u£  folgende  Momente.  .  i)  Alles  Beftrebcii 
der  tb^titchen  Y^nunft  geht  am^Ende,  auf  da* 
Üeberiinnliche.  um  in  demfelben  \  letzte  Gründ§ 
und  |4iiagungen;  des  Erkennbaren  ^n&n.  Da 
fie  nun  diefe  nacfi  den  öränzen  ihrer  Erkenntmfs 


Ideen  der  fei  ben  durch  ihr  eignes  "Verböge  n_  Das 
rnorahfche  Vermö^n  ^un  ^ift  J^jgffi, i^«^*  « 
Sinnenwelt  erhaben  i  bezieht  ficfi  Io  ganz  -auf  e> 
ne  überirdifche  Ordnung  .der  Ding? ,  dafs  die  theo- 
£t«  :dÄn  ei. 


die  ^e&fen '  Gründe '  Bedirfgungcrf  lttÖ  fi-fönn* 
Haren' gefunden  werden  mdflen.  v'#,'Wenn  dW 


theoreVilene  Vernunft  '  auctt  .  ttäk^'W?  ©r? 
^e^e^bftarfae-Ser^^c^  Äxler'Vet* 
ftflvnü'  des  ^etficMictöh:  Erkenntniß  -  t^ög^n* 
nicht  gewahrgenonimen  werden  können  ,'fo  wirÖ 
fie"4Ä  ier  totlfot'  mfon  tdf^d^tne&r; 
v^r^chert1,  1)  dafs  fie'Votri  Dafeyn  einer  ^berfinn- 
li'cnen  ,  '  '«ner  Ve^tföndes- Weit  über7eugt  wird,; 
weich,e"'Von  der  Fofthf  uiid  den" einfchräwkendeh  Be* 
dfoungen  der  Sinnen^  Welt  frey [  ill ; r  M  unter 
eijier  ia^^naerp^Gefetlg'ebang  $ht^!f  welcher' 
•    ^v'jeiilyGtg«ÄÄfe»  tb^ofi  in  -tfer  binnen-" 


1 
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Welt  unmöglich,  Statt  finden  können;  2)  und' 
dajfs  (ich  ihr'fogar  ein  Gegenftand  dnrÄSÜlf,  (da* 
iSittcngefetz  lirt  d;em .  itforalifchen  Verrfi«^erf>  WeH 
eher,  wenn  blofs  Sinnen -Wett  da  \iär er , 1  nichf 
jhöglich  feyn  könnte,  alfd'üntnitr^l^ar,  im  Ueuefr- 
jjnnlKheh.ieineii  G^iiä:0';^\^  Üuf 
durch  die  Ideen  der  theörütifcheh  Vernunft  auf 
Wriedig?nde  Weife  begrifW werden,  kinn^  3) 
t)ie  'thiÖrctifche  Vernunft'  fücht  vplllkoriitaeri^ 
Einheit  aller  iSfkenntnifsv  wenp  diele  alfo^üfcfi 
Betrachtung  des,  moralifchen  Vermögens  '  bewirkt 


werden 


darauf  wem 

zweck  alicrtt^Iitäf  zu  eäfchüderi: 7  '  ;u:83C™ 


Vernunft  *,cnjßq]te  eine  ;^usdrückhcjie  ?Gefetzge. 
|)ung  für;!  dasv  ganze  All  der'  yffnttnftigen  Weferi, 


W<*  d«F^W,  Geletrgebun^  itn  , 

Ganze*  Vö^ig ,  Jibc^jnft^pf^eJöd^n  Sctyckftls derf 
feiben :  %d$ite  i^%^fii0ti>z  hÄ  1  &n,J 
^  «»^ic^mcÄ  wasf  prfprttnglich  in^ent- 
hfU«n  „wi  wa^ Jeder  Denker  allgemeingültig 
^no^nfig  in  äedelfea  .fiud^.mi^^ifW 
(j£  lle  t  nur  .  vollßändig  und  f  jrein  bguracfyw,  *  jDie 

bui?g  ?!?f  i .Ä 1 1  e  veri|a»A^  VV^^n  ;kai]?  ?V>V 

gen  Allgemeinheit .  nicht  t  durch  Erfahrung  .ent/ 
ßandqn  ieyn ,  jtu  gekhw^gen  ?  dali  fie  gar  nicht  et* 
\va  beftimrat,.  was 'gefchieht.  Vjondern  was  diifc^i 
treyhw  gefchehen  fgl.K   w^fwas  au£<fa$  ^durch 
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*• 

...  Die  TOoralifche  Vernunft  giebt,d.em,,AH  der-  > 
YflÄftgen  We&o,,  das  un^g^Ä't^ 
bpf4  ^cb^.durcij  reine,  ohoe^a^b^ 
erwbeude  ,,G^kfeeIig%u:  auszuübend^ 

raÜfches  Verdienft  verhältnismäßige  Glücj 

in  Welt- 


der  mmtil&WiiffäMfc  '  ni.cht i  4«^.^ 
CM  un4  dtwck  keinen  Gegenßaa«}.  d&vptyfl 

fifcheftjrYsltj  begrei&nj  fflfteiMiife^&A, 
denn  fie  enthält  den  Grund  ihres  Dafeyns  eben 

fp  wenig,  als  den  Gr^nd  de^üQ^igen^us. 

,  fuhrung  ihres^if^  Ptons,  weicher,  auf.  aljge- 

meine  Harmonie  ^i'  G.lückfee%k«ir  l'und;^ 

moralifchen  Verdienftes  geht ;  nicht  durch  ei- 

opGegeoO^d^jh^he«  Welt  ,.dfu,  Ab; 

"  _*)  5.  i.Th.  V.Betr.  S.  t„>t7t™*™' 
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Engigkeit  vöh  <K<ker  Hfid»flM& 
einer  moralifchen  Vernunft.     ,%     .  . 

L  .10. 

"Eben  fö'toemg  kann  afiracorSmctie.Ver- 

.ernrgrer 

_  iraltfclrer  ^Ämögeii  ^W^fift^ftrsWl^ 
;  ftbder  d&&  daä  m'öi?fth?^VV^m6gf^/Teltfffi 
bW  duÄB  irgend  emeii  Gggenftrfnd  derrf- 
,  fifchen  Welt  begreifen,  aus  denfelbeW  Örön3 

«0010:  J       *       ■  i  pKi  :i\  .vJ93jilp  3 
j  •  *    Nun  enthält  über  die  theoretiiche  ^erhynft 


wUkommmjtty  Wefem  deiren  ob- 

jekive Real&r  für"  fie  fa  lange  pr^^ifch 
feyn  mufs,  als  fie  keinert  Gegen ftahd  'erkennr^ 
welcher  fie  zur  Entfcheidiinjr  über  feinen  Ur- 
grund fcw&^ytiW^d 

ftftfzung  der  AVfricKchkeit  jeder  Gegenftärfde 
BägtifffetY  Werden  katm  3  'aber  «bald  ängeaöm- 1 
-  men  werdet  ttltifs  ?  üls  diefer eintritt  ^ 

*v  Die  möralifche  Vernunft  faiä  die  diteyfinde 
Welt  vereinigter  moralifch^r  Veritiigehij '  tind 


Urgrund  entfcheideu.^  c  ^ 
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§.i4- 

Er  kann  feinem  Urgründe  nach  nur  durch  - 
Vorausfetzuog  des  notwendigen  allervollkom* 
menften  Wefens  begriffen  werden.  . 

§•  15- 

Die  theoretifche  Vernunft  muß  alfp  da$ 
nothwendige  allervolikomraenfte  Wefen  als? 
Urgrund  der  moralifchen  Vernunft  und  ih- 
rer Gefetzgebung ,  als  Schöpfer  des  dafeyen- r 
den  Syftems  vereinigter  moraüfcher  Vermögen 
und  phyflfcher  Kräfte,  als  künftigen  Ausftih- 
rer  des  moralifchen  Plans  diefes  Syftems  aa* 
nehmen. 

:   §.  16. 

Sie  kann  diefes  nicht  anders,  als  indem 

»  L 

fie  das  nochwendige  aliervollkommenfte  We« 
fen,  begabt  mit  dem  vollkommenften  Willen 
und  dem  vollkommenften  Verende,  denkt* 

§.  17. 

> 

Die  theoretifche  Vernunft  gelangt  mit  die* , 
fem  Glauben  an  Gott  zugleich  zu  dem  Glau- 
ben an  die  Unfterblichkeit  der  Seele.  Denn 
diefe  gehört  unnachlafslich  zur  Ausführung  ei- 
nes moralifchen  Welrpianes;  und  es  kann,  oh- 
ne Annahme  des  Erfolgs  derfeiben  durch 
Gott,  das  Dafeyn  der  moralifchen  Welt,  und 
eines  Syftetas  vereinigter  moraüfcher  Vermö- 
gen und  phyflfcher  Kräfte  nicht  begriffen* 
werden.  .  .  ,  . 

Heydenr.  n*t.  Ret.  II.  F  " 
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So  tadelhaft  dicfcr  Gang  der  theoretifchen 
✓Vernunft  zur  Ueberzeugung  vom  Dafeyn  Gottes 
1    und  der  Unfterblichkeit  der  Seele  feyn  würde, 
\  wenn  fie  ihn  für  den  Gang  des  fyllogiftifchen 
Beweifes  ausgäbe :  •  fo  fehr  ift  er  über  jeden  Ein* 
wurf  erhaben ,  wena  fie  ihn  als  das ,   was  er  ift, 
alt   von    notwendigem  *  Bedürfniffe  beftimmten 
und  geleiteten  Fortfehritt  zu  einem 5  mit  ihren 
1  Prjncipien  einhelligen  Glauben  an  jene  Gegen» 
(  Hände  darftellt.     Erft,    wenn  fie  durch  ihn  zu 
diefem  Ziele  gebracht  worden  ift  ,    hat  fie  ein 
Sicheres  Princip  der  Wehbetrachtung,    und  kann, 
was  ihr  nothwendiger  ift  als  alles,  über  den  Plan 

des  Welt  •  Ganzen  mit  (ich  eins  werden. 

•         *  » 

'Wiewohl  ich  indeflen  den  eben  angegebenen 
contemplativeh  moralifchen  Glaubensgrund  für 
keine  beliebige  Dichtung,  fondern  für  das  Reful- 
tat  einer  wefentlichen ,  uHptünglichen  Richtung  der 
theoretifchen  Vernunft  hatte:  fo  geftehe  ich  den- 
noch,, dafs  der  prakrifche  morahfehe  Glaubens- 
grund, zu  welchem  ich  min  übergehe,  wichtige 
Vorzüge  vor  jenem  hat;  ich  möchte  fagen,  jener 
fey  &hig j  eine  Theorie  der  Religion  zu  erzeu* 
gen;  /dtefer  aber  bringe  eine  wirkfame  lebendige 
<  Religion  in  den  Herzen  guter  Menfchen  hervor  *\ 

*  *)  Ich  fette  noch  Jblgendes  zum  Ueberflufie  her,-  um 
deutlicher  zu  zeigen ,  daß  der  contemplatiye  und 
der  praktifche  moralifche  Glaubensgrund  wirklich 
,  zwey  verfchiedene  Glaubensgründe  lind.  t)  Die 
Verfchiedenheit  zeigt  ücli  am  auftallendeften  in  den  / 
Wirkungen,  Beyde  bringen  Ueberzeugung, 
j  Glauben  hervor^,  allein  nicht  ganz  einend  und  den- 
selben, DerreÜgiö'fe  Glaube,  bloß  entftandefl  durch 
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Sechzehnte  Betrachtung. 

Praktifcher    moralifcher    Glaubensgrund   des  Dafeyns 
Gotter. 

ielleicht  zu  weitläuftig  habe  ich  bereits  im  t 
Tlu  der  5.  und  6.  Berr,  über  den  Gefichts. 
punct  gesprochen,    aus  welchem  der  praktifche 

den  contemplativen  morali&hen  Glaubensgrund  ift 
ein  itodter  Glaube,  d.  h.  wie  febr  er  auch  die 
Vernunft  zur  Gewifsheit  benimmt,  fo  ift  er  doch 
nur  von  fpecuiativem  lntereflö  begleitet  und  ver- 
trägt (ich  logar  bey  unzahligen  Menfchen  neben  der 
gröfsten  praktifchen  Immoralität.  Ich  berufe  mich 
auf  die  Erfahrung,  und  fordre  jeden  Beobachter  des 
Menlchen  zum  ZeugnuTe  auf,  ob  nicht  zahllofe  Be?- 
fpiele  meine  Behauptung  beftätigen.  Ganz  anders 
ift  es  aber  mit  dem  praktifchen  moralischen 
GUubensgrunde ,  welchen  Kant  für  den  eiWert 
halt;  die(er  erzeugt  lebendigen  religiöfen  Glau-  / 
be/i,  d.  h.  einen  folchen,  welcher  auf  dem  wirk 
fcmften  Interefle  für  daa  Gute  (elbft  beruht,  und 
jenes  Interefle  immer  inniger  und  thatiVer 
macht,  immer  mehr  in  tugendhafte  Handlang  über- 
führt.  Diefer  Glaube  verträgt  (ich  mit  feftgefetzter 
Immoralität  mcht ,  fondern  ift  nur  ein  Gefahrte 
wahrer  und  wirklamer  Tugend.  1)  Man  nehme  fol- 
gende Fiction  an  es  gäbe  Menfchen  von  bloft  theo- 
reti  Icher  Vernunft,  und  Menfchen  von  theo  re- 
tticher und  praktifcher  Vernunft  in  foichem 
Verhältnifle,  dals  jene  diele  in  ihrer  Moralitit  zuer- 
kennen fähig  waren.  Jene  ermangeln  alles  eige- 
nen Interefles  an  der  Ausübung  des  Guten,  können 
aber  doch  nicht  umhin  i  mit  der  größten  Bewunde- 
rung diefe  zu  betrachten ,  fie  für  erhabenere  Wefen 
als  he,  für  Zwecke  an  (ich  in  der  Welt  anzufemi' 
Sollten  jene  nicht,  blofs  durch  theoretifcbe  Content 
plation  der  Mora|ität .  zum  Glauben  an  Gott  überse- 
hen können?  _  Ihr  religiöler  Glaube  würde  in. 

<     F  2 
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moralifchc  Glaubensgrund  für  Gott  und  Ünfterb. 
lichkeit  zu  betrachten  ift.  Jerte  Beßimmung  vör- 
ausgefetzt,  welche  für  die  Beunheilung  der  gan- 
zen Beweis  -  Art  wichtig  ift  i  will  ich  gegenwärtig 
den  Gang  -  der  Vernunft  bey  derfelben  unhandli- 
cher aus  einander  fetzen; 

•  $•«•■  .  i 

Der  Menfch ,  wiefern  er  praktifche  Ver« 
nunft  befirzt ,  ift  lieh  feiner  Verbundenheit  zu 
dem  ganzen  Umfange  der  Pflicht  nach  dem 
Sittengefetze  bewufst. 

§.2. 

Die  völlige  Ausübung  derfelben  ift  der  Ge- 
genftand  feines  nothwendigften  Wüllens,  und 
feines  höchften  Interefles.  '  -  , 

§.  3. 

Er  kann  im  Zuftande  der  wirkenden  Ver- 
nünftigkeit nie  jenes  Bewufstfeyn  (i.),  nie 
die  Notwendigkeit  diefes  Willens  und  die- 
fes  Interefles  (a.)  läugnen.  j  j 

Auf  einem  fchönern  Grunde  kann  in  der  That 
kein  Beweis  für  das  Dafeyn  Gottes  beruhen,  wenn  ! 
auch  noch  fo  viele  möglich  wären.  Der  Grund  j 
ift  eine  Wahrheit,  welche  den  Menfchen  in  fei- 
ner wahren  Würde  darfteilt,  und  eine  Religion, 
von  ihr  hergeleitet,  ift  in  das  edelfte  und  dauern- 
dere Verlangen  der  Seele  verflochten.  Nichts 
ift  dem  Menfchen  gewifler,  als  feine  Pflicht,  nichts 
ihm  nothwendiger  und, feiner  Natur  eigener,  nichts 
ihm  höher  und  fchäizbarcr,   als  das  InterefTe  an 
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der  Ausübung  des  Sittliche  Guten.  Nich;  als  ob  } 
er  immer  dkiem  feinem  wefentlichen  Charakter  im  f ' 
Handeln  treu  bliebe,  nicht,  als  ob  er  immer  in  ! 
Wollen  und-That  wahrer  Menfch  wäre,  und  die  \ 
Menfchheit  ehrte;  fondern  wiefern  er,  wenn  feine  / 
Vernunft  in  völler  Wirkfamkeit  ift,  und  das  Spiel  ! 
der  übrigen  Seelen -Kräfte  ordnet  und  leitet,  fo 
gefinnt  ift  ,  und  nothwendig  fo  gefinnt  feyn  mufs. 

So  oft  Qber  die  Gründe  von  Ueberzeugungen 
pbilofophirt  wird ,  deren  Annahme  für  die  Menfch« 
beit  B<;dürfnifs  ift ,  mufe  der  Menfch  in  diefer 
Verfoflung  betrachtet  werden  ;  denn  in  derfelben  * 
ift  er  recht  eigentlich  Menfch,  nach  der  ganzen 
urfprüngtichen  Würde  feines  Wetens.  Was  er 
dann  denkt,  glaubt,  begehrt  und  empfindet,  das 
ift  acht  menfehlich  gedacht,  geglaubt,  begehrt 
und  empfunden*  \ 

Wenn  der  vernünftige  Menfch  den  Um-, 
fang  des  moralifchen  Vernunft  -  Gebotes  und 
feine  uneingeschränkte  %  um  keinen  Grad  nach-  i 
zulafTende  Verbindlichkeit,  es  zu  erfüllen ,  mit 
der  Dauer  eines  zeitlichen  Erdenlebens  zufam- 
menhält:  fo  findet  er,  daß  die  gröfste  Länge 
eines  folchen  zu  jenem  Zwecke  nicht  zureichen 
kann,  und  fordert,  wiefern  er  weder  das  Ver- 
•  nunfr-  Gebot  noch  feine  Verbindlichkeit,  es 
zu  erfüllen ,  aufheben ,  oder  im  minderten  ein- 
fchränken  und  verringern  kann  ,  eine  Exiftenz, 
in  welcher  er  ganz  werden  könne,  Wäs  zu 
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feyn  ,  er  fich  fo  ßreng  verbunden  fiihlt  ,  wenn 
anders  nicht  alle  Moralitäc  für  eipe  blofse  Täu- 
schung oder  einen  unvernünftigen  Zwang 
von  ihm  gehalten  werden  folle. 

Der  Uebergang  von  der  Anerkennung  feines 
moralifchen  Verhäknifles  zur  Forderung  einer  foU 
chen  Exiftenz  ift  ganz  natürlich  ,  und  der  Ver- 
nunft nothwendig:  denn  das  moralifche  Ver- 
nunft. Gebot . wäre  etwas  ganz  widerfinniges,  und 
müiste  durch  die  Vernunft  felbft  yerworfcn  wer- 
den, wenn  es  keine  Exiftenz  gäbe,  in  welcher 
feinem  Inhalte  Genüge  geleiftet  werden  könnte:  ' 

Wenn  das  Vernünftige  Wefen  bedenkt,' 
dafs  kein  vernünftiges  Wefen  der  Sinnen  weit, 
in  keinem  Zeirpuncte  feines  Dafeyns ,  der  völ- 
ligen Angemeflenheit  desf  Willens  zum  mora- 
lifchen Gefetze  fähig  ift:  fo  kann  e$  fich  die  für 
die  vernünftigen  Wefen  durch  das  Sittengefet? 
gebotene  völlige  Angemeflenheit  des  Wil- 
lens zum  moralifchen  Gefetze  nur  in  einem  ins 
Unendliche  gehenden  Progreflus  zu  jener  völli- 
gen Angemeflenheit  denken.  Da  nun  aber 
diefer  nur  unter  Vorausfetzung  einer  ins  Un- 
endliche fortdauernden  Exiftenz  und  Perföry 
üchjjeit  deflelben  vernünftigen  Wefenfc  mög- 
lich ift a  fo  fordert  es  eine  folche,  als  eine  Be- 
dingung, ohne  welche  fie  vernünftiger  Weife 
das  Sittengefetz  in  feinem  ganzen  Umfange 

nicht  für  wahr  halten  könnte. 

*  •  • 
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S.  Kant  in  der  Kritik  der  prakt.  Yern.  S. 
119  —  223.  „Einem  vernünftigen,  aber  end- 
lichem Welen ,  fagt  er  hier  unter  andern ,  ift  'nur 
der  Progrelfus  ins  Unendliche ,  von  niedetn  zu 
den  höhern  Stuten  der  moralifchen  Vollkommen-  ' 
heit,  möglich.  Der  Unendliche,  dem  die 
Zeitbedingung  Nichts  ift,  lieht  in  diefer  für  uris 
eridlofen  Reihe  das  Ganze  der  Angemeifenheit 
mit  dem  moralifchen  Gefctzef  und  die  Heiligkeit, 
die  fein  Gebot  unnachlafslich  fordert,  um  feiner 
Gerechtigkeit  in  dem  Antheil,  den  er  jedem  am 
höchften  Gut«  beftimmt,  gemäfe  zu  feyn,  ift  iiiv 
einer  einzigen  incellectuellen  Anfchauuifg  des  Da* 
feyns  vernünftiger  Wefen  ganz  anzutreffen.  Was 
dem  Gefchöpfe  allein  in  Anfehung  der  Hoffnung 
diefes  Amheils  zukommen  kann  ,,  wäre  das  B$* 
^  wufstfeyn  leiner  erprüften  Gefinnung  ,  um  fei« 
nem  bisherigen  Fortichritte  vom  Schlechteren 
zum  Moralifch-Beflern,  und  dem  dadurch  ihm  be- 
kannt gewordenen  unwandelbaren  Vorfatze  eine 
fernere  ununterbrochene  Fortfetzung  deflelben; 
wie  weit  feine  Exiftenz  auch  immer  reichen  mag, 
felbft  über  diefes  Leben  hinaus  zu  hoffen,  und  (6$ 
zwar  niemals  hier ,  oder  in  irgend  einem  ab  feh- 
lichen künftigen  Zeitpuncte  feines  Dafeyns ,  fön« 
dem  nur  in  der  (Gott  allein  überfehbaren)  Uu* 
endlichkeit  feiner  Fortdauer  dem  Willen  defTel- 
ben,  (ohne  Nachficht  oder  Erlaflung  ,  welche  fleh 
'  mit  der  Gerechtigkeit  nicht  zufammen  reimt  Jl 
völlig  adaecjuat  zu  feyn."  , 
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* 

§.  6. 

Unendliche  Fortdauer  der  Exiftenz,  ver- 
bunden mit  Perfönlichkeit,  ift  Unfterbiichkeir. 

Der  vernünftige  Menfch  foll  fichi  durch 
Ausübung  des  Sittengefetzes  der  Gluckfeelig* 
keit  würdig,  diefe  felbft  aber  nie  zur  Motive 
ftines  Handelns  machen.  Er  foll  fich  alfo 
dadurch,  dafs  er  fich  zu  fernen  Handlungen 
nach  reinen  auf  Glückfeeligkeit  nicht  gerich- 
teten Maximen  beftimmt,  und  fich  der  Glück* 
feeügkeit  würdig  macht,  ein  Recht  auf  diefel- 
be  verfchaffen.  Ohne  alfo  fich  felbft  zu  wU  . 
derfpreehen ,  fordert  <ler  vernünftige  Menfch, 
als  nach  dem  Sktengefet^e  nothwendig,  Glück- 
feeligkeit für  fein  moralifches  Verdienft. 

M  •  '.  ■;        <  ; 

§•    ».  \ 
Tugend  und  Glückfeeligkeit  find  alfo  der 
letzte ,  unbedingte  Gegen ftand  des  Begehrungs« 
Vermögens  vernünftiger,  aber  endlicher  Wefen, 
das  höahfte  Gut. 

Die  Worte  des  Satzes:  »Tugend  und  GlUckfee* 
tfgkeit  find  —  Gegenßand  des  Begebrungs-Verfrio* 
gens}%  laffen'  nicht  etwa  der  Glückfeeligkeit 
einigen  Antheil  an  d$r  Motivirung  gut  leyn 
follender  Handlungen ,  wovon  fie  ganz  ausgefchlofc 
fen  bleiben  mufs.  Sie  fagen  freylich  aus  ,  dafs 
das  vernünftige  Wefen  Glückfeeligkeit  eben  fo 
»oth wendig  als  Tugend  begehren  raüfle,  dafs  es 
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nicht  nach  Tugend  ftreben  könne,  ,  ohne  auch 
nach  Glückfeeligkeit  zu  ftreben;  abe*  nicht,  als 
ob  es  nach  Glückfeeligkeit,  als  dem  Zwecke,  wo« 
au  die  Tugend  nur  Mittel,  ftreben  müfle;  fon-  ' 
dem  wiefern  es  Glückfeeligkeit ,  als  moralifcfi 
nothwendige  Folge  der  wahren  Tugend  zu  begeh- 
ren ,  durch  feine  Morahtät  felbft  beftimmt  ift; 
Glückfeeligkeit  hat  alfo  hier  auf  die|  Hervorbrin- 
gung  der  tugendhaften  Handlungen  keinen  -Ein* 
fiuii;  die  Vernunft  würde  (Ich  felbft  entgegen  ar» 
betten ,  wenn  fie  ihr  nur  den  minderen  Grad  da- 
von verftattete.  Sobald  diefs  gefchühe,  wären  die/ 
dadurch  erzeugten  Handlungen  gar  keine  tugend- 
haften Handlungen;  es  könnte  alfo  auch  Glück* 
feeligkeit  nicht  als  moralifeh  nothwendige  Fol- 
ge derfelben  begehrt  werden.  Aller  Anfpruch 
auf  diefelbe  fiele  weg,  indem  der  Grund  dejfel? 
ben ,  reine  fittliche  Güte  fehlte. 

Dafs  man  Kant  bey  feiner  Beftimmung  des 
höchften  Gutes  :  Tugend  und  Glückfeeligkeit, 
als  Gegenftandes  des  Begehrungs- Vermögens  ver- 
htinfriger  Wefen,  des  Widerftreits  mit  feinen^  ei- 
genen moralifchen  Prinzipien  befchuldigen  wol- 
len, ift,  aufser  ändern  Gründen,  auch  deshalb 
zu  verwundern ,  weil  er  mit  feiner  Behutfamkeit  in 
feiner  Kritik  der  praktifchen  Vernunft  ausdrück- 
lich vor  einem  folchen  MffsverftändnifTe  warnt. 
Ich  zeichne  die  hieher  gehörige  Stelle  (S.  19$. 
197.)  aus:  „Das  moralifche  Gefetz  ift  der  all- 
einige Beftimmungjgrund  des  reinen  Willens.  Da 
diefes  aber  blofs  formal  ift ,  (nämlich  allein  die 
Form  der  Maxime,    als  allgemein  gefetzgebend, 
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fordert):  fo  abftrahir|:  es,  als  Beftimmungsgrund, 
Von  aller  Materie,  mithin  von  allem  Objecte  de« 
Wollens.  Mithin  mag  das  höchfte  Gut  immer 
der  ganze  Gegenftand  einer  reinen,  praktifchea 
Vernunft ,  d.  i.  eines  reinen  Willens  feya ,  fo  ift 
es  darum  doch  nicht  für  den  Beftimmungs- 
grund  deffelben  zu  halten,  und  das  moraüfehe 
Gefetz  mufs  allein  als  der  Grund  angefehen  wer* 
den ,  jenes ,  und  defien  Bewirkung  oder  Beförde- 
rung >  fich  zum  Objecte  zu  machen.  Diefe  Erin* 
nerung  ift  in  einem  fo  delicaten  Falle,  als  die  Bc» 
ftimimwg  fittlicher  Principien  ift,  wo  auch  di* 
1  kleinfte  Mißdeutung  Gefinnungen  verfälfeht,  von 
Erheblichkeit.  Denn  man  wird  aus  der  Analytik 
erfehen  haben,  dafs,  wenn  man  von  dem  mora* 
lifchen  Gefetze  irgend  ein  Object ,  unter  dem 
Nahmen  eines  Guten ,  »Ii  Beftimmungsgrund  de« 
Willens  annimmt,  und  von  ihm  dann  das  oberftc 
praktifche  Princip  ableitet,  diefes  alsdann  jeder- 
zeit Heteronomie  herbeybringen  und  das  mora* 
lifche  Princip  verdrängen  würde.  Es  verfteht  fich 
abyer  von  felbft,  dafs,  wenn  im  Begriffe  des  höch- 
ften  Gutes  das  moralüche  Gefetz,  als  oberfte  Be- 
dingung, fchon  mit  eingefchluffen  ift,  alsdenn 
das  höchfte  Gut  nicht  blofs  Object,  fondern 
auch  fein  Begriff  und  die  Vorftellung  der  durch 
'unfre  praktifche  Vernunft  möglichen  Exiftenz  de£ 
felben,  zugleich  der  Beftimmungsgrund  de« 
reinen  Willens  fey;  weil  alsrdann  in  der  That  das 
in  diefem  Begriffe  fchon  eingefchioflene  und  mit-  , 
gedachte  moralifche  Gefetz  ,  und  kein  "anderer 
Gegenftand ,   nach  dem  Princip  der  Autonomie, 
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den  Willen  beftirnrnt  Diefe  Ordnung  der  Begrift 
fe  von  der  Willens- Böfttrrwnung  darf  nicht  aus  den 
Augen  getanen  werden,  weil  man  fonft  fich  felbft 
mifsverfteht»  und  fich  zu,  widerförechen  glaubt,  wo 
doch  alles  in  der  vollkommenften  Harmonie  ne* 
ben  einander  fteht," 

*  .  Das,  vernünftige  Wefen  kann  das  Sittenge-  - 
'  fetz  nur  dann  für  gültig  halten,  wenn  es  über- 
zeugt yrijrd,  dafs  das  höchfte  Gut  in  diefem 
<nöralifcb;phyfifcben  Welt-Syfteme,  wovon 
es  Mitglied  ift,  wirklich  vorbereitet  ift,  uncl 
alfo  auch  künftig  einrjial  unausbleiblich  erfolgt. 

■  V 

Nun  gebietet  das  moralifche  Gefetz,  als  j 
ein  Gefetz  derFreyheit,  durch«  Beftimmungs* 
gründe,  die  von  der  Natur  und  der  üebereiiv 
ßimmung  derfelben  zu  unferm  Begehrungs- 
vermögen ganz  unabhängig  feyn  follen;  das 
handelnde  vernünftige  Wefen  in  der  Welt  abef 
ift  nichtUrfache  der  Welt  und  der  Natur  felbft* 
Alfo  ift  in  dem  moralifchen  Gefetze  felbft  nicht 
der  mindefte  Grund  zur  Hervorbringung  des 
notwendigen  Zufammenhangs  zwifchen  Sitt- 
lichkeit und  der  ihr  proportionirten  Glückte-- 
ligkeit  eines  zur  Welt  als  Theil  gehörigen  und 
daher  von  ihr  abhängigen  Wefens*  welches 
•  eben  darum  durch  feinen  Willen  nicht  Urfache 
diefer  Natur  feyn,  und  fie,  was  feine <3lück- 
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feeligkeit  betrifft ,  mit  feinen  praktifcheo  Gfound- 
lätzen  aus  eigenen  Kräften  nicht  durchgängig 
einftimmig  machen  kann. 

Wenil  nun  tfos  höchfte  Gut  nichts  deftö 
wenigst  Gegenftand  des  Begebfutigä^irtnö- 
gens  des  vernünftigen  Wefens  feyn  mufs,  fo 
ift  es  gezwungen  ,  das  Daftyri  etner,rmh  der 
Natur  unterfchiedenenUrfacbedergefämmiett 
Natur  at^unehmen,w*/dtf  den  Grund 4er ge- 
nauen\  Utlkretnßimmitng  der  Glückseligkeit 
mit der -  Stftltcbkeit  enthalt.  '       '   y>>  * 

Es  mufs  diefer  oberften ,  von  der  Natur 
ünteyfch'iedenen  Urfache  der  gefammteir  Natur 
eine  der  moralifchen  Gelinnung  gemäße  Cauf- 
falität  zueignen,  mufs  fie  demnach  als  ein  We- 
fen  denken ,  weiches  durch  Verftand  und  Wil- 
len die  Urfache  der  Natur  ift.  Ein  folches 
WefeniftGotf. 

Nur,  wenn  die  praktifche  ^Vernunft  zu  die- 
fem  Ziele  gelangt  ift,  verßehc  und  begreift  fie 
ihr  außerdem  widerfinniges  Verhältnifs  gegen  die 
Natur  und  gegen  fich  felbft,  wird  mit  fich  felbft' 
vollkommen  einig.  Nun  erft  nimmt  fie  an  der 
grofsen  Aufgabe  der  Moralist  ein  Interefle,  wel- 
ches von  keinem  Mifstrauen ,  keiner  Furcht  ge- 
schwächt wird.  Die  Welt  ftellt  fich  ihr  als  ein 
nach  dem  Gefetze  der  höchften  moralifchen  Ver- 
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nunft  entworfenes  Softem  vereinigter  vernünftiger 
Wefen  und  phyfifcher  Kräfte  dar,  als  ein  Syftem, 
in  welchem  jedes  freye  Wefen  im  Ganzen  feiner 
Exiftdhz,  nach  demfelben  heiligen  Princip  be« 
handelt  wird,  zu  deflfen  Befolgung  es  felbft  litt- 
nachlafslich  verbunden  ift;  als  ein  Syfterh ,  deflen 
Plan  auf  völlige  Harmonie  der  gr^fstmöglichen 
Tugend  mit  der  Gluckfeeligkeit,  als  feinen  letz- 
ten Zweck  geht,  and  durch  die  Allmacht  feines 
Stifters  unausbleiblich  ausgeführt  werden  wird.  — *' 
So  wird  -fie  der  Befriedigung  jedes  gerechten  An* 
fpruchs ,  jedes  guten  Verlangens  ficher,  und  auf 
eine  Weife  ficher,  be^  welcher  der  erhabene' 
Charakter  der  Merifchheit  in  das  lihönfte  Licht 
,  geftellt  wird,  und  die  ganze  Strenge  der  Pflicht 
mit  der  vollen  Begier  nach  Giückfeeligkeit  in  ein 
liebenswürdiges  Einverßändnifs  gebracht  id. 

i  » 

Anbang.  .  t 

Man  hat  dem  in  der  vorigen  Betrachtung  ent- 
wickelten Kantifchen  Glaubensgrunde  für  das  Da« 
feyn  Gottes  und  die  Unfterblichkeit  der  Seele 
mannigfaltige  und  mit  unter  harte  Vorwürfe  ge- 
macht. Diejenigen  davon,  welche  dahin  gehen, 
dafs  Kant  (Ich  mit  demfelben ,  fowohl  i)  im 
Betreff  der  Grundfätze  feiner  Kritik  der  reinen 
Vernunft*  2)  als  im  Betreff  feiner  Moralprinci- 
pien,  widerfpreche ,  fallen  unftreitig  bey  genaue- 
rer Einficht  in  das  Ganze  feines  Syftems  weg. 
Was  den  erften  vorgeblichen  Widerfpruch  betrifft, 
fo  follte,  dünkt  mich,  aller  Anfchein  deflelben  durch' 
Abfchnittc  der  Kritik  der  R.  V,  vm  dem  letzten 
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Zwecke  des  reinen  Gebrauchs  unfrer  Vernunft}  (S. 
8*5.  3.  A.)  von  dem  Ideal  des  b'öcbften  Gutes ,  alt 
einem  Beflimmungs  gründe  des  letzten  Zwecks  der  rei- 
nen Vernunft}  (S.  8 32,)  von  Afeynen,  Wffin  und 
GJauben%  (848O  befbnders  aber  auch  durch  das 
Kapitel    der  Kritik    der    praktifchen  Vernunft : 
von  dem  Primat  der  reinen  praktifchen  Vernunft 
in  ihrer  Verbindung  mit  der  fpeculativen  (S.  2 1 5  — 
2*90  gehoben  feyn,  im  Fall  man  fie  mit  gutem 
Willen  und  gehöriger  Aufmerkfamkeit  läfe.  Was 
den  zweyteo. angeht,  fo  glaube  ich  dem  Vorwurfe 
deflelben  durch  die  Art  und  Weife,    wie  ich.  das 
Verhältnis  des  höchften  Gutes  zum  Willen  der 
vernünftigen  Wefen  beflimmt  habe,    (1.  Th#  $♦ 
Betr.   S.  187*    6  Betr.    S.  222.  223.  224.  2. 
Th*    15.  Betr.)  hinlänglich  entgegen  gearbeitet  ' 
zu  haben.  —  Mehrere  Einwürfe  felbft  fcharf- 
finniger  Männer  kann  man  bey  unpartheyifcher 
'Beurtheilung  für  nichts  anders ,    als  für  Sophifte- 
reyen  halten.    Ich  wundre  mich,  dafs  Herr  Fla tt 
in  Tübingen  (Ich  herablaflen  konnte,  feinem  Buche 
Über  den  morafijcben  Erkenntnifs  -  Grutid  der  Religion 
*  dergleichen  einzuweben.     Mit  welcher  glimpfli. 
cheren  Benennung ,    als   der  Sophifrereyen  foll 
man    folgende   Behauptungen    deffelben  benen- 
nen? —  Kant  läfst  die  prakrifche  Vernunft  mh 
dem  Sittengefetze  nothwendig  den  Glauben  an 
Gott,    Unfterblichkeit,    und   künftige  Wirklich- 
keit des  höchften  Gutes  verknüpfen,  unerachtec 
die  reine  theoretifche  Vernunft  keine  zureichen- 

n  eines  Gottes  enthalte, 
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(bndern  Gott  blofs  als  eine  widerfprnchsfreye  Idee 
darßelle;  ich  habe  gezeigt«  mit  welchem  Rech- 
te. Herr  Fla«  glaubt,  ein  folcher  moralifcher 
Glaube  habe  keinen  zureichenden  Grund,  und  ver* 
fucht,  aus  dem  Kantifchen  Grundsätze  zu  erwei» 
-fen,  gs  tnüfle  für  jene  Wahrheit  äuiser  dem  noth« 
wendigen  Bedürfniße  der  moralifchen  Vernunft*, 
auch  zureichende  Aeoretifche  Gründe  geben* 
„Wenn  es  wahr  ift,  dafs  die  Beobachtung  des  Sit- 
„tengefetzes  unnachlafslich  von»  uns  geforden  wird, 
„und  folglich  "auch  für  uns  möglich  ift;  wenn  es 
„ferner  wahr  ift,  dafs  die  Möglichkeit  derfelben 
„von  der  Hoffnung  einer  der  Sittlichkeit  angemefle- 
„nen  Glückfeeligkeit  abhängt ;  fomufsman,  dünkt 
„mich,  auch  annehmen,  dafs  es  möglich  für  qn^ 
j^fey,  zu  diefer  Hoffnung  zu  gelangen.,  Nun  aber 
„fetzt  die  Möglichkeit  diefer  Hoffnung  bey  ver- 
nünftigen Menfchen,  als  foI$henf  «Er- 
„kennrnifsgründe  Voraus ,  welche  befriedigend  für 
rden  Verftand  und  für  alle  vernünftige  Menfchen, 
„als  folche/ gültig  find.  Es  mufs  alfo  auch  wirk- 
lich Gründe  von  der  Art,  auf  die  jene  Hoffnung 
flgeftützt  werden  kann,  geben,  d  h.  es  müflfen 
^Gründe  für  diefelbe  vorhanden  feyn,  die  von. 
„dem,  den  fie  anführen ,  (dem  praktifchen)  verfchie« 
„den  find."  So  hätte  alfo  Herr  Flatt  Kanten  das 
nothwendige  Dafeyn  theoretifcher  Vernunftgrön* 
de  aus  feinen  eigenen  Vordersitzen  erwiefen!  Sehr 
viel  allerdings ,  wenn  *s  fich  fo  verhielte.  Al- 
lein  die  Bündigkeit  des  ganzen  Raifonnements  dürf« 
te  gerechten  Zweifeln  ausgeferzt  feyn,    wenn  es 

^  Beziehung  auf  die  Schranken  des  menfehlichen 
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Erkenntnifs  •  Vermögens  geprüft  würde.  Confe- 
qqenter  Weife  könnte  nur  fo  gelchlolTen  werden. 
„Nun  fetzt  die  Möglichkeit  der  Hoffnung  der  kün£ 
tigen  Wirklichkeit  des  liöchften  Gutfs  bey  ver-' 
ntinftigen  Menfchen  als  folchen ,  zureichende, 'und 
zwar  fokhe  Gründe  voraus ,  \oelckc  nach  dem  Er- 
kenntnifs -  Vermögen  der  Mcnfchbeif  für  jenen  Gegen- 
fland  der  Ueberzeugung  möglieh find."  Andere  Grün*' 
de  kann  das  vernünftige  Weffen  vernünfti- 
ger Weife- nicht  fordern.  Wenn  nun  für  jenen 
Gegenftand  der  Ueberzeugung;  alles  Erkennen, 
Wifen,  und  direetes  Bereifen  unmöglich  iß,  wo- 
von Herr  Flatt  (fo  viel  mir  bewufst;)  das  Gegen- 
cheil  noch  nicht  gezeigt  hat,  wenn  atfo  btofs  ein 
Fürwahrnalten  im  Glauben  Statt  finden  kann: 
fo  ift  das  Aeufserfte,  was  das  vernünftige  Wefen 
fordern  kann ,  dafs  diefer  Glaube  auf  einern  Grun- 
de ruhe,  welcher  das  wefentlichfte  und  höchfle 
Merkmal  der  Menfchheit  ausmacht ;  ein  Merk- 
mal, welches  Enrfcheidung  über  feine  Mögfich- 
keit  abdringt,  und  auf  keine  Weife,  wenn  nicht 
unter  Voraüsfetzung  jenes  Gegenftandes,  begrif- 
fen werden  kann»  Diefs  ift  nun  der  Fall  bey  dem 
Glauben  an  Gott  und  Unßerblichkeit ,  deflen 
Nothwendigkeit  für  das  vernünftige  Wefen  un- 
,  mittelbar  und  unauflöslich  mit  der  'moralifchen 
Nothwendigkeit  verknüpft  ift.  Herr  Flatt  müfs- 
te,  um  diefe  Quelle  der  Ueberzeugung  verdächtig 
zu  machen,  andere  Gründe  gebrauchen,  als  er  in 
feinem  Buche  aufltellt.  Denn  diefe  können  un- 
möglich bey  eindringenderen  Köpfen  Nachdruck 
haben.    „Sie  fetzen,  fagt  fein  ß  *  *  S.  ig.  (bey 
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der  Behauptung  der  Unmöglichkeit  einer  voll- 
kommenen Wirkfamkeit  des  Sitten  gefetzes  ohn«  v 
Glauben  an  die  künftige  Wirklichkeit  des  hö£h- 
ften  Gutes) ,  voraus,  „dafs  ein  allgemeines  prak- 
»tifches  lüterefle,  für  (ich  allein  unabhängig  von 
„allen  theöretifchen  Erkehntnifs  -  Gründen  ,  eiri 
,i£ür  den  Verßand  hinreichender  Grund  fey,  ei- 
„he  an  fich  nicht  widesfprechende  Meynung  für 

;  ,^wahr  ^u  halten*  oder  etwas ,  das  an  fich  nicht  ' 
»widerfprechend  ift,  zu  hoffen,  oder  nicht*«  Iii 
„dem  letzten  Falle  heben  fie  die  Gültigkeit  ihres 

-  „SchlulTes  offenbar  von  feibft  auf ;  denn  in  die- 
,ifera  FaUe  müifen  fie  fclbft;  annahmen  ^  dafs  did 
„Hoffnung  ,  von  der  die  Rede  ift,  fich  auf  gar  kei- 
nen zureichenden  Grund  ftürze ,  und  folglich 
„vernünftiger  Weife  nicht  getafsi  werden  könne; 
,^ln  dem  elften  Fall  aber  legen  fie  ein  Princip-zum 
„Grunde  rV  wetehes  mit  '  den  Gefetzert,  denen 
„mein  Verftand,  und  ffo  Viel  mir  bekannt  ilh 
„auch  der:  Verband  mehrerer  anderer  NlmfcbeH 
•  „fchlecbterding*  zu  folgen  genöthigt  ift,  in  einen! 
„fluffallenderi  Widerfpruche  fteht.    Denn  für  mei* 

.  „nen  Verftönd  ift  es  fchlechtetdirtgfe  unmöglich, 
„irgend  einen  Satz,  wenn  er  auch  keineti  Wider« 
„fpruch  enthält,  defs  wegen  und  blofs  defswe* 
^gen  für  wahr,  zu  halten  *  weil  das  Fürwahrhak 
„jen  deflelbea  zu  Erreichung  irgend  eines  prakri- 
„fchen  Zweckes  .zuträgüchV  ,o4*t  nothwendig  ift4 
„Wünfchen  mufs  ich  freylich  immer  f  dafs  ein 
„folcher  Satz-  wahr  feyn  möge:  *—  wünfchen  müfs- 
tich  alfo  auch,  dafs  ich  Gründe  finden  möge^ 
„die  mich  von  der  Wahrheil  deffelben  zu  überxeu- 
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„gen ,  zulänglich  feyen.  Aber  der  Wunfeh  felbft, 
„Wie  ftark  und  wie  vernünftig  er  auch  feyn  mag, 
>,kann  doch  ni?  bey  mir  die  Stelle  eines  Wal 
„grundes  vertreten ,  fo  lange  mein .  Verftand  den 
"  >*Gefetzen  gemäfs  wirkt,  die  zu  feiner  Natur  ge« 
,,hören."  Kant  fetzt,  keinesweges  biofs  vor* 
aus,  dafs  das  unüberwindliche  lntereffe  an  der 
Moralität  hinreichender  Grund  für  die  Vernunft 
iß,  einen  Gort  und  Unfterblichjtcit  anzunehmen, 
ohne  fie  zu  begreifen  und  theoretifch  etweifen  zu 
können ,  fondern  er  thut  diefes  aus  der  Natur  der 
Vernunft  felbft  dar.  Herr  Flau  aber  fetzt  Mofs 
voraus,  dafs  jener  Grund  ftkr  fich  nkht  vollgültig 
fey,  ohne  den  Beweis  davonzu  gehen.  Wie  flüch- 
tig 4er&lbe  überhaupt  in  der  ganzen  Unterfu* 
chung  verfahren,  zeigt  fich  nur  zu  deutlich  in 
den'  Ausdrücken:  „ein  allgemeines  praktisches 
] ntereffe , <4  „  zur  Erreichung  i  r  g  e  n  d  ~  e  i  n  e  s 
praktifchen  Zweckes"  (als  ob  nicht  der  Zweck 
ct;r  moralifchen  Vernunft  und  ihr  Interetfe 
ganz  einzig  wären),  auch  in  der  Berufung  auf  fei- 
nen und  andrer  Menfchen  „Verftand"  in  einem 
Falle»  wo  nur  von  der  „Vernunft44  die»  Rede 
feyn  kann.  — *  Umftändlicher  über  »den  ganzen 
Einwurf  zu  reden  ift  für  mich  tun  fo  überfälli- 
ger, da  ich  im  L  Th.  d.  V,  Betr.  d.  4  Abfchn* 
in  Beziehung  auf  denfelbenf  und  ähnliche,  nach 
meiner  Ueberzeugung,  befriedigend  for  jeden  par- , 
theylofen  Wahrheits  -  Forlcher  über  die  Berechri» 
gung  der  moralifchen  Vernunft,    Gott  und  Un* 


• 
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nunft,  aniunehmenf.  gehandelt  habe»     Ich  be* 
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rufe  mich  vorzüglich  auf  S*  170«—  183*  ferner 
188-^190.  endlich  195.  196. 

Nachdem  Herr  Flau  den  Einwurf  aufgeftellt 
hat»  als  widerspreche  (Ich  Kant,  indem  er  J>ey 
der  Grundlegung  der  fittlichen  Principien  alle 
auf  Gltfckieeligkeit  gehende  Motiverl  verbietet, 
und  dann  doch  behauptet,  ohne  Ueberzeugung 
von  einer  künftigen  Uebereinftimmung  der  Glück* 
feeligkeit  mit  der  Tugend  könne  dem  vernünfti* 
gen  Wefcn  die  Sittlichkeit  nicht  anders,  denn  als  ein 
Htrngefpinnft  vorkommen  $  läfst  er  A  *  den  Verthei* 
diger  der  Kamifchen  Moral -  Theologie  folgenden 
Verfuch  machen,  das  Miftvcrftändnifc  zu  heben  *)f 
,>Der  fcheinbare  Widerfpruch  verfchwindet  ganz$ 
wenn  man  lieh  eine  Einfchränkurig  hinzu  detoktj 
auf  die  man  (ehr  leicht  geführt  werden  kann.  Wenn 
man  den  Unterfeh ied  in  Betrachtung  zieht,  de# 
zwifchen  Menfchen*  die  lieh  allererft  zu  befiern 
anfangen,  und  zwifchen  folchen ,  die  fich  durch 
lange  Uebung  eine  Fertigkeit  in  der  Atisübung  des 
fittlich  guten  erworben  haben,  Statt  findet.  Füi? 
Menfchen  von  der  letatern  Art  nämlich,  und  nu* 
für  Menfchen  von  diefer  Art  ift  es  möglich,  die 
Tugend  um  ihtöt  felbft  willen  Werth  zü  fehützen. 
Für  die  vön  der  erften  Art  hingegen  Ift  &vt  Hoff- 
nung einer  angemeflenen  Glückfeefcgkeit  elfte 
ganä  unentbehrliche  Triebfeder.1*  Ich  '  Wuhdfe 
mich  nicht  darüber  J  dafa  er  diefen  Vettfuch  ma- 
chen läfst,  denn  er  fand  ihn  fthon  ifi  gttfrifTeft 
Schriftftellerti ,  allerdings  abefr  darüber;  dafe  e* 
ihn  nicht  treffender  beunheilfc     Seih  tta^t-  Af. 


ioo  XVt  Betr.  Prakirftber  moraVfcBcr^ 

gumeot  dagegen  ift,   dafs  diefe  Methode  die  Fe* 
ftigkeit  des  von  Kant'  aufjeftellten  moralifchen  Ue- 
bfcrzeugungsgrundes  gänzlich  zernichte.      „Wenk  ^ 
nämlich,  lagt  er:  die  Hoffnung  einer  der* Sittlichkeit 
arigemeflenen  Glückfeeligkeit  eines  Theils  nur,  fo 
länge  praktisches Bedürfnifs  für  uns  ift,  als  wir  zi» 
fchwach  find  ,  um  uns  zur  Beobachtung  des  fittli* 
chcn  Gefetzes  durch. die  blofse  Vorftellung  des  Ge- 
ierzes  felbft  beftimmen  zu  laflfen ,  und  andern  Theils» 
fich  nur  auf  das  prak'iifche  Bedürfnifs  gründet: 
fo  mufa  fie  in  dem  Maafse  abnehmen ,  in  welchem 
unfte  mojralifche  Vollkommenheit  zunimmt,  und; 
wenn  diefe  einmahl  bis  zu  einem  gewiffen  tun. 
cre  fortgerückt  ift*  ganzlich  verfchwinden  —  fo 
ift  fie  weiter  nichts ,  ab  eine  Art  von  Krücke ,  die 
man  wegwerfen  kann,  fo  bald  man  (ich  Ifark  ge- 
nug fühlt,  ohne  diefelbt  auf  dem  Wege,  den  die 
Vetliurift  vorzeichnet,',  fortzu wandeln..14  Herr 
Fiatt  würde  fich  nient  begnügt  haben,  jenem  Ver- 
liehe, den  fcheinbaren  Widerfpruch  Kants  zu  he- 
ben  j    diefe  Folgerung  entgegen  zu  fidlen  r  wenn 
er  gehörig  in  den  Sinn  der  Kanüfcben •  Meyming 
eingedrungen   wäre.     Wäre'  die  Einfchränkung; 
welche  der  Verfuch  macht,   in  derfeiben  wirklich 
gegründet,,  fo  könnte  man  Herrn  Flau,  einen  Sieg 
üfes£  Km*  ßfcÖt  ab/prechen.     Allem  bey  genaue- 
rer Erfir^frnng  fiehc  man,  dafs  fie  fich  mit  dem 
Syrtei^  giefes  Weltweifen  gar  nicht  venrägt,  dafs 
%         von  deoenjenigea :  ftir  gültig  anerkannt 
Morden:  kann ,  welche!  di#  feine  Combinatitin  dfer' 
^nttf^Äiii^hecirie  dör  Pflicht  :»nd  feiner 
lilcnen  Gottes -Lehre  nicht  gefafct  haben^  Hrf. 
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nung  der  Glückfeeligkeit  kann  nach  Kant  nie  Mo* 
^tive  guter  Handlungen  feyn,  weder  bey  den  noch 
fchvvachen  und  unbefeftigeen ,  noch  bey  den  ft«r 
ken  und  in  der  Tugend  geübten  moralifchen  YVe- 
len.  Es  wäre  dieß  auch  bey  den  einen,  *wie  bey 
den  andern,  Widerfpruch;  denn  die  Prädicate, 
durch  Hoffnung  der  Glückseligkeit  erzeugt,  und 
moralilch  gut -feyn,  find  einander  entgegengefetzt» 
und  können  fich  nicht  bey  einer  freyen  Hand- 
lung vertragen.  Jemanden  durch  Hoffnung  der 
Giückfeeligkeit  zur  Tugend  bilden  wollen,  wür-  , 
•de  gerade  fo  feyn,  als  wenn  man  einen  Keifenden 
dadurch,  dafs  man  ihn  zurückführte,  weiter» vor- 
wärts  zu  bringen  vorgäbe.  Die  Einftimmigkeit 
Kants  mit  lieh  felbft  in  diefem  Theile  (eines  Sy- 
ftems  habe  ich  bereits  öfcere  Mahle  dargethan* 
S.  die  am  Anfange  diefes  Excurfes  angeführten 
Stellen.  Eben  fo  wenig  darf  alfo  auch  die  Vorfteltung 
künftiger  Seeligkeit  auf  die  Motivirung  unfrei: 
.Handlungen  Einfluls  haben,  (wiewohl  jie  mit  der  . 
ßttlichen  Güte  unferer  Handlungen  als  mpralifche 
Folge  nothwendig  verknüpft  gedacht  werden  mufs) 
und  felbft  dem  Neulinge  auf  der  Bahn  der  Tugend 
wunde  iXbii  geholfen  werden  ,  wenn  man  ihn  durch 
diefelbe  an  Tugend  gewöhnen,  und  in  der  Tu. 
.gend  befeitigen  wollte.  Höchftens  dürfte  man  v 
die  Aufmerkfamkeic  eines  .wegen  Mangel  an 
Kultur,  ocUr  fchlechter  Kultur  für  Sittlichkeit 
noch  ganz  indifferenten  und  nur  für  Vortheil  in- 
tereffirten  Wefenst  durch  jene  Vorftellung  zur 
Wirkfamkeit  Treuen  ,  und  ihr  die  Richtung  zur 
Tugend  geben;  allein  mehr  auch  fchlechterdings 
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nicht.  So  viel  hat  auch  Kant  von  G 1  ü  c  k  f e  e  H  g* 
keit  überhaupt  zugegeben;  wenn  er  lagt*): 
?,Z\var  kann  man  nicht  in  Abrede  feyn,  dafs  um 
ein  entweder  ganz  ungebildetes,  oder  auch  ver- 
wildertes Gemüth  zuerft  ins  Gleis  des  mora« 
lifch  Guten  zu  bringen,  es  einiger  vorberei- 
tenden Anleitungen  bedürfe ,  es'  durch  eige* 
mt\  Vortheil  214  locken,  oder  durch  den  Schaden 
zu  fchrecken;  allein  fo  bald  dief?s*  Malchinen- 
werk,  dieies  Gängelband  nur  einige  Wirkung  ge* 
than  hat ,  fo  muls  durchaus  der  reine  moralifche 
Bi  wegungsgrund  an  die  Seele  gebracht  werden,'  der 
picht  allein  dadurch,  dafs  er  der  einzige  ift,  'wel- 
cher einen  Charakter  gründet,  fondern  auch  dar- 
Jim ,  weil  er.  den  Menfchen  fein$  eigene  Wttrd$ 
fühlen  lehrt»  dem  Gemtithe  eine  ihm  felbft  uner-. 
Wartete  Kraft  giebt,  fich  von  aller  finnlichen  An« 
hängUfchkeit,  fofcrn  fie  herrfchend  w^nien  will, 
los  zu  reifsen ,  und  in  der  Unabhängigkeit  feiner 
jnteiligtbeln  Natur,  und  der  Seelengrofse,  dazu  er 
(ich  belUn^mt  fisht ,  für  die  Opfer ,  die  er  darbringt, 
reichlictte  fmfehädigung  zu  finden,«  Und  diefe 
JSulafTung  verträgt ,  gehörig  verbanden  >  fich  völlig; 
mit  feinttn  fo  erhabenen  Satze  *  **) :  „Di$  .Ehr« 
Würdigkeit ?  der  Pflicht  h*t  nichts  mit  Lcbensge. 
puf$  *u  fchaffen;  fie  hat  ihr  eigenthflipliches  Ge- 
fetz  ,  au^h  ihr  eigen,thftm!iches  Gericht ,  und, 
wenn  ipan,  auch  beyde  noch  fp  fthr  *ufammen,- 

fchUitclq  wo^k,  um  fie  veri^ifcbt,  gfcich&ia  fa. 

♦  ■ 

,     ••  .  ... 

♦)  Kr«,  i.  pr,  Vern.              '  •  . 
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Arzneymittel ,  der  kranke»  Seele  zuzureichen ,  fo 
icheiden  fie  (ich  doch  alfobald  von  felbft,  und, 
thun  fie  es  nicht,  fo  wirkt' das  erfte  gar  nicht; 
wenn  v  aber  auch  das  phyfifche  Leben  hierB^y  ei« 
nige  Kraft  gewönne,  fo  würde  doch  das  morali- 
sche ohne  Rettung  dahin  fchwindtfi,"  So  wenig 
nun,  als  Kant  überhaupt  dem  Glückfeeligkeits- 
Tnebe  einen  •Einflufs  auf  Motivirung  guter  Hand« 
lungen  zugeftattet,  eben  fo  wenig  ift  es  auch  fein 
Sinn ,  dafs  Hoffnung  einer  der  Tugend  angemefls- 
nen  Gliukfeeligkelt  ein  beftimmender  Moment  für 
Ausübung  des  Guten  feyn  folle.  Und  hier  gilt 
keine,  Unterfcheidung  der  Menfchen ,  nach  wel- 
cher Rückficht  fie  auch  gemacht  werde.  Kein  ver- 
nünftiges Wefen  foll  defshalb.  pflichtmufsig  han- 
deln, weil  es  dadurch  einft  verhältnifsmäfsig  glück- 
feelig  zu  werden  hoffen  kann«  Aber  allerdings 
.muten  alle  diefe  verhältnifsmäfsige  Glückfeeiigr 
krit  als  morahfeh  nothwendige  Folge  der  von 
ihnen  zu  erwartenden  fittlichen  Würdigkeit  den- 
ken, und  können  $lfo  die  Würdigkeit,  glückfee- 
lig  zu  feyn,  ni^ht  beabfichtigen,  ohne  zugleich  die 
Notwendigkeit  der  wirkliche*!  Glückseligkeit 
für  de  zu  bejahen, 

Vcrfchiedene  Einwürfe  Herrn  Flatts  rnftflÄp 
jeden  Lefer,  welcher  feinen  wahren  Schürffipn 
anerkennt,  in  die  Verfuchupg  bringen,  zu  zwei- 
feln ,  q\>  fie  wohil  ernftlich  von,  ihm  gemeynt  feyn 
können.  _  Wenn  er  Kanten  einwirft,  die  von  ihm 
als  Gegenftand  des  Begehrungs  Vermögens  verl 
künftiger  Wefen~  angegebene  Beförderung  des 
höchften  Gutes  fetze  das  Dafeya  einer  Geifter- 
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Welt  voraus ,  deren  Erweislichkeit  aas  tfieore- 
fifch'en  Gründen  doch  von  jenem  Weltweifen  ge- 
leugnet werde;  er  dürfe  nach  feinem  Syfteme  nicht 
von  der  fubjecttven  Notwendigkeit  der  Idee  ei- 
ner Uebereinftimmung  der  Sittlichkeit  und  Glück- 
seligkeit, auf  die  objective  Realität  des  Gegen- 
flandes  (chliefscn;  er  dürfe  Gott  nicht  als  zurei- 
chende Urfache  der  künftigen  Uebereinftimmung 
{ler  Sittlichkeit  und  Glückseligkeit  annehmen, 
da  er  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  das  Cauf- 
falgefetz  auf  die  überfinnliche  Welt  anzuwenden 
verbiete;  'er  könne  nach  feinem  Syfteme  es  eben 
fo  wenig  für  unmöglich  halten ,  dafs  die  Natur  für 
fich  durch  Wirkfamkeit  mechanischer  Gefetze  Ue- 
bereinftimmung der  Qlückfeeligkeit  fnit  der  Tu«« 
£end,  ohne  einen  Gott,  hervorbringen  könne, 
als  dafs  die  endlichen  Qeifter  felbft  vermögend  * 
feyen,  Ce  zu  bewirken;  ja  er  muffe  es  fogar  nach 
feinen  Grundfätzen  für  möglich  halten  ,  dafs 
fchon  jetzt,  ohne  dafs  die  vernünftigen  Wefen  es 
wiflen,  ihre  Qlückfeeligkeit  m^t  ihre*:  Sittlichkeit 
völlig  harmonire;  er  könne  bey  feiner  Thcorio 
der  Zeit;  gar  keinen  unendlichen  ProgreiTus  in  der 
Angemeffenheit  des  W^^ns  zum  mpralifchen  Ge-* 
fets«*'  annehmen  ;  —  folke  m*n  nicht  ^uf  den 
•  Gedaßken  gerathet*,  es  fey  ihrn  nur  dqrum  zu 
-thun  ,  durch  künftlich  angelegte  Chikanen  dei\ 
Pnthufiafmus  der  Kanjifclien  Philofophen  in  Bcw-j. 
gung;  zu  fetzen?  '  *  .  j, 
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Der  pkyficotheologißhe  Beweis  dem  moraltheologifchetr 
t       untergeordnet.  .  - 

T7s  kann  dem  Menfchen,  welcher  fleh  feiner 
.JL>*angebohrenen  Moralität  bewulst  ift ,  und  durch 
tiefes  Bewufstfeyn  zur .  Überzeugung  vön  der 
Wirklichkeit  Gottes  beftimmt  wird,  fehr  gleich- 
gültig feyn,  dafs  die  phyfifche  Natur  für  fich  al- 
4ein  keinen  befriedigenden  Glaubensgrund  für 
diele  Wahrheit  enthält.  Allein  allerdings  müfste 
es  (eine  Ueberzeugung  im  hohen  Grade  wankend 
-machen  v  wenn  (ich  das  Dafeyn  einer  phyfifcheh 
Natur.  Überhaupt  nicht  mit  dem  Plane  einer  mo- 
iralifchen  Welt  zufammen  reimen  ließe ,  wenn  die- 
fe  Natur  Data  lieferte  ^  welche  die  Gültigkeit  der 
Vorausfetzung  eines  folchen  Planes  aufhüben*  Es 
kommt  hier  vor  Allem  darauf  an ,  die  ßeßimmung 
des  Menfcheo  in  diefein  zeitlichen  Leben  richtig 
zu  faflen. 


■  .  <  • 


Die  Beftimmurig  der  vernünftigen  endli- 
chen Wefen  in  dietem  zeitlichen  Leben  ift  mo- 
ralifchp  Vervollkommnung  bis  zu  dem  darin 
möglichen  höchften  Grade  der  Vollkommen«? 
heit  5  keinesweges  aber  Erwerbung  der  Qluck- 
ieeligkeit  durch  oder  wegen  moraUfcher  Ver- 
vollkommnung, Das.  zeitliche  Leben  ift  affo  & 
ne  Epoche  der  ftrengften  Üebungzur  reipen  Sitt* 
lichkeit  Nur  4wch  eir^eReih?  fei&wWtipU* 


Di 
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narifchen  Epochen  können  die  vernünftigen 
endlichen  Wefen  (ich  dem  vollftändigen  End- 
zwecke ihres  Dafcyns  nähern.  Sie  find  alfo 
nothwendig.  ' 

Eodliche  vernünftige  Wefen ,  urfprünglich  mit 
Heiligkeit  des  Willens  begabt,  alfo  unfähig  zu 
fündigen,  hätten  keinen  moralifchen  Werth.  Soll- 
ten fie  dielen  bekommen,  fo  müliten  fie,  üher. 
laflen  ihrer  Freyheit,  fich  aus  eigner  Kraft,  bey 
der  Möglichkeit  des  Gegentheils,  zpm  Guten 
und  der  Fertigkeit  im  Guten  beftimmen  können. 
1  Wenn  nun  unendliche  Fortfehritte  in  der  Annähe- 
rung zu  dem  Ideale  eines  vollkommen  guten  Wil- 
lens die  Beftimmung  der  endlichen  vernünftigen 
Wefen,  im  Ganzen,  ift;  fo  mufs  man  ihre  Exi-> 
ftenz  im  Ganzen  als  eine  nie  endende  Fort- 
bildung, jede  beftimmte  Epoche  derfelben 
als  eine  Epoche  dieler  Fortbildung  anfehen,  in 
welcher  ein  gewifler  möglicher  höchfter  Grad 
der  Vervollkommnung  erreicht  werden  kann  und 
fol!«  Pas  zeitliche  Leben  ift  eine  folche  Epoche, 
lind  zwar  die  erfte  qns  hewufste.  Die  erften  Epo- 
chen der  Exiftenz  endlicher  moralifsher  Wefen 
tnüfTen  blofs  diieiplinarifche ,  d.  h.  Epochen  der 
Verbindlichkeit  zum  ftrengen  Gehorfam  %  ohne 
$ejphnung,  feyn.  Erft  wenn  dlefelben  eine  Fe. 
|Hgkeir  in  der  Ausüouhgj  des  Guten  aus  lautrer 
^bficht,  erlangt  haben,  treten  die  Epochen  der 
Compenfation  ein,  ünfer  jetziges  Leben  ift  kei- 
lte Ppoch*  VQ8  d^a  letztem,  es  ift  Wofc  difcinl*. 

.  >  <■ 
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Nach  Aufteilung  und  Erläuterung  des  erftcn 
Satzes  wird  fleh  nun  mit  Sicherheit  darthun  laflen, 
wie  wir  uns  das  Verhältnifs  der  phyfifchen  Welt 
zur  moralifchen  jertzt ,  (während  de«  Sinnen.  •  Le-  \ 
fcens)  *u  denken  haben.  .  » 

•  v  .  -      ■        .  •  : 

Es  ift  demnach  auch  nothwendig,  dafs 
die  vernünftigen  endlichen  Wefen  während 
folcher  Epochen  in  Zufammentying  \jnd  unter 
den  £infiufs  eines  5yftem9  von  Kräften  gefetzt 
werden ,  welches  mit  der  Gefetzgebung  der 
moralifchen  (Welt  nicht  harmonirt ;  eines  Sy* 
ftems  von  Kräften,  in  welchem  fich  demt 
felben  allenthalben  Reize  zur  Sünde  entgegen 
{teilen ,  hingegen  keine  fichern  Ausfichten  zu  ei* 
ner  Harmonie  der  Glückfeeligkeir  mit  der  Tu* 
gend  eröffnet  werden.     Diefs  ift  das  Haupt- 

Verhältnifs  der  vernünftigen  endlichen  Wefea  - 
zur  phyfifchen  Welt ,  in  dieferti  Leben  ,  und  de? 

,  jiöchfte  GeßchtspunQt ,  atfs  welchem  wir  di? 

phyßfche  Welt  ?u  betrachtep  li^ea, 

Die  Behauptung  diefes  Satzes  ift  kelneswegeai  ' 
willkührlich  und  pröblematifch ;  (?e  häng;  nojh* 
wendig  init  der  Anerkennung  des  Dafeyns  eine* 
Syßem*  endlicher  vernünftiger  Wefen  und  ihrer, 
aus  ihrem  Vernunft  -  Vermögen  felbft  erhellen^ 
den.  Beftimmung  zufammen.  Es  wird  damjt  flas, 
jetzige  Yef hältnifs  der  phyßfchen  A^eU  *ur  mo« 
ralifchen,  auf  ejne  Weife  beftim^h  micfo  fa- 
,  ♦    .  >. 

*  «"       *  ,  •    r  . 
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blofs  phyficotbeologifchen  Methode  geradezu  ent- 
gegen Hehr,  und  der  Beurtheilung  der  Vollkommen* 
heil  der  phyfifchen  Welt  eine  ganz  andere  Richtung 
ge^eb:n,  '  Wenn  die  phyfifche  Welt  von  uns  blofs 
als  Mittel  betrachtet  werden  kann,  fo  kommt  ihr 
auch  nur  eine  beziehungsweife  geltende  Vollkonv 
menheit  zu;  und  da  fie  von  uns  nur^ls  Mittel  für 
den  Endzweck  in  der  moralifchen  Welt  angesehen 
werden  kann,    fo  dürfen  wir  in  Beziehung  auf 
das  Ganze  von  ihr  keine  andre  Vollkommenheit 
fordern,  als  dafs  fie  mit  dem  Abfchnitte  des  Pia* 
ties  der  moralifchen  Welt ,   welcher  in  der  jetzi- 
gen Epoche  der  Exiftenz  der  vernünftigen  endli- 
chen Wefen  ausgeführt  wird,  übereinftimme  Niia 
ift  aber  diefe  Epoche  eme  Epoche  der  ftrengen 
Erziehung  zur  reinen  Sittlichkeit,    und  die  Bil- 
dung der  vernünftigen  endlichen  Wefen  in  deriel- 
J?en  würde  wenig  Werth  haben,    wenn  fie  nicht 
unter  fchwer  zu  bekämpfenden  Hindernden  er- 
rungen würde.     Der  Stoff  zu  diefen  HindenüfTen 
konnte  nicht  aus  der  moralifchen  Welt  genoiii- 
men  werden,    die  vernünftigen  endlichen  Wefen 
tnufsten  alfo  in  den  Zufammenhang  und  unter  den 
Einflufs   von  andern  Kräften   gebracht  werden, 
welche  ihn  liefern  könnten.    Das  Syftem  diefer 
Kräfte  darf  demnach  auch  keinesweges  in  der  je- 
tzigen Epoche  jiach  dem  Sittengefetze  wirken ; 
es  mufs  vielmehr  im  Widerftreite  mit  demfelfceo 
("evtl,  es  darf  keineiwQges  den  Fortfehritt  zur  Tu- 
gend erleichtern,    fondern  es  mufs  ihn  erfchwe- 
?en,  „  Piefe  einftweilige  Disharmonie  gegen  <}as 
Si^engeietz  macht  die  H*riponie  der  phyfifchen 
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Welr  mit  dem  moralifchen  Plane  de»  Weltfyftemi 
im  Ganzen,  während  der  jetzigen  Epoche,  aus. 
Diefe  Disharmonie  bedarf  demnach  keiner  Ent- 
fchuldigung  oder  Bemäntelung;  man  müfste  denn 
den  ganzen  Plan  tadeln  können,  in  welchen  fier 
als  ein  wefentliches  Beftandtheil  gehört 

Zunächft  hängt  das  vernünftige  endliche  We- 
fen  durch  ein  thierifches  Leben  mit  der  phyfi- 
fchen  Welt  zufamrnen,  empfindet  ihren  Einfiufs 
in  einer  Mannigfaltigkeit  von  Trieben ,  weiche 
mit  einem  thterilcKen  Leben  nothwendig  verbun- 
den find,  und  einer  Menge  von  Reizen ,  ,  welche 
nicht  mit  dem  Sutengefetze,  der  Vernunft  zufam- 
rnen ftimmen.  Eine  organifirte  Vereinigung  von  be- 
ftimmten  materiellen  Theilen  vermittelt  das  thie- 
rilche  Leben  und  die  damit  verknüpften  Befchaf- 
fenheiten.  Inniger  konnten  die  vernünftigen 
endlichen  Wefen  nicht  unter  den  Einfluis  der  nicht 
moralifchen  Welt  gefetzt  werden,  als  indem  fie, 
neben  ihrer  moralischen  Natur,  auch  eine  nicht 
xnoraliiche  Natur  bckämed,  beyde  in  fefter,  für 
die  jetzige  Epoche  ihrer  Exiftenz,  unauflöslicher 
Vereinigung.  Wie  diefe  Vereinigung  möglich 
iftf  diefes  überfteigt  unfre  Einficht;  ihre  Wirk-* 
lichkeir  ift  durch  das  Bewufstfeyn  hinlänglich  ver- 
bürgt» Näher  konnten  die  Reize  zur  Stiüde  dem 
vernünftigen  endlichen  Wefen  nicht  gelegt  wer- 
den, alk  indem  fie  in  die  Natur  feines,  thierifchen 
tebens  durch  die1  daraus  refolnrenden  Triebe  ver 
webt  wurden,  und  die  Disharmonie  der  phyfifchen 
Welt  gegen  die  moralifche  im  VerhältnifTe  des 
Vttäienfte»  und  der  Glückfeeligkeicr  konnte  ihm 
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nicht  naher  unter  die  Augen  geftellt  werden,  als 

in   der  Befchaffenheit   feiner  thierifchen  Natur*- 

• 

welche  unabhängig  im  Ganzen  von  den  Handlun- 
gen der  moralifchen,  (ich  vervollkommt  und  ver-' 
fchlimrhert,  Vergnügen  öder  Schmerz  verurfachc» 
So  haben  die  vernünftigen  endlichen  Wefen  die 
Stoffe  ihrer  Prüfungen  in  der  ihnen  zugetheiUen 
thierifchen  Natur  felbft* 

. , 

Allein  die  ganze  phyfifche  Natur  ift  für  das 
moralifche  endliche,  Wefen  eine  unendliche  Quelle 
von  Prüfungen  und  allenthalben  verbreiteten 
Reizen  zum  Abfalle  von  dem  Geletze  reiner  Sitt- 
lichkeit.' Sie  fttllt'tivft  überall  Werke  und  Aü£ 
tritte  dar,  ,•  welche  einen  Urheber  und  Anordner 
von  unermefslicher  Macht  und  Kunftverftande  ver* 
rathen;  allein  iie  führr  durch  die  Nicht  - Ueberein* 
ftimmung  ihrer  Wirkungen  mit  dem  Sittengefetze, 
durch  ihre  launenhafte  Vcrfchwendung  der  zeitli- 
chen Glückfeeligkeit  an  Wefen  ohne  Würde,  und 
Wefen  %  die  ihre  angebohrne  Würde  verläugnen, 
durch  die  Häufung  von  Elend  über  Wefen  von 
wahrem  Verdienft,  mir  einem  Worte  durch  dert 
fchreyenden  Konttaft,  welchen  fic  gegen  die  An* 
läge  einer  moralifchen  Welt  in  der  Vernunft 
macht,  die  vernünftigen  endliehen  Wefen  in  Ver* 
fuchung*  an  der  Wahrheit  eines  moralifchen  Welt* 
tlans ,  einet  ihm  im  Ganzen  entfprechenden  Welr-Re* 
vgterungj  am  Dafeyn  eines  Gottes,  und  der  Verbind-' 
lichkeit  der  Pflicht  zu  zweifeln;  "  Diefe  Verfuehungi 
ift  eine  bewundernswürdig  angelegte  Prüfung  in  der? 
friorälifchen  Stärke,  der  moralifche  Menlch  nirrrtttt 
fie  für  eine  höhere  Aufforderung,  lieh  zu  reiner  Üli- 

■  i 
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liehen  Qntc,   ohne  Rück&ht  auf  Belohnung  und 
Seeligkeit  au  bilden,  . .  •  i  r 

So  ift  alio  die  phyfifche  Welt  da  am  meiden 
harmonifch  mit  dem  Plane  der  moralilchen  im 
Ganren,  wo  Ge  im  Einzelnen- einer  djfciplinari- 
fchen  Bildungs- Epoche  von  dem  Sittengefefze  ab- 
zuweichen fcheinc. 

i 

Vergleicht  man  diefe  Methode  der  Betrach« 
tung  der  phyiifchen  Welt  in  Beziehung  auf  den 
Plan  der  moralifchen,  mit  der  blofs  phyficotheo- 
>  logifchen,  lb  muls  man  den  auffallenden  Umer- 
fchied  beyderfeitiger  Refultate  bemerken ,  und 
anerkennen,  dais  zur  Befriedigung  der  Vernunft 
in*  ihren  gerechten  Forderungen  die  phyfifche 
Welt  nach  der  erftern  Methode  eine  ganz  andre 
Anficht  giebt ,  als  nach  der  letztern. 

Gröfste  mögliche  Glückfeeligkeit  der  Leben- 
3igen  ift  nach  dem  phyficotheologiichen  Syfteifie'  j 
der  Endzweck,  und  Zufammenftimmung  mit  dem-: 
felben  Vollkommenheit  der  Welt.      W  enn  auch 
eine  gröfste  mögliche  Glückfeeligkeit  der  Leben*' 
digen  Welt-Endzweck  feyn  könnte,    (was  nicht 
möglich  ift,  f.  d.  1.  Betr.  cL  2.  Th.)  wenn  auchr 
der  Begriff  derfelben  einen  beftimmten  Gegenftand 
zu  denken  gäbe,  (was  offenbar  der  Fall  nicht  ift,) 
fo  kann  der  Phyficotheolog  dennoch  diefen  feinen 
Welt  -  Endzweck,   und  die  in  Beziehung  auf  ihn 
behauptete  Vollkommenheit  der  Weit  aus  feinen 
Mitteln  nicht  erweifen.     Der  einzige  Stoff  feines 
Argumentes  dafür  find  die  in  den  Kräften  def  da» 
feyenden  Wefeo  .und  üircn  Verhältniffen  fichtb** 
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ren  Anftslten  zur  glückfeeligkeit ,  uod  die  unver- 
kennbare Einrichtung  der  Lebendigen  zum  Genuß.' 
derfelben.  Allein  r  \vtnn  Wr  unjemBHck  biofs  auf  die 
'pbyfijcbt  Natur  ein fc kränken ,  f<*  mülfeu  wir  zugeftehn, 
dafs  jene  unendliche  Menge  von  Kräften  und  Ver- 
hiihniflVn   von  Kräften   von  gewiffen  Seiren  mit 
eben  dem  Grunde  als  Anftalt  zum  Elende  angefe- 
hen  werden  können,    dafs  die  Lebendigen  eben/ 
>   fowohl  zum  Gefühl  und  Leiden  des  Schmerzes, 
als  zu  dem  des  Vergnügens  eingerichtet  find,  und 
dafs  man  weder  aus  denen  in  der  Weh  befindlichen 
Quellen,    noch  aus  der  Einrichtung  der  lebenden 
Wefen  zum  Genufle  der  Glückfeeljgkv*it,  fehliefsen 
könne)    die'  größtmögliche .  Glückseligkeit  der 
Lebendigen  fey  Endzweck  der  Welt.    Kann  doch 
nicht  einmahl  der  alte  Streit  wegen  des  Ueberge- 
\f  wichtes  der  Glückfeeligkeit  oder  des  Elends,  oder 
des  Gleichgewichtes  beyder  in  der  Welt  aus  jenen 
Erfahrungen  entfehieden  werden  ,    und  das  aus 
gariz  natürlichen  Gründen,    von  welchen  zu  ver- 
wundern ,    dafs  fie  auch  jetzt  fo  manchem  fonft 
fcharffinnigen  Manne    nicht  einleuchten  wollen. 
Wie  ,  viel  weniger  können  fie  Stoff  zur  Beantwor- 
tung der  grofsen  Frage  liefern :    ob  die  gröfstc 
mögliche  Glückfeeligkeit   der  Lebendigen  End- 
zweck  der  Wfelt  fey?    Die  unlüugbsren  Natur* 
Anftalten  tum  Elende,   die  fo  ergiebigen  Quellen1 
-       des  Üebels  find  fo  lange  unüberwindliche  Minder, 
nifle  des  religiöfen  Glaubens,  als  man  ihnen  nur 
die  ebenfalls  unläugbaren  Ndtur  -  Anßafren  zur 
Glückfeeligkeit ,    und   nichts  "höheres  •  entgegen 
(teilen   kann«     Dem  Phyfiaotheologeri   bleiben  * 


/ 

.       •'  *      Digitized  by  Google 


dem  moraUheologifcben  untergeordnet.  115 

hier  nur  folgende  drey  Verfuche  möglich,  um 
den  Einwurf  von  Seiten  des  Uebels,  wozu  die 
Gründe  in  der  Natur  liegen,  abzuwenden:  1) 
Erftlich  kanp  er  von  einer  grofsen  Menge  von 
Leiden  beweifen ,  dafs  fie  erdichtet ,  oder  we* 
nigftena  nicht  fo  grofs  find,  als  es  fcheint.  In 
wiefern  er  hier  darauf  ausgeht ,  überfpannte  Schil- 
derungen fchwärmender  oder  frevelnder  Dichter 
und  Philofophen  auf  den  Punct  der  Wahrheit  heis 
abzufetzen,  ift  fein  Verfahren  allerdings  zweck« 
mäfsig  und  wirkfam  für  die  gute  Sache;  allein 
wenn  er,  indem  er  jenes  Extrem  verdammt,  fleh 
fclbft  in  dem  entgegengefewten  verliert,  unläug- 
bare  Leiden  läugnet,  oder  milder  darfteilt,  als  He 
es  nach  dem  Gefühle  der  Menfchheit  find,  fo  hat 
er  nur  wegen  feines  guten  Wilkns  einen  Vorzug 
vor  jenen  Weltweifen  und  Dichtern,  welche  das 
Elend  mit  den  erhöhteften  Farben  fchildern;  denn. 
Mangel  an  Wahrheit  ift  auf  beyden  Seited.  Ge* 
fetzt  nun  aber,  der  Phyficotheolog  reeeificirte  von 
dieYer  Seite  alles,  fo  bleibt  doch  immer  noch  ei« 
ne  ungeheure  Menge  wirklichen  Elends  der  Le- 
bendigen übrig.  Er  ift  alfo  gezwungen ,  in  feinen 
Verbuchen  noch  weiter  zu  gehn,  um  (lehre  Gnün* 
de  zu  finden,  durch  welche  man  einfehe,  Wie  (ich 
das  Dafeyn  der  Anftalten  zum  Üebel  in  de*  phy* 
fifchen  Welt  mit  dem  Zwecke  der  gröfsten  mög^ 
liehen  Glückfeeligkeit  der  Lebendigen  vertrage. 
2)  Er  behauptet  aljo  die  Notwendigkeit  des  liebelt 
in  einer  Welt  endlicher  Gefcbdpfe)  und  demonftrirt 
aus  dem  Begriffe  des  Endlichen  und  einer 
Verbindung  endlicher  Wefcn,  dafs  felbft  der 
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unendliche  Geift  endliche  Pirtge  nicht  ohne  Un- 
votlkommenheiten ,  und  Syfteme.  derfelben  ohne 
Einfchrunkung  -det  einzelnen  Glieder  denken  käu« 
ne,  dafs  alfo  in  jeder  gefchaffenen  Welt  Unvoll- 
kommenheiten  und  Einfchränkungep  dafeyn  muf- 
fen, alfo  auch  in  derjenigen  Welt,  deren  Zweck 
die  gröfcte  mögliche  Gltickfeeligkeit  der  Leben- 
digen ift,  einzelne  Zuftände  des  Elends  nichr  feh- 
len können.  Der  PhyGcotheolog  höre  hier  auf,  Phy- 
ficotbeolog  zu  feyn,  fpielt  (ich  in  das  Feld  der 
transfeendenten  Philofophie  hinüber,  und  giebt 
dadurch  felbft  zu  erkennen,  dafs  er  aus  den  Mit- 
ten der  biofsen  Naturkunde  keine  vollftändi- 
ge  und  befriedigende  Gotteslehre  bilden  könnet 
Glücklich  genug,  wenn  ihm  nur  die  Transken« 
dental  -  Philofophie  wirklich  das  Coroplement  für 
fein  mangelhaftes  Syftem  zu  liefern  fähig  wäre ! 
Allein  Alles,  wa*  fie  darbieten  kann,  ift  der  Be- 
griff des  Endlichen  mit  feinen  wefentlichen 
Merkmalen  und  Folge  -  Begriffen.  *  Der  Begriff 
des  Endlichen  bezieht  fich  feiner  Natur  nach 
eigentlich  nur  auf  das  durch  Zahl  und  Maafs 
beftimmbare,  und  deutet  diejenige  Befchaffenheit 
eines  Quantums  an,  nach  welcher  die  fucceflive 
Zufammenfügung  feiner  Theile  in  einer  beftimm* 
ten  Zeit  vollendet  werden  kanji.  Er  wird  hiec 
im  weitern  Sinne  genommen,  für  das  Bedingte, 
Befchränkte  überhaupt.  Allein  auch  fo gef  afst, 
und  in  alle  feine  Merkmale  und  Folge  Begriffe  ent- 
wickelt, hat  er  für  fich  nirgends  eine  oothwendige 
Beziehung  auf  Uebel,  d.  h.  es  findet  fich  in  keinem 
feiner  Merkmaie  ,  und  wefemlishen  Folge  -Be- 
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griffe  die  Notwendigkeit  eines  folchen  Verhält* 
nifles  gegen  d^s  ßegehrungs- Vermögen  eines  le* 
benden  Wefens ,  wodurch  Mifs  vergnügen  und 
Schmerz  entftehen  müfste.  Eben  fo  wenig  tritt 
eine  folche  Notwendigkeit  ein,  wenn  man  fich 
eine  fyftemarifche  Verbindung  endlicher  Wefea 
denkt.  Ni:cb  dem  blofsen  mctapbyfijcbtn  Begriffe 
des  Endlichen ,  fo  weit  ihn  ausgedehnt,  als  man 
wolle,  kann  man  fich  lehr  gut  endliche  Wefen 
ünd  Welrfyfteme  endlicher  W^fen  denken  /  welche 
der  Zuftände  des  Uebels  und  Leidens  gänzlich  er- 
mangein *)»  Nichts  ift  auffallender  und  (eltfamer» 
als  der  tiefe  Blick,  welchen  der Phyficotheolog fchon 
in  den  unendlichen  Verftand  Gottes  thut>  da  er  eben 
noch  mit  dem  Beweile  feines  Däferns  und  der 
Wegräiimung  eines  wichtigen  Hinderniffet  be* 
fchiifftigt  ift,  Leider  aber  ift  er  eben  fo  jrenig 
treffend  als  alle  andre  Blicke  diefer  Art.  Das 
Endliche,  habe  ich  bereits  gezeigt,  fchliefic 
an  und  für  fich  gar  keine  Beziehung  auf  da*  Be- 
gehrungs- Vermögen  ein,  es  läfst  fich  älfo  mit 
ihm  das  Prädicat  der  Abwefenheit  des  Uebeis  eben 
fowohl  als  jenes  der  Zukommenheifc  des,  Uebels» 
in  Gedanken  verbinden,  keines  nothwcndigirf 
fondern  beyde  nur  möglicher  Weife»  Eben  fo 
mit  dem  Begriffe  der  Verbindung  endlicher  Wefen* 
Warum  foll  es  alfo  dem  unendlichen  Verftande  Got* 

*  *  1    *  * 

*)  Der  Phyficotlieolog  behauptet,  die  öotthrftt 
fe in ft  könne  fich  das  Endliche  und  Syfteme 
der  Endlichen  nicht  ohne  Einfeh  tan  Unneeh  und 
tJnvollkonnnenheiten  ,  ,  und  alio  auch  keine  Welt 
lebender  eridiieher  Gelchüpft  ohne  Uebel  und  Luiden 
denken. 

Ha 
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tes  unmöglich  fcyn,  fich  eine  Welt  endlicher 
W.*fen  ohne  das  Dafeyn  von  Uebel  und  Leiden 
zudenken.  Selbft  wenn  wir  eine  folche  fo  niqht 
depken  könnten,  fo  dürften  wir  diefe  Unfähig* 
keit  nur  dann  auf  die  Gottheit  übertragen,  wenn 
fie  {Ich  auf  eine  wirklich  anerkannte  und  Begrif- 
fene Unmöglichkeit  des  Gegenftandes  felbft  grün* 
dete;  da  aber  hierzu  nichts  geringers  als  die  voll- 
kommenfte  Kenntnifs  der  gefammten  Möglichkeit 
und  eine  vollftändige  Einficht  vom  Wefen  des 
göttlichen  Verftandes  gehörte,  fo  erhellet,  dafs 
ein  endlicher  Verftand  nie  darüber  enrfcheiden 
könne.  —  Ich  füge  nur  noch  zwey  Bemerkun- 
gen zu  Beherzigung  der  ganzen  Demonftration  des 
Phyficotheologen  hinzu:  i)  die  Gottheit  er- 
fcheint  in  derfelben  auf  eine  unwürdige  Weife 
eingefchränkt ;  fie  kann  das  vollk,ommenfte  ge- 
denkbare Weltfyftem  nicht  realifiren ,  der  Begriff 
der  Allmacht' geht  beynahe  ganz  verloren  ;  2) 
die  Heiligkeit ,  Gerechtigkeit ,  und  Gürigkeit 
Gottes  leidet  nach  derfelben  unter  der  Einge* 
fchränktheit  feiner  Allmacht.  „Es  ift  nothwen- 
dig,  heifst  es,  dafs  das  einzelne  Wefen  leide, 
^wenn  ohnedem  das  Ganze  nicht  beliehen  könnte/1 
Allein  wenn  es  apeh  nothwendig  ift,  fo  ift  es  dar- 
um  doch  nicht  gerecht,  nicht  angemeflen  der  Na- 
tur eines  Gottes  im  wahren  Sinne  des  Wortes, 
wo  man  (ich  Heiligkeit,  Gerechtigkeit  und  Güte, 
mit  unbefchränkeer  Allmacht  in  einem  Wefen  ver- 
bunden denkt.  Zu  Aufopferungen  für  das 'Ganze 
ohne  Compenfation  ift  ~  kein  Wefen  verbunden, 
nur  zu  einftweiligen ,  für  welche  der  Erfetz  gewiß 
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ift.     Wenn  hier  der  Phyficotheolog  fich  durch 
den  driften  Verfuch  zu  retten  meynt :    3)  durch 
Behauptung  der  Unfterblichkeit ,    und  künftigen  v 
völligen  Ergänzung  und  Ausgleichung  aller  perio- 
dilchen  Einichrünkungen  und  Mängel  der  Glück; 
feelifckeit ,  fo  bedenkt  er  nicht ,  dafs  keine  Grün- 
de,    hergenommen  blofe  aus  der  Betrachtung  der 
phyfifchen  Natur  zur  Rechtfertigung  diefer  Be- 
hauptung   zureichen.      Höchftens    dürfte    man  ' 
aus    derielbeu    wahrfcheinlicher  Weife  darthun 
können,  dafs  nichts  vernichtet  werde;  allein  d** 
,  mit  llt  bey  weitem  noch  nicht  Unfterblichkeit, 
im  wahren  vollen  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  Fort« 
dauer  mit  dem  Bewufstfeyn  der  PerfönÜchkeir, 
am   allerwenigften  eine  künftige  Erietzung  der 
Mängel  und  Verlufte  an  Glückseligkeit,  erwie* 
fcn.     Wollte  der  Phyficotheolog  zur  reinen  Me* 
taphyfik  ftinc  Zuflucht  nehmen,    und  etwa  aus 
der  Nätur  eines  einfachen  geiftigen  Wfe 
fens  die  förmliche  Demonftration  führen,  fo  wä- 
re l)  zu  erinnern»  dafs  er  mit  diefem  Ucbergan- 
ge  zu  einer  transzendentalen  Dogmatik  aufhört,  * 
Phyficotheolog  zu  feyn ,    und  die  Unzulänglich- 
keit feiner  eigentümlichen  Beweisgründe  felbft 
eingefteht;  2)  fehr  leicht  zu  erweifen,  wie  nich- 
tig alle  jene  vorgeblichen  pneumatologifchen  De« 
monftrationen  findj    3)  läge  es  am  Tage,  .dafs, 
gefetzt  auch,    es  wäre  dem  Phyficotheologen  er« 
laubt,    Gründe  der  reinen  Metaphyfik  zu  erbor- 
gen ,    und  diefe  Gründe  wären  wirklich  feft  und 
gültig,    er  dennoch   vermittelft   derfclben  blofs 
zur  Ueberzeugung  von  der  Unvergänglich- 
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keir  der  Seele  gelangte,  keinesweges  aber  zur 
Überzeugung  von  einer  künftigen ,  dem  phyfi» 
cotheologifchen  Endzwecke  der  Welt  angemeffe- 
pen  Mittheilung  der  Glückfeeligkeit.  Wollte  er 
endlich  aussen  Eigenfchfcften  Gottes  die  Unfterb* 
lichkeit  mit  ihren  notwendigen  Folgen  darthun* 
fo  würde  das  Fehlerhafte  des  Cirkels,  in  welchem 
er  (ich  herurntneb.e ,  einem  Jed^n  i<*  die  Augen  * 
feilen.  ' 

4  *  ♦  f  a  • 

per  Phyßcorheolbg  wird  alfo  über  die  pby* 
flache  Welt  und  ihre  Vollkommenheit  nie  mit  ßch 
felbft  einig.  Sic  bleibt  ihm  das  sweydcuügfta 
Räthfel.  ' 

Gefetzt  aber  auch,  er  vormöchte  das  Unmög- 
liche zu  reahfiren,  und  durch  blofse  Natur« 
her r achtung  darzuthun  ,  es  werde  der  Plan 
der  größten  möglichen  Glückseligkeit  im  Ganzen 
der  Welt  ausgeführt:  kann  die  Welt ,  ms  diefero 
Gefichtspunctc  betrachtet  ,  ein  vernünftig 
g  e  s  Wefcn  fehr  intereßuren  ?  Kann  ,  es  mi* 
Bewunderung  und  Ehrfurcht  an  dem  Plane  der* 
felben  vThcil  nehmen  ?  Wahrhaftig *  es  kann  % 
wenn  es  die  Würde  der  Vernunft  ganz  kennt, 
nichts  mehr  als  -—  die  ungeheure  Giückfeelig» 
Jceits  -  Mafchine  anftaunen. 

Ordnen  wir  die  Betrachtung  der  phyfifchen 
Welt  der  Betrachtung  der  moralifchen  unter,  und 
denken  wir  jene  nur  in  Beziehung  auf  den  Zweck 
und  Phin  von  diefer;  fo  fordern  wir  gar  Glicht, 
dafs  (Ich  in  der  phyfifchen  Natur  durchaus  hehre 

twd  unzweydeutige  Anflehen  25111:  Glttckfeeligkßit 
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finden  follen,   wir.  lehn  vielmehr  die  Nothwen- 
digkeit  ein,  dafs  das  Gegentheil  Statt  habe.  Die 
Betrachtung  der  moralifchen  Vernunft  leitet  uns* 
gerade  zu  auf  den  Glauben  an  einen  moralifchen 
Wehplan,    deflen  Urheber  und  Ausführer;  wir 
find  alfo  eben  fo  wenig  über  den  Endzweck  des 
ganzen  Syffems,   als  über  den  Antheil  verlegen, 
welchen  die  Sinnenwelt  an  der  Ausführung  defiel-  y  T 
ben  har.    Wir  machen,  im  Voraus  von  der  Uri-' 
möglichkeit  überzeugt,  keinen  Verfuch,  auf  die- 
f.r  uns  jetzt  erkennbaren  Welt  Verhähnifsmiifsig- 
keit  der  Vertheilung  der  Glückfeeligkeit,  am  al- 
lerwenigften  Uebereinftimmung  von  diefer  mk 
dem  moralifchen  Verdienfte  der  vernünftigen  We* 
fen  zu  finden;  wir  find  alfo  nie  in  Gefahr,  unwür* 
dige  Lügen  aufzuhellen ,  als  ob  in  dem  gegenwär- 
tigen Leben  fchon ,    die  unzertrennliche  Verbin« 
dung  der  Glückfeeligkeit  mit  der  Tugend,  und 
des  Elends  mit  dem  Lafter  augenfeheinlich  fey, 
nie  in  Gefahr,    durch  das  Beftreben^  wirkliche 
Leiden  fpitzfindjg  wegzurafonniren ,    oder  doch 
in  der  Befchreibung  milder  vor  aufteilen ,    als  fie 
find ,  das  Gefühl  der  Menfchheit  zu  beleidigen. 

Die  phyfifche  Welt  gilt  uns  nur  als  Mittel  für 
den  grofsen  Zweck  der  moralifchen,  und  in  die? 
fer  Beziehung  betrachtet,  müden  wir  gerade  die 
Ordnung  der  Dinge  in  ihr  als  nothwendig  aner- 
kennen j  welche  dem  Phyficothcologen  fo  viele 
Schwierigkeiten  verurfacht. 

So  wie  die  uns  erkennbare  phyfifche  ' 
Welt  von  diefer  Seite  betrachtet  (§.  a,)-niit 
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dem  moralifchen  Plane  der  Welt  und  der  Be* 
ihmmungr  des  Menfchengefchlechts  vollkom- 
men  harmoniret,  und  alfo  den  moralifchen  Re- 
ligionsglauben  wirkfam  befördert:  Co  thut  fie 
diefes  auch  noch  aufserdem  durch  ihre  eigene 
unermefsUche  Zweckmäfsigkeit  in  allen  Rei- 
chen ihres  Gebiets.  Unendlicher  Kunftver- 
ftand,  unerfchöpfliches  Bildungsvermögen  und 
unbegrenzte  Macht  leuchten  aus  ;aüen  ihren 
Werken  hervor, 

■ 

Man  betrachtet  in  diefer  Rückficht: 

l)  Den  Umfang  de$  Welt -Alls,  und  die 
Combination  der  Wclttheile,  fo  weit  fie  von  um 
erforfcht  werden  können* 

i)  Befouders  das  Sonnenfyftem  und  den 
Erdplaneten/ 

3)  Die  Dauer  des  Weltgebäudes,  die  dafür 
wirkenden  Vermögen  der  Kräfte,  und  derfelben 
Harmonie. 

4)  Die  Erzeugung  zahllofer  Geföhlechter 
der  Lebendigen ,  wobey  c|ie  unerfchöpflichfte  Man« 
digfaltigkeit  der  Individuen  mit  der  Einheit  des 
Gefchlechts  vereint  ift. 

5)  Die  Kunft  und  Zweckmäfsigkeit  in  den 
Örganifationen  der  Lebenden  jedes  Gefchlechts, 

6)  Die  zweckmäßige  urfprüngliche  Zu« 
theilung  geiftiger  Vermögen  und  Infttncte  an  die 

GsfchUctuer  der  Lebenden, 
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7)  Die  Fortpflanzung  der'  Gefchlechter  in 
Einheit  und  Mannigfaltigkeit; 

ff)  Die  Mittel  der  naturgemäßen  Erhaltung     „  1 
der  Lebenden  jedes  Gefchlechts. 

t  * 

1  *  •  * 

9)  Die  Regelmäfsigkeit  in  der  DispoGtion 
des  Lebens  nach  den  verfchiedenen  Altern. 

«  » 

10)  Die  Regelmäfsigkeit  in  der  Vorberei- 
tung des  natürlichen  Todes.         /  , 

Die  Phyficotheologie  Concentrin  hier  die  te- 
leologifchen  Refultate  der  mathemat^fcHfcn, 
(ich  verftehe  fowohl  die  reinen  als  angewand- 
ten raathemaufchen  Wiffenfchatteu)  und  nacur. 
hiftorifchen  *)  Wiflenfchaften.  Alles,  was  de 
vermittelft  derfelben  aufftellt ,  find  Zweckmä- 
fsigkeiten,  Producte  eines  unendlichen  Kund, 
verftandes,  eines  unerschöpflichen  Bildungs*  Ver- 
mögens, einer  unbegrenzten  Macht.  Die,  Aufzäh* 
lung  und  Schilderung  davon  thut  weiter  nichts, 
eis  den  moralifphen  Glauben  zu  ftärkcn 

*)  Ich  nehme  dielen  Ausdruck  fiir  den  ganzen  Inbe- 
griff der  WhTenfehaften  ,  welche  mit  Erforfchung 
der  Natur,  im  weiteften  Sinne,  befch£ttigt  findV 
befatfe  alfo  darunter  auch  den  theoretiiehen  Thei( 
4er  medicinifchen  Wiffenfchaften,  Phyfiologie,  Ana, 
tomie,  Chemie  u.  f.  w. 

**)  Vortreffliche  Bemerkungen  Uber  die  Phyfieotheo« 
logie,  fiir  (ich  betrachtet,  finden  (ich  in  Kamt 
einzig  möglichem  Beweisgrund*  S,  100, 
f.  Betracht,  $,  i.  Von  der  Pbyficqth,  Überh* 
a,  Von  den  Vortheilen  und  Fehlern 
der  gewöhnlichen,  Phy iicoth eologen  S« 
117,  6.  Betracht,  Verbefferte  Mcthodt  der 
Phyficotheologie, 

*  i  . 
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Wenn  die  Betrachtung  der  moralifchen  Ver- 
nunft der  M-nfchneir,    ihrer  Gefftzgebung  und 
des  dadurch'  kftgefetzten  Planes  einer  die  Ver- 
nunft völlig  befriedigenden  Weh,  Glauben  an  Gott 
•  und  Unfterblichkdt  begründet  hat,    wenn,  der- 
daraus  hergeleiteten  Erkemunifs  der  Bcftimmung 
des  Menfchengefchlechts  in  diefem  Leben  zu  Fol- 
ge,  eingefehen  worden,    dafs  die  phyfifche  Welt 
nothwendig  für  die  in  ihr  auszuführende  Periode 
der  üildung  deifrlberi,    gegen  die  Gefetzgebung 
önff  den  Plan  der  moralifchen  Vernunft  fo  dis* 
harmorriren  mufste,  wie  es  wirklich  der  Fall  ifti 
fo  liefert  nun  allerdings,    und  ohne  alle  Gefahr, 
die  Betrachtung  der  blofsen  Natur  ftarke  Mo- 
niente, den  Glauben  an  einen  Gott  zu  unterhakep, 
welcher  nach  dem  Endzwecke  vollkommener 
Vernunft  die  Welt  fchuf,  und  regiert.    Sind  wir 
nämlich  bereits  gläubig  überzeugt,   dafs  es  einen 
folchen  Gott  giebt:  fo  mufs  der  Anblick  eines  un« 
ermefslichen  Schauplatzes  jener  Zweckmäfsig- 
keit,    wie  ihn  die  Natur  in  Geh  darstellt,  ein 
Intereffe  mit  fich  führen  (    welches  jener  Ueber- 
«zeugung  nicht  anders,  als  vorteilhaft  feyn  kann. 
Nur  beziehe  man  nicht  alles  auf  Glückfeeligkeir, 
fondern  begnüge  fich  Producte  und  Anflehen  zu 
bewundern,    welche  für  den  bloisen  Mechanifm 
blinder  Urfachen  zu  grofs,  von^  einem  Schöpf ungs- 
und  Bildungsvermögen  einer  Macht  zeugen,  weK 
che  nach  Gefetzen  wirkt,  analogifch  dem  Willen 
und  der  Thaikraft  eines  verßändigen  Wefens.  Ja 
man   fuche,    diefe  Acufserung  Jcann  nun  nicht 

mehr  paradox  fcheinen;    auch  die  Zweckmäßig- 
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keit  in  den  beftimmten  Anftalten  für  die  Lei&n  der 
endlichen  Wefen  auf;  denn  auch  hier  i«  Stoff 
genug  zur  Bewunderung  von  Kunft,  von  gefeta- 
und,  planmäßiger  Anlage.  In  einer  bloßen  Phy- 
{icotheologie  erfordert  es  die  Klugheit,  welche 
jman  dem  Sy (lerne,  der  Secte  und  feiner  Ruhe 
fthuldig  ift,  alle  Züge  diefer  Art  im  Gemähide 
der  Natur  zu  ttbergehn ,  oder  in  Schatten  zu  iicU  f 
len  *)•  Allein  wenn  die  Betrachtung  der 
phyfifchen  Natur,  jener  der  moralifchen 
untergeordnet  wird,  die  für  (ich  den  heiligen  lind- 
zweck der  Welt  hinlänglich  documentirt,  Vorficht 
und  Weltregierung  unmittelbar  als  Gegenftände 
eines  nothwendigen  Glaubens  mit  (ich,  führt:  dann 
können  immer  auch  jene  Zweckmäßigkeiten ,  kann 
die  Harmonie  im  Reiche  des  phyfifchen  Uebel* 
immer  dargelegt  werden,  ohne  für  den  religiöfen 
Glauben  im  minderten  zu  fürchten ,  welcher  viel* 
mehr,  da  er  einmahl  wohl  gegründet  ift ,  durch  die 
Erwägung  derfclbcn  gewinnen  mufs» 


*)  Bey  alten  meinen  Behauptungen  über  Phyfico» 
theologie  beziehe  ich  mich  nur  auf  den 'Gegen* 
ftand ,  ohne  befonders  auf  diefen '  oder  jenen  an-* 
dem  Phyficotheologen  Kückficht  zu  nehmen. 
Halte  doch  mancher  davon  fich  niefit  für  fo  wich» 
tig,  dafs  man  gerade  ihn  im  Sinne  haben  müfste, 
und  mich  für  fo  klein  und  unbewufst  meiner  leibft, 
.um  zu  glauben,  ich  träumte,  durch  Tadel  gerade, 
feiner  Ideen  eine  grofsa  Acquifition  von  Ruhm 
/  xu  machen.  Amicus  Plato ,  amicui  AriftpteUs, 
tnagts  amica  verkäs. 
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die  befondre  Betrachtung  der  phyfifchetx 
Natur  des  Menfchen ,  die  Ürganifätion  feines 
Körpers,  deren  Vechältnifs  gegen  die  aufsere 
Welt  und  die  innern  geiftigen  Vermögen, 
liefert  vorzüglich  einleuchtende  und  intereffan- 
te  Data  zur  Beftärkung  des  mpralifchen  Glau- 
bens. > 

- 

In  der  That  könnte  man  aus  diefen  Dafis  ei- 
ne Art  von  phyfiicher  An  thropothcolo« 
gie  bilden. 

§.  $. 

\  Wenn  es  durch  Data  der  phyfifchen  Na- 
tur höchft  wahrfcheinlich  wird,  dafs  unter 
den  Gefchlechtern  der  Wefen  ein  ftufenmäfsi- 
ger  Fortfehritt  von  niedern  zum  höchften  und 
Edelften  Statt  findet;  wenn  die  Betrachtung 
der  Geftime  die  Muthmafsung  unwiderftehlich 
aufdringt ,  dafs  jene  Himmelskörper  Wohn* 
platze  von  Gott  gefchaffeper ,  und .  in  dem 
Plane  der  Welt  begriffener,  Wefen  find:  fo 
kann  man  nicht  läugnen ,  dafs  hier  ein  bewun- 
dernswürdiger Uebergang  von  d-T  phyfifchen 
ZW  moralifchen  Welt -Betrachtung  vorbereitet 
ift,  und  dafs  jene  Wahrfcheinlichkeiten  den 
moralifchen  Glauben  im  höchften  Grade  be* 
ßfrkea  muffen.  ä 

« 
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Die  mindere  von  beyden  Wahrfcheinlichkei- 
ten  ift  die  Steigerung  und  Veredlung  der  phyfi* 
fchen  Wefen  ;  der  Sternen  •  Himmel  zwinge 
dem  vernünftigen  Betrachter  den  Glauben  an  ei- 
ne Unendlichkeit  von  Weiten  auf,  und  die  Be- 
trachtung deflelben  in  Beziehung  auf  das  morali- 
sche Gefetz,  welches  der  Vernunft  eingepflanzt 
ift,  und  die  uns  eigene  Anlage  zu  unendlicher 
Vervollkommnung ,  kann  nicht  anders  als  zum  fe- 
tten Glauben  an  Religion  führen.  1 

?,Zwey  Dinge,  ßgt  der  Verfifler  der  Kritik  der 
praktifchen  Vernunft ,  erfüllen  das  Gemüth 
mit  immer  neuer  und  zunehmender  Bewunde- 
rung und  Ehrfurcht  >  je  öfter  und  anhalten- 
der fich  das   Nachdenken  damit  befchäfeigt: 

der  beßirnte  Himmel  über  wir,  und  das  mo- 

rulljche  Gefetz  tnmir.  Beyde  darf  ich  nicht 
als  in  Dunkelheiten  verhüllet ,  oder  im  Ueber- 
fchwenglichen ,  aufser  meinem  Gefichtskreife 
fuchen  und  blofs  vermuthen;  ich  (ehe  fie  vor 
mir,  und  verknüpfe  fie  unmittelbar  mit  dem 
Bewufstfeyn  meiner  Exiftenz.  Das  erfte  fingt 
von  dem  Platze  an ,  den  ich  in  der  äufsern 
Sinnenwelt  einnehme ,  und  erweitert  die  Ver* 
knüpfung ,  darin  ich  flehe ,  ins  unabfeh» 
lieh  Grofse  mit  Welten  über  Welten ,  und  Sy- 
ftemen  von  Syftemen ,  überdem  noch  in  grän- 
zenlofe  Zeiten  ihrer  periodifchen  Bewegung, 
deren  Anfang  und  Fortdauer.  Das  zwetye 
fingt  von  meinem  unfichtbaren  Selbft,  mei- 
ner Pcrfönlichkeit,  an,  und  ftellt  mich  in  ei- 

.   .   .         .  « 

»  ■ 

■ 

r 


1  isXVHBetr.  DerplyßcotheotogifchrUeiveis 

»er  Welt  dar,    die  wahre  Unendlichkeit  har$ 
aber  nur  dem  Verftande  fpürbar  ift,    und  mit 
welcher  ,    (dadurch  aber  auch  zugleich  mit  al* 
len  jenen  fichtbaren  Welten)  ich  mich,  nicht 
wie  dort,    in  bloß  zufälliger,    fondern  allge- 
meiner  Und   nothwendiger  Verknüpfung  er* 
kenne»     Der  erftere  Anblick  einer  zahllofen 
•    :  Welten  -  Menge    vernichtet   gleichfam  meine 
Wichtigkeit ,  ' als    eines*  thierifchen  Ge* 
\    fchöpfs,    das  die  Materie,    daraus  es  ward, 
dem  Planeten  (einem  blofscn  Punct  im.  Welt* 
■  All)  wieder  zurückgeben  mufs,    nachdem  es 
\  eine  kurze  Zeit  (man  weifs  nicht,   wie)  mit 
•  Lebenskraft   verfehen  gewefen.     Der  zweyte 
"\  erhebt  dagegen  meinen  Werth,    als  einer  in» 
teil  ige  nz  unendlich,    durch  meine  Perfön* 
|  Üchkeit,  in  welcher  das  moralifche  Gefetz  mit 
/  ein  von  der  /thierheit  und  felbft  der  ganzen 
{  Sinnenwelt  unabhängiges  Leben  offenbart,  we* 
:  nigftens  fo  viel  (ich  aus  der  zweckmäßigen  Be* 
!  ftimmung  meines  Dafeyns  durch  diefes  Gefetz, 
• .  welches  nicht  auf  Bedingungen  und  Gränzen 
?  diefes  Lebens  eingefchränkt  ift,    fondtrn  int 

;  Unendliche  geht,  abnehmen  lälst" 

* 

.  *  *.  » 

«  »       .*  ■, 

§.  6. 

Unerachtet  die  phyßfche  Welt  ,vön  tins 
jetzt  blofs  als  Mittel  für  den  Endzweck  der 
moralifchen  betrachtet  werden  inufs  ,  und  wir 
die  blofs"  thierifchen  Gefchöpfe  mit  Recht  als 
Mittel  Für  die  rechtmäßigen  BedürfnUß  der 

.•  *  -  -  ' 
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vernünftigen  tbierifchen  G^fch&pfe,  derMen«. 
fcheri,  anfehn:  fo  zwingt  uns  dennoch  die  mo-, 
ralifche  Vernunft  und  der  Glaube  an  einen 
weifen  Urheber  du  fes  moraftfch  -  phyfifchen 
Welt-Syftemes,  wovon  wir  Mitglieder  find, 
anzunehmen,  daß  auch  die  je*zr  blofs  thieri- 
fchen  GefchÖpfe  in  den  moralifchen  Plan  der 
Welt  mit  eingefchloflen  find. 

Es  fpricht  fogar  Alles  für  die  Wahrfchein- 
lichkeit,  dafs  lieh  die  blofs  thierifdi  bdebteri  - 
Wefen,  weit  entfernt,  nui\, auf  ihre  jetzige 
Exiftenz  eingefchränkt  zu  feyn,  in  einer  Auf- 
einanderfolge von^  künftigen  Perioden  des  Da- 
feyns  allmähüg  zur  Vernunft  •  Fähigkeit  und 
Moralhät  erheben. 

$  8. 

Man  kann  fich  von  der  phyfifchen  Welt 
in  Beziehung  auf  die  mordifehe  keine  erhabe- 
nere Vorfteilung  machen,  als  wenn  man  fi^ 
fich  durchgängig  belebt  und  befeelt,  und 
alle  ihre  Wefen  mit  dem  Vermögen ,  fich  der 
moralifchen  Wdt  zu  nahern,  und  in  fie  über- 
zugehen, begabr-vorftellt.  Es  fehlt  dk'fer  Vor- 
ßellung  nicht  an  Wahrfcheinlichkeit.  ;  f 

Die  Philofophie  würde  fich  indeflen  au- 
ßerhalb ihrer  Granzen  verlieren ,  wenn  fie  ei* 

.-•:»  .    •  •    .  ■ 
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folche  Muthmafsung  zu  weit  verfolgte, 
oder  fie  als  Gegenftand  des  notwendigen 

Glaubens  aufteilte. 

■  -  ■  * 

§.  to. 

Der  Begriff  Gottes  bekommt  durch  die 


l 

IM 

1 
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Zufatz. 

Ich  füge  zu  fernerer  Erläuterung  diefer  Ideen 
nichts  weiter  hinzu.  Nur  fo  viel  bin  ich  meinen 
Lefern  noch  fchuldig,  die  Behauptung  zu  recht- 
fertigen! dafs,  wenn  es  ja  fcheint,  als  ob  blofs 
durch  Betrachtung}  der  phyfifchen  Vollkom. 
menheit  der  Welt  Glaube  an  Gott  entftehe,  der 
moralifche  Glaubensgrund  im  innern  Be- 
wufstfeyn  des  Menfchen  doch  das  Meide  dabey 
thue. 

Um  diefes  mit  Evidenz  zu  begreifen,  ift  es 
vor  allen  Dingen  nörhig,  (ich  den  Begriff  Gott 
vollßündig  vorzufallen ,  lieh  alfo  dabey  nicht  blofs 

das  notbwendige  IVefeq ,  den  Grund  aller  Mög- 
lichkeit,  auch  nicht  blofs  ein  Wefen  von  unendli- 
chem Verfiande^  und  uherjchdpflichem  Bildungs- 

Vemtögen  zu  denken,  fondern  vorzüglich  auch 
die  moralifche n  Beftandtheile  des  BegrihV feil- 
zuhalten ,  und  fich  Gott  als  Urheber  aller  Mo- 
ralitöt,  und  als  moralifchen  Welrregierer  vorzu- 
ftellen« Sobald  diefe  Merkmale  weggelaflen  wer- 
den, denlct  man  keinen  Gott*  und,  wenn  dem- 
nach auch  die  Betrachtung  der  phyGfchen  Welt 
zur  Ueber2eugung  vom  Daieyn  eines  nothwendi* 
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gen  unendlichen  Wefens  von  unermeßlichem 
Verßände  hinleitete,  'fo  erzeugte  fie  damit  noch 
bey  weitem  nicht  Glauben  an  einen  Gott,  be- 
gründete damit  noch  keinesweges  eine  Religion. 

■».•»- 

Betrachtung  der  phyfifchen  Natur  kann  nur 
zweyerley  bewirken: 

1)  Die  reinen  Vernunft-  Ideen:  eines  notb* 

\vendsjren  allervotlkommenften  Wejcns  in  den  See- 
len der  Menfchen  zu  wecken«  .  . 

2>  Die  Ahndung  eines  Urhebers  von  un- 
endlichem   Bildungs  -  Vermögen  ,  unendlichem 
Kunit- Verftande ,    unendlicher  Macht  zu  erre- 
gen,    eines  Wefens»    mit  reichem  Vermögen 
für  Leiden  und  Freuden  der  Lebendigen. 

Sollen  diefe  Vorftellungen  in  Glauben  an 
Gott  übergehen,  fo  erhellet  vonfelbft,  daß 
noch  andre  Gründe  wirken  muffen,  welche  die 
Bettachtung  der  phyfifchen  Welt  nicht  liefern 
kann;  Gründe,  welche  uns  beftimmen,  anzu- 
nehmen r  dafs  jenes  Wefen,  zu  deflen  Vorausfe-  i 
tzung  die  Natur  uns  veranlafste,  bey  feiner  Schö- 
pfung einen  Endzweck  hat,  welcher  die  Vernunft 
befriedigt,  d.  i.  einen  an, fich  guten,  höchften 
Zweck.  Solche  Gründe  nun  liefert  im  ganzen 
Reiche  der  uns  erkennbaren  Wirklichkeit  einzig 
und  allein  das  Bewufstfeyn  der  Moralnät,  oder 
beftimmter,  das  Bewufstfeyn  angebohrener  Prin- 
cipien  des  Rechten  und  Guten.  »  Diefs  Betvufst- 
feyn  hat  alfo  nothwendig  wirken  muffen,  wenn  je 
bey  Betrachtung  der  phyfi/chen  .  Natur  wahrer  / 
Glaube  an  Gott  entftahd, 

Hcydcnr.  nat.  Ret.  IL  TA.  I 
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'Mir  dankt»  es  liege  blofs  an  unfrer  Unacht- 
famkeit  auf  das,  was  in  uns  vorgeht,  dafs  wir  die 
wahre  Örgatiifarion  der  Gründe,  welche  uns  bey 
Betrachtung  der  Natur  zur  Religion  bestimmen, 
nicht  bemerken  ,   das  Haupt  -  Moment  überfehn, 
und  nur  die  äufsere  VeranlaflTung  bemerken.  Ver- 
folgen'wir  die  Entflehung  folcher  Ueberzeugung 
mit  fchärfern  Blicken,  fo  müden  wir  die  Wirk- 
famkeit   unfers    Naturglaubens    an  Moralitär, 
un4  des  davon  abgeleiteten  Vernunftglaubens  *n 
die  Notwendigkeit  eines  moralifchen  Weltplans, 
in  unferm  Bewufstfeyn  auszeichnen,  und  einfehn, 
wie  nur  dadurch,   dafs  fit  bey  Betrachtung  der 
Erfcheinungen  der  Natur  in  lebendiges  Spiel  ge- 
fetzt wird,  auf  diefem  Wege  religiöfer  Glaube  er-  , 
folgen  kann.     Ich  berufe  mich  auf  die  erfte  Be- 
trachtung des  erften  Theils,  befondcrs  auf  S.  14. 
,15  16.  17.  18.  I9m  und         nur  noch  die  Be- 
merkung hinzu,    welche  mit  dem  Gefühle  aller 
Menfchen  übereinftimmt :   dafs  unfte  Urcheikkrafc 
über  Zwecke  und  Endzweck  der  Natur  nicht  an« 
gelegentlich  reflectiren  kann ,    ohne   dafs  unfer 
Bewufstfeyn  des  moralifchen  Gefetzes  und  die  da- 
mit  unmittelbar  zufammcnhäogenden  Vorfteliun- 
gen  erwachen  follten. 

Anhang  einiger  Bemerkungen  zu  der  1 5.  16. 
17.  Betrachtung,  in  Beziehung  auf ä.  4.  v 
Abjcbn.  d.  f.  Betr.  und  die  VI.  Betr. 

des  l.Th.- 

Ich  habe  in  den  vorhergehenden  Betrach/ 
tungen  die  Ueberzeugung  vom  Itafeyn  Gottes  un- 


*  i 
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rhittelbar  aus  dem  Bewufstfeyri  des  rnoralifchen 
Vernunft -Vermögens  hergeleitet,  und  bin  es  nun 
mir  felbft  fchuldig,  die  Uebereinftimmung  diefes 
Verfahrens  mit  der  im  erften  Thcile  aufgeftelltea 
Behauptung  dreyerley  fubjectiver  Gründe  des  in-  " 
nern  Zwanges,  in  einem  nicht  zur  Welt  gehöri- 
gen Wcfen  den  letzten  zureichenden  Grund  de? 
Welt  zu  fetzen  *),  darzuthün,  % 

Ich  gab  nämKch  am  angeführten  Orte  aufsei 
dem  rnoralifchen  Grunde  noch  zwey  fubjecti- 
vc  Gründe  an;  i)  eine  mechanifche  Noth* 
Mündigkeit  ,    unmittelbar  gegründet  in  der  ur- 

.  fprünglichen  angebohtnen  Gefetzgebung  des  Er« 
kenntnifs  -  Vermögens  felbft*  Es  liegr  nämlich 
jm  menfchlkh^n  Erkenntnifs  -  Vermögen  ein  Prin- 
cipe für  dies  Bedingte  eine  letzte  Bedingung 
vorauszufetzen ;  ein  Princip ,  welches  lieh  feinei? 
Natur  nach  nicht  innerhalb  der  Glänzen  der  Sin- 
nen-Welt halten  kann,  vielmehr  uns  zwingt^  fütf 
d?s  Bedingte,  vvcflches  feine  letzte  Bedingung  in 
der  Sinnen -Welt  nicht  haben  kann,  die  letzte, 
Bedingung  aufser  der  Sinnen  -VVelt  anzunehmen* 
Disfer  Zwang  ift  von  unfrer  Willkühr  gan*  unab-  ~ 
hängig  f  er  leitet  den  Mertfchen  mit  mechanifchei* 
Notwendigkeit  zur  Annahmt  eine  nothwendi- 
gen  all  vollkommenen  Wefens  über  die  Sinnen» 
VVelt  hinaus.  Ob  nun  fchoii  diefer  Zwang,  an 
urfd  für  fich  allein,  k«in  vollständiger  genügender 
Gläubensgrund  UV,  fo  wirkt  er  doch,  um  den  hiora* 
lifeheli  Glaubensgrund  zü  befördern,    kräftig  und 

^unverkennbar  mit*     Der  Uebergang  von  dem/ 

*)  S.        ifh  154.  tff.  *S** 
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Bewufstfeyn  des  t^oralifchen  Vernunft  *  Vermögens 
zur  Annahme  eines  Gottes  wäre,  ohne  jene  Vor- 
bereitung und  Mitwirkung,  von  Seiren  der  theo- 
retifchen  Vernunft  auf  kein«  Weife  möglich.  2) 

eine  allgemeine \pJyt-holvgiji he  Noihtoeruligkett^ 

gegründet  in  der  wefentlichen  Bdchaffenheit  al- 
ler  geiftigen  Vermögen  des   fylenfchen.  Der 
Menfch  erkennt  feine  ganze  geiftige  Natur  als  be-' 
dingt,   und  aufser  Ikh  gegründet  an,    und  kann 
(Ich  felbft,    in  feinem  ganzen  Wefen,    fo  lange 
nicht  verftehn,^  mufs  fleh  vielmehr  fo  lange  für 
ein  widerfinniges,    widerftreitvolles ,  beftandlofes 
Wefen  halten ,    als  er  nicht  einen  Gott  voraus 
v         fetzt.     Diefe  allgemeine  pfychologifche  Notwen- 
digkeit hängt  im  Grunde  von  der  moralifchen 
Vernunft  felbft  ab,    wiefern  jedes  Vermögen 
außer  ihr,    und  jede  Kraft  -  Aeufserung  eines  je- 
den derfelben  untergeordnet»   ieyn  foll,  und 
diefe  Ünterordnung  auch  mit  dem  edelften  In- 
terefle  des  Menfch en  verknüpft  ift,    fo  dafs  er 
im  Grunde,    und  wenn  er  ganz 'er  felbft  ift, 
nichts  anziehenderes  und  liebenswürdigeres  kennt, 
als  jene  Vereinigung  aller  Vermögen  zur  Harmo- 
nie unter  der  Einheit  des  moralifchen  Vernunft- 
gefetzes.    Darum  ift  er  fo  natürlich  geneigt,  (Ich 
der  Religion  zu  überlafTen,  weil  in  feiner  gan- 
zen geiftigen  Natur  Alles  für  die  Wahrheit  der- 
felben fpricht ,    und   die  Verläugnung  .derfelben 
Uneinigkeit  und  Selbftkampf  icn  innerften  Bewufst- 
feyn nach  (Ich  zieht.  Man  kann  in  diefer  Rücklicht, 
fo  wie  überhaupt  in  Beziehung  auf  die  Beweife  für 
das  Dafeyn  Gottes /mit  Wahrheit  fagen,  dais  derreli- 
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giöfe  Glaube  ein  charakteriftifcljer,  nothwendiger 
Zug  der  Menfchheit  ift,  und  dafs  derjenige, 
welcher  dcflelben  crmangelt,  wenigftens  auf  kei- 
ne Weife  für, einen  vollftändig  und  richtig  gebil- 
deten Menfchen  geken  kann,  wenn,  man  ihm' 
auch,  wiefern^  er  zuverlätfig  das' Vermögen  der 
Religion  urfprünglich  befitzt ,  die  vollttändige 
'  Anlage  zu  einem  Menfchen  zugeftehn  mufs,  wel-- 
eher  dem  Weien  der  Menfchheit  ganz  ent- 
fache. .      v     1  1 

Dafs  die  Beweife,  welche  ich  in  den  vori- 
gen  Betrachtungen  geführt  habe,  mit  der  kurzen 
Theorie  des  Natur  -  und  Vernunft  -  Glau* 
bens,  welche  in  der  VI.  Betr.  d.  L  Th,  enthal- 
ten ut,  völlig  harmomren,  wird,  ohne  meine 
weitere  Erörterung  Jeder  einfehen ,  welchen  die 
Verfchiedenheit  der  Vorftellungs  Art  nicht  hindert, 
die  Gleichheit  der  Principien  und  Behauptungen 
anzuerkennen  *).  ^ 

*)  Ueber  den  in  der  angezogenen  Stelle  gebrauchten 
Ausdruck  des  Naturglaubens  werde  ich 
mit  Niemand  {breiten.  -  Nur  bitte  ich  bey  Leuing 
meinet  Buches  damit  keinen  andern  Sinn  zu  ver- 
knüpfen, als  der  ift,  welchen  ich  dafür  beftimmt 
und  angegeben  habe.  Was  die  Sache  felbft  be- 
trifft ,  fo  hat  es  wohl  keine  Noth ,  widerlegt  zu 
werden ,  wo  die  ganze  Menfchheit  für  eine  Wahr- 
heit ftimmt.  Und  wenn  man  nur  darüber  mit 
mir  einig  zu  feyn  gefteht;  den  Ausdru  k,  wiewohl 
er  nicht  unrichtig  ift,  gebe  ich  herzlich  gern  Preis. 


XUXyttl'Betr,  Tbeohgifcher Beweisgrund 

■ 

Achtzehnte  Betrachtung. 

Theolögifcher  Beweisgrund  für  die  >  Vnfterblichkeit 
der  Seele ,  und  Zusammenhang  des  moralifcheu 
Glaubensgrundes  für  dufelbe  mit  Jenem  für  da/ 
Dafeyn  Gottes. 

* 

Ich  glaube  in  der  vierzehnten  Betrachtung  hin* 
länglich  gezeigt  zu  haben,  wie  der  Glaubens- 
grund *n  das  Dafeyn  Gottes  mit  dem  an  die  Un, 
fterblichkeit  der  Seele  zufammenhänge.  Gegen- 
wärtig will  ich  etwas  umftändlicher  über  das  Ver- 
hältnis beyder  Wahrheiten  reden,  wiefern  fie 
von  dem  iporalifchen  Qlawbensgrqnde  hergeleitet 
werden. 

Diefe  Unjerfuchung  ift  von  der  Kritik  de* 
nicht- theologifchen  Beweife  für  die  Un- 
tferblichkeit  der  Seele,    z,  B.  des  rein  met a* 

phyTif^hen ,  aus  dem  Begriffe  eines  Qeiftes, 
ganz  unabhängig. 

$.1. 

Der  Glaube  an  die  Unfterblichkeit  der 
Seele,  im  vollen  theologifchen  Sinne ,  ift  mit 
dem  Glauhen  ap  das  Dafeyn  Gottes  unzertremv 
lieh  verknüpft. 

Ein  befriedigende?  Glaubensgrund  für 
das  Dafeyn  Gottes  ift  zugleich  ein  befriedigen? 

der  GJvräensgrirad  für  die  Vnfterblichkeit  d« 
Seele.  '  < 
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§.  3. 

Der  Menfch  kann ,  ohne  widerfprech,end 
zu  denken,  keinesweges  zugleich  das  Dafeyn 
Gottes  behaupten,  und  die  Unfterblichkeit 
der  Seele  läugnen. 

leb  fage  §.  t.  Unfterblichkeit  der  Seele  im 

vollen  tbt  ologijchen  binne ;  d.  h.  unendliche  Fort- 
dauer, mit  allen  Beftimmungen,  welche  die  Ver- 
nunft, in  Beziehung  auf  den  göttlichen  Endzweck 
der  Welt ,  für  die  Fortdauer  der  vernünftigen 
Wefen  nothwendig  fordern  muß.  Unfterblich- 
keit der  Seele  im  theologifchen  Sinne  fchliefst 
alfo  in  fich:  i)  unendliche  moralifebe  Vervollkomm- 
nung ,  und  ihr  angemeffene  unendliche  Befeetigung  *)  ; 
2)  als  Bedingung  der  Möglichkeit  des  vorigen, 
unaufhörliches  Berufst feyn  feiner  Perfönlichkeit ,  ui^d 
eXpige  Erinnerung. 

Wenn  ich  die  Unsterblichkeit  in  die- 
fem  Sinne,  als  unzertrennlich  verknüpft  mit  dem 
Glauben  an  das  Dafeyn  Gottes  vörßelle:  fo 
mufs  ich  hier  die  oft  fchon  gethane  Erklärung 
wiederholen,  da(s  ich  Gott  nach  4cm  vollen  Be- 
griffe denke:  alfo  auch,  und  vorzüglich,  wiefern 
er  der  letzte  Grund  des  Dafeyns  und  der  Ausfüh- 
rung des  moralifchen  Weltplans ,  alfo  nicht  blofs 
Schöpfer ,    fondern  auch  Gefetzgeber  f  Richter 


*)  Die  Strafen  nteb  dem -Tode  werden  dadurch  gar 

nicht  ausgelchloßen  r  wie  im  folgenden  bey  der  be~ 
fondern  Uelmndlung  diei'es  Gegenftaniles  erhellen 
wird. 
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und  Regierer  der  Welt  ift.  Nur  indem  gewiffc 
Weltweife  diefen  Haupt -Zug  der  Idee  der  Gott- 
heit wegliefsen ,  konnten  fie  Da feyn  Gottes  und 

Untergang  der  vernünftigen  Wefen  zufammen  den- 
ken. 

1  ...  4  . 

s      *  *  ' 

i)er  Haupt- Grund,   auf  welchem  die  raora. 
hfche  Ueberzeugung  vom  Dafeyn  Gottes  beruht, 
ift,  wenn  wir  das  Refultat  der  eben  vorhergegan- 
genen   Betrachtungen    fammlen ,    die  Vernunft- 
Notwendigkeit ,    an  einen  moralifchen  Plan -der 
Welt  zu  glauben,  und  die  Unmöglichkeit,  diefs  zu 
können ,  ohne  einen  Gott  voraus  zu  fetzen.  Nun 
find  nach  dem  moralifchen  Plane  der  Welt  die 
vernünftigen  Wefen  Zwecke  an   fich  in  der 
Schöpfung,  und  in  Beziehung  darauf  kann  nichts 
anders  .denn  Tugend  und  GUlckfeeligkeit  in  Harmonie 
Endzweck  der  Welt  feyn.    Vollkommene  Tugend' 
können  die  endlichen  vernünftigen  Wefen  nie  er. 
reichen;,  es  giebt  alfo  für  fie  keinen  moralifchen 
VöIUndungspunct ,    fondern  ihr  Fortfehritt  zur 
Annäherung  an  das  Ideal  der  Heiligkeit  eines 
Willens  mufs  endlos  feyn^     Eben  fo  wenig  giebt 
es  für  fie  einen  Grad  der  Glückfeeligkeit,  für 
welchen  keine  Erhöhung  gedenkbar  wäre  ;  das 
Wachsihum  an  Glückfeeligkeit  muf«  alfo,  wie  der 
Fortfehritt  im   Guten ,    unendlich  angenommen 
werden.     Es  liegt  diefem  zu  Folge  in  der  Idee 
eines  moralifchen  WeltpJans,    welcher  die  ganze 
volle   Forderung  der  Vernunft  befriedige,  die 
Notwendigkeit  der  Unfterblichkeit  der  vernünf. 
tigen  Wefen,  im  theologüchen  Sinne  des  Ausdru- 

'S. 
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1 

ckes,  und  zwar  ift  fie  als  das  vorzüglichfte,  wc- 
fentlichfte  Mferkmal  darin  enthalten.  Wenn 
wir  nun  einen  Gott  vorausfetzen  muffen ,  weil 
diefs  die  einzige  Bedingung  ift ,  unter  welcher 
wir  uns  das  Dafeyn  und  die  Ausführung  des  mo> 
rahfchen  Welrplans  begreiflich  machen  können, 
wozu  der  Grundrifs  urfprünglich  in  unferer  Ver- 
nunft liegt:  fo  erhellet,  dafs  mit  dem  Glauben 
an  Gott  zugleich  der  Glaube  an  Unfterblichkeit 
in  uns  erzeugt  wird  diefer  alfo  nicht  fehlen  kanni 
fo  bald  jener  wirklich  Statt  findet. 

Die  beftimmenden  Momente  find  diefe: 

1)  Wirkliche  Anerkennung  der  moralifchen 
Gefetzgebung,  welche  im  Wefen  der  Vernunft  ent- 
halten ift,  nach  dem  ganzen  Umfange  ihrer  ver- 
bindenden Kraft; 

*  9 

4  .  »  *  i  • 

2)  Daraus  hergeleitete  Anerkennung  eines 
alle  gerechte  Forderungen  der  Vernunft  befriedi- 
genden moralifchen  Plans  der  Welt,  nach  welchem 
die  vernünftigen  Wefen  Zwecke  an  (ich  in  der  Schö. 
pfung,  Tugend  und  Glückfeeligkeit  in  Harmo- 
nie Endzweck  der  Welt  ift; 

3)  Damit  verbundene  Ueberzeugung ,  dafs 
für  diefen  Endzweck  nur  eine  unendliche  An- 
näherung Statt  finden  könne  ,    alfo  unendlicher 
Fortfehritt  im  Wachsthum  an  fitäicher  Güte  und  < 
angemeifener  Glückfeeligkeit; 

4)  Daraus  entfpringende  Einficht  der  Nothr 
wendigkeit  endlolcr  Fortdauer  mit  Bewofstfeyn 
der  Perfönlichkcit  und  Erinnerung »   alt  der  Be* 
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dingung    der  Möglichkeit    unehlicher  fittlicl 
Vervollkommnung  und  Befeeligung; 

5)  Notwendigkeit,  die  künftige  Ausfüh- 
rung des  moralifchen  Weltplans  anzunehmen,  in 
wiefern  nur  dadurch  die  Vernunft  mit  fich  felbft 
eins  (eyn  kann ,  ohne  diefe  Annahme  in  Zwiefpalt 
mit  (ich  felbft,  in  den  Zuftand  eines  Kampfs  von. 
Glauben  und  Verzweiflung  an  ihrer  eignen  Na- 
tur geräth. 

6)  Unmöglichkeit ,  fich  die  künftige  Aus- 
führung' des  moralifchen  Planes  der  Welt  begreif- 
lich zu  machen ,  ohne  Vorausfetzung  eines 
Gottes.     ,  K.< 

Ueberfieht  man  diefe  Glieder  der  religiöfen 
Ueberzeugung ,  gegründet  auf  die  moralifche'Ver- 

,  nunft :  fo  begreift  man ,  dafs  durch  den  Glauben 
an  Gott  nothwendig  aüch  Glaube  an  Unfterblich- 
keit  bewirkt  werden  mufs,  da  die  Vernunft,  weil 
fie  der  Annahme  der  Unfterblichkeit  nothwendig 
bedarf,  und  das  Dafeyn  eines  Gottes  allein  die 
Bedingung  der  Möglichkeit  davon  ift,  (ich  zum 
Glauben  an  Gott  defshalb  beftimmt,  um  die  gteu- 

-  bige  Hoffnung  der  Unfterblichkeit  faffc*i  und  feft 
halten  zu  können.  4        •  ' 

r 

In  diefer  Verknüpfung  beyder  Ueberzeugun« 
gen  ift  auch  kein  Zirkel.  Vielleicht  dörfte  diefe 
Manchem  der  Fall  zu  feyn  fcheinen;  udtr  Beiveit 
facht  fiebt  dürfte  man  fagen,  imKreife;  Wil  17«- 
ßerbtiebkeit  nothwendig  von  der  Vernunft  gefordert 
\cerden  muft^  tyird  das  Dafeyn  Götter,  und  \cieder 
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Vnßerblicbkeit  für  getoifs  angenommen ,  lwi7  *w  . 
Gott  iß."    Allein  es  iß  in  der  That  der  Fall  nicht. 
Dafeyn  Gottes  und  Uiifterblichkeir  der  Seele  find 
zwar  zwey  innigft  verknüpfte  Refultate  des  mora-  l 
lifchen  Glaubensgrundes,    ergeben  Geh  zugleich 
und  nothwendig  aus  demfelben,  fo  dafs  die  eine  Ue« 
berzeugung  unausbleiblich  die  -andre  hcrbeyfüh- 
jren  muß;    darum  kann  man  aber  die  Vernunft 
keines  zirkeiförmigen  Gangs  bey  *  der  Ableitung' 
und  Verknüpfung  beyder  befchuldigen. 

Der  dritte  bedarf  nach  allem 'diefem  keiner 
weitern  Erläuterung.  Es  ift  ganz  evident,  dafs 
ein  vernünftiges  Wefen  (ich  felbft  widerfpräche, 
wenn  es  zugleich  einen  Gott,  alfo  einen  morali* 
fchen  Gefetzgeber  und  Welt -  Regierer  ,  glaubte, 
und  die  Unfterblichkeit  der  Seele  bezweifelte  oder 
läugnete»  Es  würde  fchon  inconfequent  feyn,  - 
wenn  es  mit  der  Ueberzeugung  vom  Dafeyn  Got- 
tes, im  wahren  Sinne  des  Wortes,  zwar  Uebcr- 
'  zeugung  von  der  Unfterblichkeit  der  Seele,  aber 
von  derfelben ,  in  einem  andern  als  dem  vollftändfc 
gen  theologifchen  Begriffe  derfelben  annähme. 

Es  erhellet  nun  $uch  die,  Wahrheit  des  Sa* 

tzes  : 


§•4« 

Es  Jäfst  fich  kein  moralifcher  Glaubens* 
grund  für  äie  Unfterblichkeit  der  Seele,  unab- 
hängig und  getrennt  von  dem  ftr  das  Dafeya 
Gottes,  aufteilen, 
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v  Es  ift  demnach  nicht  völlig  richtig  ausge- 
drückt ,  wenn  man  von  einem  Bereife  für  die  Un- 
fterblichkeit* der  Seele  aus  dem  Sittengefetze  öder 
aus  dem  Begriffe  der  ? flicht  redet*  Schon  das  Wort 
Beweis  ift  i)  überhaupt  nicht  paffend  für  eineti 
Glaubensgrund,  und  2)  hier  befopders'  riietr:  v*v 
wendbar,  weil  es  keinen  für  (ich  beftehenden  mo- 
ralifchen Glaübensgrund  für  die  Unfterblichkeit 
der  Seele  giebt,  fondern  ein  folcher  durch  den. 
(jlauben  ah  das  Dafeyn  Gottes  erft  möglich  wird, 
und-  unabhängig  von  diefer  Wahrheit  nicht  Statt 
finden  kann. 

Eben  fo  wenig  würde  der  Ausdruck  beßjmmc 
feyn ,  wenn  man  den  moralifchen  Glaubensgrund 
für  die  Unfterblichkeit  einen  BeXveis  auf  dm  Eigen* 
febaften  Gottes  nennte.  Denn  wiewohl  allein  die 
Annahme  eines  Gottes  die  Bedingung  der  Gewifs- 
heit  der  Unfterblichkeit  der  Seele  ift;  fo  fagt  doch 
jener  Ausdruck  die  An  und  Weife  des  Zufammen- 
hangs  beyder  Wahrheiten ,  nach  ihrer  Ableitung 
/von  dem  moralifchen  Glaubensgrunde,  nicht  be. 
ftimmt  genug  aus.  ,  , 

Die  nothwendige  unzertrennliche  Ver- 
knüpfung des  Glaubens  an  Unfterblichkeit  der 
Seele  mit  dem  Glauben  an  das  Dafeyn  Gottes 
findet  eben  fowohl  nach  dem  contemplativen 
als'  nach  dem  praktifchen  moralifchen  Glau- 
bensgrunde Statu 


- 
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S.  d.  XV.  Betr.  diefes  Th.  S.  76  —  81.  XVI,, 

S.  84-93-  .  y, 

§.    0.  s 

Die  phyfifche  Natur  für  fich  allein  liefert 

keine  fichern  Data  für  die  Wahrheit  der  Uni« 

fterbüchkeit  der  Seele*    Allein,  fo  wie  die  Be* 

trachrung-  derfdben  in  Beziehung  auf  die  mö- 

rahfche  Welt  den  Glauben  an  das  Dafeyn  Goc^  j 

tes  llarkr,  fo  ßarkt  iie  auch  auf  diefelbe  Weife"  . 

den  Glauben  an  die  Unfterblichkeit  der  Seele.  v '  \ 

S.  'd.  XVII.  Betrachtung  diefey  Theils S. 

los  —  127.  ,  ...  ^  4M .  r> 

Anhang  einiger  Bemerkungen;  be fonders  über 
verschiedene  Methoden  der  Welt  weifen ,  aus 
der  Wahrheit  des  iJafeyns  Gottes  die  Ün- 
ßerblichkeit der,  Seele  abzuleiten.  <  . 

Die  meraphyfifcben  BeweUe  filr  die  Unfterb- 
lichkeit  der  Seele  werden  immer  noch  vcrl  Eini. 
gen  für  wichtig ,  und  der  Befitz  derfelben  für  eine 
Bedingung  der  Ruhe  und  Glückseligkeit  des  Meo- 
fchen  gehalten.  Ich  glaube,  dafs  Kant  die  Un- 
möglichkeit derfelben  auf  eine  Weife  dargethan 
hat,  deren  Gültigkeit  nur  mit  der  Natur  des 
mcnfchlichen  Erkenntr>ifs  -  Vermögens  felbft  auf- 
hören kann;  glaube  aber  zugleich,  dafs  er  uns 
dadurch  nur  die  Einbildung  eines  Scheingutes  ge- 
nommen hat,  delTen  wirkliche  Gewährung  zu  un- 
frer  Befriedfgung  äufserft  wenig  beitragen  könn- 
te.    Das  Höchlle,  was  man  von  einem  metaphy- 
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'  fifchcn  Beweife  für  die  Unftefblichkeit  der  Seele, 
wenn  ein  folcher  möglich  wäre,  erwarten  dürfte, 
.  ift  Demonftration   einer    unendlichen  Fortdauer 
mit  Perfönlkhkcit  und  Erinnerung.     Diefe  reicht 
aber  bey  weitem  nicht  zu,  um  der  menfehlichen 
Vernunft  in  Rückficht  auf  das  Bedürfnifs  genug 
zu  thun,    durch  welches  fie  getrieben  ift,  Un> 
fterblichkeit  zu  fordern;  ein  Bedürfnifs,  welches 
h  auf  nichts  geringeres  hingeht  ,  denn  auf  einen  be- 
friedigenden  Auflchlufi  über  das  Ganze  unfrer  Be- 
j     ftimmungr    Diefer  kann  nur  dadurch  erfolgen, 
dafs  uns  zureichende  Gründe  des  Glaubens  einer 
"  endlofen  moralilchen  Vervollkommnung  und  ihr 
vcrhältnifsmäfsigejj  endlofen  Befeeligung  gegeben 
werden.     Diefe  Gründe  aber  können  nur  berge* 
leitet ,  werden  aus  der  Natur  der  moralifchen  Ver- 
nunff,    wiefern  fie  urfprünglich  den  Plan,  den 
Anfpruch  und  die  Forderung  einer  folchcn  Be* 
ftimmung  enthält,    und  dem  Begriffe  eines  Got« 
tes,   durch  deflen  Annahmt  allein  die  moratiiehe 
Vernunft  ihre  To  beftimmte  Natur  verfteht,  und 
mit  ßch  felbft  Eins  wird  ;  find  alfo  moräl  *  theolo- 
gifch,    und  führen,    nicht  demonftrative  GeNvifs* 
heit,    fondern    moralifche    Notwendigkeit  mit 
(ich.     Zu  diefen  Gründen  müfste  der  metaphy- 
fifche  Beweifer,  felbft  bey  der  gröfsten  Stärke  fei- 
ner Demonftration  aus  reinen  Vernunft- Begriffen^ 
immer  noch  Zuflucht  nehmen ,    um  die  Menfch* 
heit  über  Untterblichkeit  ganz   zu  befriedigen  \ 
diefe  Gründe  wären  auf  jeden  Fall  auch  bey  ihm 
die  Hauptfache,    und  die  metaphyfifchen  Beweife 
würden  dadurch  überflüffig  gemacht»     Wenn  wir 

■  •  ■ 
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nämlich  durch  moral-theologifche  Gründe  uns  ge-  A 
zwungen  fohlen ,  unendliche  Vervollkommnung~un<jl 
Befeeligung  zu  glauben :  fo  find  metaphyfifche 
Gründe  für  die  cndlofe  Fortdauer  keines  weges 
Bedurfnils;  fo  wie  fie  uns  auch  im  entgegen  ge- 
fetzten Falle  gar  nicht  interefliren  können ,  wenn 
die  moral .  theologifchen  für  unendliches  Wachs* 
thum  im  Guten  und  ihm  proportionirte  Glück, 
feeligkeit  fehlen.  \ 

Ich  kann  die  beftimmte  Urfache  nicht  ange- 
ben, wefshalb  die  Weltweifen  bey  der  Lehre  von 
der  Unfterbiicr'Leit  der  Seele  weit  mehr,  als  bey 
jener  vom  Dafeyn  Gottes,  geneigt  find,  von  mo, 
ralifchen  Gründen  auszugehn.  Die  he- 
ften Köpfe,  feit  .Wolf  und  Baumgarten,  haben 
ficli  faß  einmüthig  erklärt,  dafs  diefe  die  einzigen 
völlig  befriedigenden  feyen,  und  fie  in  verfehiede- 
nen  Wendungen  und  Formen  vorgetragen. 

Indeflen  nehmen  die  Vor-Kantifchen  Welt, 
weifen  den  Ausdruck  moralifcher  Beweis- 
gründe nicht  völlig  in  denselben  Sinne,  den  ihm  - 
Kant  zueignet.  Sie  verliehen  darunter  Gründe 
hergeleitet  aus  den  Eigenfcbafyn ,  der  Weisheit,  Ge- 
rechtigkeit, und  GUte-,  aus  der  Regierung  und  Vor. 
fehung  Gottes,  ohne  das  Gefetz  der  Sittlichkeit  J 
welches  der  Vernunft  urfprünglich  eingepflanzl 
itf,  und  durch  welches  erft  unlre  üeberzeugung  von 
jenen  Eigenfchaftcn  und  Handlungen  Gottes  mög- 
lieh  wird,  ausdrücklich  als  Balis  derfelben  (Grün- 
de) anzugeben.  s  Kant  hingegen  nennt  leinen  I 
Glaubensgrund  für  diele  Wahrheit  einen  mora- 
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lifchen,  weil  er  auf  dem  Sirtengeferze  der  prak- 
tifchen  Vernunft  beruht,  uöd  ausdrücklich  da- 
von hergeleitet  wird. 

Allein  bey  ßlltr  Verfchiedenheit  im  Ausdru- 
cke find  dennoch  die  Vor -Hämischen  moralischen 
Be weife  für  (He  Unfterblichkeit  der  Seele  mit  dem 
Kantifchen  Glaubensgrunde  näher  verwandt,  als 
es  auf  den  erften  Blick  fcheinen  dürfte;  ja,  jene 
haben  fogar  mit  dielem  eigentlich  eines  und  dak 
felbe  PniKipium. 

Nämlich  jede  in  der  Vernunft  gegründete 
Ueberzeugüng  von  dem  nothwendigen  Dateyn  ei- 
nes weifen,  gerechten  und  gütigen  Regierers  der 
Welt  ftützt  (ich  auf  das  Bewulstieyn  der  uneinge- 
fchränkten  Wahrheit  des  moralifchen  Gefetzes  der 
Vernunft  und  die  daraus  herfliefsende  Forderung 
eines  vollkommen  moralifchen  Weltplans,  Die 
Weisheit  ift  eine  moralifche  Eigenfehlift, 
und  bezieht  ficH  auf  die  Wahl  der  volikommen- 
ften  Mittel  zu  an  fich  vollkommen  guten 
Zwecken;  die  Moralität  der  Gerechtig- 
keit und  Güte  liegt  ganz  unzweydeutig  am. 
Tage.  Die  Begriffe  der  Weltregierung  und 
Vorfehung  beruhen  gantf  auf  jenen  Eigen« 
fchaften,  und  alfo,  wie  fie,  auf  dem  Sittengefetze 
der  praktifchen  Vernunft.  Nun  find  die  Welt- 
weifen zwar,  wenn  fie  über  die  Moralität  philo-/ 
fophiren,  gemeiniglich  uneinig,  praktifch  aber, 
nach  dem  :Befiize  und  der  Wirk ungs  -  Art  des  Sit- 
tengefetzes,  wie  alle  vernünftige  Menfchen, 
als  folche,  allezeit  übereinflimmend.  Die  Ford«, 
rungen  alfo,  deren  Notwendigkeit  aus  dem  Sit- 
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tengefetie  entfpringt,  ifirid  ebenfalls  altert  Welt* 
weifen,  fo  wie  allen  Menfchen^  gemein,  undj 
Wenn  -  auch  eirt  Weh  weifer  nicht  hiit  Vollftändig* 
keitj  Richtigkeit  ünd  Präcifion  über  die  Natüf 
der  moralifchen  Vernunft  und  das  Wefeh  d^r  Sitt* 
Üchkeit  philolbphirt ,  lo  vergiebt  er  defshalb  doch 
nichts  Von  denen  Reehteri  und  Forderungen ,  die 
in  feiner  möralifchen  Natur  felbft  gegründet  find* 
und  durch  keine  Speculatiori  Verändert  wfcrden 
können,  gelangt  nichrs  defto  weniger  dtirch  dal 
fiewufstfeyrt  diefer  Rechte  Und  Anfprüche  2ü  dett 
Wahrheitert ,  wekhe  damit  verknüpft  find» 

Die  Ahweftdurig  äüf  die  Vof  -Käntifcheii  fo- 
genannted  rtioralifcheti  Beweile  für  die  Ünfterb* 
lichkeit  'der  Seele  ift'  leicht  *  Wie  ich  an  eitiigeß 
SUsgeieichnetcft  ßejrfpielen  darthun  Will; 

*  ■  •  k      *  * 

4  ■  "»         » <        4 .  '     '  / 

feeih  Weltweit  Vor  ftaht  HL  tirtt  den  jSläu* 
bei*  an  die  Unfterblichkeit  der  Seele  tu  begrün- 
de *  wie  diefer ' Weltweite  *  Vön  eihfet  Vollßäntä 
1 grfr,  beftiththteh  Theorie  dtr  feinen  Prihcipien  de? 
MerAlitüt  ausgegangen;  keiner  hat  die  Wahrheiteä 
von  der  Weisheit,  Gerechtigkeit,  tittd  Göte^  dejr 
Regierung  und  Fürfehung  Gotteshaus  ein  Cr  fol- 
fchen  hergeleitet,  und  dann  Vermittelt  derselben 
die  Wahrheit  der  Unfterblichkeit  befeftigti,  Al- 
lein im  IhnerH  ihrer  Varnunft  habert  diele  t  einen 
Prihcipien  der  Moralim  ihre  Volle  Wukfamkci* 
äufsern  mttflen  9  trtn  ihnen  die  ,Nothvvencijgkei£> 
fühlett  zu  lafreh  ^  fhit  der  Wahrheit  des  Daleyns 
eines  weifen,    gereehteft  utad  gütigen  Gottes  die 

tieydenr.  Hat.  Rti.  IL  iL  & 
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Wahrheit  der  Unfterblichkeit  der  Seele  zu  ver 
knüpfen.  Der  wahre  eigentliche  Unrerfchied 
beyderley  Beweis -Arten  in  Rücklicht  des  letzten 
Gfundes  liegt  alfo  darin,  dafs  die  Vor  -  Raa* 
lifchen  Weltweifen  zwar  das  Refultät  .der  Hand- 
lung ihrer  moralifchen  Vernunft,  aber  nicht  die 
VolWändige  fcharfe  Deduction  detfelben  bis  auf 
den  letzten  Grund  lieferten,  da  hingegen  Kant 
nach  dem  Urtheile  aller  Unpartheyifchen  diefes 
gethan  hat  x 

Crufius  dringt  gan*  vorzüglich  darauf,  die 
Unfterblichkeit  der  Seele  aus  den  moralifchen 
Ei  genfchaften  Gottes  herzuleiten  *) ,  und  - 
zu  zeigen,  dafs  es  dem  göttlichen, Willen  wider* 
fpreche,  die  vernünftigen  Geifter  untergehen  zu 
laflen.  Die  vernünftigen  Geifter  find  nach  Cru- 
fius die  letzten  Zwecke  Gottes ,  Und  als  folchs 
muffen  fic  unfterblich  feyn.  Man  mufs,  um  die 
Stärke  feines  Beweifes  richtig  zu  fafien,  mit  fei- 
ner Theorie  der  moralifchen  Eigenfchafien  Got- 
tes gehörig  bekannt  feyn;  einer  Theorie,  die  ei* 
nen  der  trefflichften  Theile  feines  Syftems  aus- 
macht  Sie  ruht  am  Ende  ganz  auf  der  Wirk- 
fafmkeit  des  Sittengefetzes  in  der  Vernunft; 
nur  dafs  Crufius  diefes  und  die  Ableitung  jener 
Wahrheiten  aus  demfelben  nicht  mit  hinlänglicher 
Schärfe  und  Vojlftändigkeit  dargelegt  hat. 

Jerufalem,  Mendehfobn,  Pia wer \  Spulding , 

ftützen  fich  bey  ihren  moralifchen  Gründen  für, 

"  '  •     «- *: 

*)  Crufius  Entw.  d.  nothw,  Vernunfrwahrh.  § 
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die  Unfterblichkeit  der  Seele  auf  tiiehts  ändert, 
denn  auf  die  durch  diq  Wirkfittnkeit  fTes  Sittenge« 
fetzes  fich  dem  Menfchen  aufdringende  Einficht 
der  Notwendigkeit  eines  moralifchen  We)t* 
Jplans, 

„Ob  meine  katur  einfach  >  oder  materiell,  fagt 
Jerüfalem  *) ,  ob  fie  von  meinem  Körper  umerfchie» 
den ,  mit  denselben  einerley  fey  ,  auf  diefem  me* 
taphyfifchen  Puncte  beruht  meine  Hoffnung  gar 
nicht;,  fie  ili  unmittelbar  auf  die  Natur  Gottes, 
und  darauf  gegründet ,  dafs  die  Welt  nicht  ohne  fbri> 
dauernde  vernünftige  Gefchöpfe  fortdauern  >  Und 
dafs  ein  weifer  Gott  folche  Naturen,  die  er  felb'ft 
fo  gemacht ,  daia  fie  in  feiner  Verherrlichung 
twig^  {ortwachfen  können,    die  ihn  ewig  lieben 

zu  können  wttnfchen,    dafs  et  die  nicht  wieder 

< 

zernichten  kann,  ahe  fie  die  Vollkommenheit  er« 
reicht  >  wozu  fie  in  ihrer  Natur  die  Anlage  und 
das  Verfprechen  finden" 

UD\&  Anlägen  und  Anfange  eitler  morali« 
fchen  Regierung,  Tagt  Spälding  **)>  find  üxl- 
läugbar  da.  N  Ih  der  ganzen  Natur  führt  uns  alles 
darauf,  dafs  Rechtfchaffeüheit  und  Glückfeelig* 
keit  zufam^nen  gehören,  und  auch  atlemahl  zü« 
fammen  find,  fo  oft  nicht  äufserliche  Hinderun- 
gen diefes  fonft  fo  wefenrliche  Band  zerreifsen. 
Ein  folcher  allgemeiner  Hang  zur  Qrdrtung  wird 
einmahl    müflen    durchgefetzt    wertten  ;  und 

*)  jerufaltm  in  f.  Betracht.  S.  »47  —  149* 

**)  Spaiding  üb,  d.  ßeftimmung  d.  M/S.  f4«  ff* 

(A.  AO        '  0      • ; 
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nfcr  4iefo  Ausgang  alkin  bebt  die  Verwirrung 
und  den  Widersprach ,  der  fonft  unauflöslich  blci* 
ben  Würden1 

„Unfre  Seele*  fagt  Mendelsfohn  *),  gehört 
als  ein  vernünftiges  und  nach  der  Vollkommen* 
heit  (hebendes  Wefen,  tu  dem  Gefchiechte  der 
Geilter*  die  den  Endzweck  der  Schöpfung  ent* 
halten,  und  niemals  aufhören,  Beobachter  und 
Bewunderer  def  göttlichen'  Werke  tu  feyrt.  Der 
Anfang  ihres  Dafeyns  iß  ein  Beftreben  und  Fort- 
gehen  voti  eitlem  Gräde  der  Vollkommenheit  2um 
andern;  ihr  Wefen  ift  des  Unaufhörlichen  Wachs- 
thums  fähig,  ihr  Trieb  hat  die  äugenfcheinlicMte 
Anlage  zur  Unendlichkeit,  und  die  Natur  beuc 
ihrem  nie  tu  löfchenden  Durfte  eine  ünerfchöpfli. 
che  Quelle  an.  Ferner  haben  fie  als  moralifch* 
Wefen  ein  Syftent  Von  Pflichten  und  Rechten,  das 
voller  Ungeteimtheiten  und  Wideffprüche'  feyn 
würde,  wenn  fie  auf  dem  Wege  iur  Vollkommen- 
heit gehemmet,  und  zurück  geftofsen  werden  foll* 
tcn.  *• 

„Enthalt  das  gegenwärtige  Leben,  fegt  Plat. 
ner  **),  die  g*nzc  Beftimmung  des  Menfcheä, 
ift  det  Vorzug  der  Vernunft,  {die  Gottheit  zu 
Renken  ,  und  die  Unfterblichkeit  zu  erwarten^)  ohne 
Endzweck;  und  es  würde  zur  Glöcldeeligkeit  des 
irdifchen  Dafeyns  ,  auch  far  den  Menfchen ,  mehr 
ifcht  erfordert,  als  Sinnlichkeit,  und  eine  aus 
finnlichcn  Erfahrungen  und  Trieben  zufammen- 

*)  Mendelsfohn  im  Pbädon  S,        (3,  A.) 
.  **)  Aphor,  I.  Th.  njo,  ugi.  f 
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gefetzte  thier  -  menfchliche  Klugheit,     Denn  ab*  / 
gerechnet  dein  Gebrauch  ,    welchen  der  Menfch  | 
von  der  Vernunft  macht'  zur  Erreichung  einer  hö«  J 
hern  ßeftimmung;  fo  ift  fie  ihm  mehr  hinderlich»  \ 
als  behülflich  zur  gegenwärtigen  Glückseligkeit,  , 
weil  fie  allenthalben  mehr  *uf  Verfügung  führt» 
als  tauf  Genufs,   und  viele  Neigungen  zum  Ge-  \ 
nufs  auslöfchc  durch  den  Gedanken  der  Gottheit 
und  einer  wichtigern  Beftimroung.  — -  Der  un-> 
fern  Sinnen  vorfchwebende  Anblick  zahlenlofer 
Himmels  •  Syfteme  ift  mirtelft  der  Schlaffe,  au£. 
welche  diefer  Anblick  führet,    offenbar  eine  hö- 
here Hinweifuog  zu  dem  Gedanken  der  Unfterblich- 
keit  der  Seele,  und  eine  vorher  gegönnte  Offen- i 
barung  des  grofsen  Plans  der  Schöpfung ,  un,d  de*  r 
wichtigern  Antheils ,  welchen  der  Menfch ,  fow,ohl  \ 
an  der  Einficht,  als  $uch  an  der  ßewirkung  diefes  ' 
Plans  haben  foU ,  in  einer  vollkommnern  Erkennt- 
nifs  des  höchften  Wefeqs»   in  einem  reinem  Ge« 
nufs  und  in  einer  wirkfamern  Beförderung  der 
Glückseligkeit*  '  1 

Was  ift ,  wenn  man  auf  den  innern  Grund  geht» 
gleichfarrj  die  befehlende  Kraft  aller  diefer  R'afonne» 
ments?  —  Nichts  anders  denn  die  Wirkfamkeit  \ 
des  morahfchen  Vernunftgefetzes ,  wiefern  fie  fich 
in  der  Entwerfung  des  Plans  einer  vollkommen  mo- 
ralifchen  Welt  und  der  Einficht  der  moralifchen 
Nothwendigkeit  feiner  Ausführung  entwickelt.  — * 
Ich  hätte  noch  vorzttglich  Reimarus  *)  anfuhren 
können,  wenn  in  feiner  in  der  That  etwa?  wäfle- 
riehen,  Betrachtung  über  die  Unfterblichkeit  ein« 

*)  Natüf  liehe  Religion  X.  Abh. 
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fö  kraftvolle  Stelle  vorkäme,  welche  ieh  an  die 
Seite  jfcner  angefahrten  hätte  ausheben  können,  hl« 
deflen  ruht  euch  Resmarujfmr  Räfonnement  auf 
demfelben  Grunde,  nämlich  d?r  V*rwi*ftnötk« 
XpcndigKcit ,  mQralifebelfadztocckm'dfti&keit  und  Har- 
monie uonacMafklicb  für  die  Welt  und  Mcnfchhcit 
zu  fordern,  A 

Herr  Hofrath  Räßncr  *)  hat  die  Wahrheit  d» 
Unfterblichkeit  der  Seele  auf  eine  neue  finnreiche 
Weife  in  die  Veberzeugung  vom  Dafeyn  Gottes 
geknüpft.  Sein  Beweis  geht  von  der  unum* 
fchränkten  Macht  Gottes  über  die  Gefchöpfe,  und 
der  durchgingigen  Abhängigkeit  diefer  von  derfelben 
**us.  Er  zeigt,  dafs,  wenn  die  Seelen  Werblich 
v&ttn  t  dadurch  die  Macht  Gottes  eingefchränkr, 
und  die  Menfohen  unabhängig  von  dem  EinflufTe 
derfelben  würden,  indem  fie  fich durch  Selbftmnri 
der  Herrfchaft  Gottes  entziehen  könnten.  Man  be* 
merkt  leicht,  dafs  auch  diefe  Wendung  fich  am  Ea- 
de  ganz  auf  die  Getetzgebung  und  Forderungen 
der  praktifclicn  Vernunft  ftützt.  Wenn  es  wider- 
finnig ift,  dafs  die  vernünftigen  Wefen  fich  de? 
göttlichen  Macht  und  Oberhcrrfchaft  entziehen  kön- 
nen Tollten,  fo  ift  es  das  nur  in  (of^xn^  in  wiefern  es 
viderfinnig  ift,  dafs  der  Plan  einer  moralifchen  Welt 
picht  ausgeführt  werde,  und  wiefern  diefs  nicht 
möglich  feyn  kann,  wenn  die  vernünftigen  Wefen 
fich  vernichten  können. 

So  gewifs  als  alle  von  der  Weisheit,  Gerech- 
tigkeit,  Güte,  Regierung  und  Vorfehung  Gotree 

♦>  S  einige  Vorlcfun4'gcn  von  Kjiftner,  S,  g, 
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hergenommene  Argumente  fUr  die  tJnfterblichkeie 
auf  einem  und  demfelbtm  Grunde,  der  unwandel- 
barea  Natur  der  moralifchen  Vernunft  ruhen ,  fo 
gewii's  roufs  ihre  Wirkfamkeit  auf  die  menfchliche 
Ueberzeugung .  unwiderftehlich  feyn.  Alle  Be» 
weife  hingegen,  hergenommen  von  blofs  metapby 
fifcben  und  fncumatologifcken  Etgenfchaften  Gotter 
ßnd  für  unfre  Ueberzeugung  todt  und  Kraftlos\  int 
dem  ße  \ve4er  der  objectiven  noch  der  fubjectiven 
Wahrheit  fähig  ßnd.  Wenn  es  die  Grenzen  diefer 
Schrift  erlaubten,  fo  würde  ich  meine  Behauptung 
an  dem  Beyfpiele  des  Ca  mpe'f  eben  neuen 
jteweifes  für  die  UnfterbUchkeh  der  ßeele  beftüti- 
gen,  welcher  von  der  Unveränderlichkeit 
der   göttlichen  Vor  ft  eilung  e.a  hergenommen 

.ja*).  4 
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Neunzehnte  Betrachtung 

Ueber  den  Begriff  der  Schöpfung. 


Der  Begriff  der  Schöpfung  war  von  Jeher  eine 
Klippe  für  diephilofophifchen  Theologen;  eine 
Klippe ,  an  welcher  viele,  fclbft  fcharfilnnige  Mdn- 
ner  fcheiterten.  Wenn  wir  in  den  neueften  Zei- 
ten äufserft  wenige  Beyfpiele  folcher  Schiftbrüche  fin- 
den, fo  ift  die  Urfache  davon  nicht  fowohl  gründ* 
Uche  tiefljnnigo  Erforfchuog  des  Gegenftanaes,  als 

*)  Campe  VerC  e.  neuen  Beweifes  für  die "  Unftetb. 
Jichkeit  der  Seele.     Dentfches  MuC  i7«o.  B.  1J, 
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Vielmehr  die  gänzliche  Umgebung  deflelben ,  ~  bald 
auf  Bequemlichkeit ,  bald  auf  Schlauheit ,  bald  auf 
den  leurzfichtigen  Wahn,  gegründet,  als  ob  ~&\$ 
ganze  Unrerfuchung  eine  unnütze  Spitzfindigkeit  be* 
treffe ,  deren  Verfolgung  man  fleh  am  nitahchfteji 
ganz,  entziehe, 

'  '  M*r  fcfi'eiht  die  richtige  Beftimmung  des  Be- 
griffs der  Schöpfung  ein  wefentliches  Erfor* 
dernifs  für  die  Copß<Juenz  und  VolUfancHgkeit  eines 
Syftem$  der  natürlichen  Religionswahrheiten. 
Kann  jnan  ihfl  nach  dem  Beweife,  welchen  man  ' 
vom  Pafeyn  Gottes  gegeben,  und  dem  Begriffe,, 
welchen  man  von.  Gptt  felbft  aufgeftellt  hat,  nicht 
befriedigend  für  jede,  gerechte  Forderung  der 
Vernunft  bezeichnen  ,  fo  liegt  zuyerlSflig  eine, 
Falfchheit  im  Beweife  de»  Pafeyris,  und  der  An- 
gabe des  Begriffs  Gottes.  Penn  ein  genqgthuender 
Begriff  der  Schöpfung  niufs  (Ich  n^ch  der  N«|tur  der 
Sac^e  daraus  von  felbft  ergeben.  Wenn  man  aber 
iiber  das  Pafeyn  und  den  Begriff  Qottes  auf  das 
gründliche  gehandelt  hat»  fp  ift  nian  in  Gefahr, 
die.  Grundfefte  pller  aufgehellten  Wahrheiten  felbft 
zu  untergraben  ,  fobald  man.  einen  Begriff  der 
Schöpfung  wählt,  welcher  mit  der  Natur  G o 1 1 es % 

jm  wahren.  Sum  de»  QeiMens,    pich*  h<u> 
monire*. 

Purch  Entwicklung  des  Beweisgrundes  für  das 
Dafeyn  Gwes  ift  die  Ueherzeugupg  befeftigt  wor* 
den,  d*f$  der  letzte  Grund  des  Dafeyns  diefea 
Syftems  vereinigter  moralifcher  .und  phyfifcher 
Vermögen,  welche*  wir  Weh  nennen >  in  ejpsm 
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pothwendigcn  allerrealften  Wefen  liege,  und  d«f* 
dieies  durch  Vernunft  und  Freyheit  den  Grund  da- 
von enthalte*  Der  Beweisgrund  ift  eine  vollkom» 
inene  fubiective  Wahrheit,  und  die  Usbcr* 
^eugung,  die  er  bewirkt,  Ueberzeugung  dea 
Glaubens.  *  Wir  erfahren  alfo  dadurch  keineswt> 
ges  die  Art  und  Weife,  nicht  das  Wie  des  Gfe«. 
gründetfcyns  der  Welt  in  der  Gottheit,  fondern 
nur  das  Pnncip  der  Noth wendigkeit,  einen  Gott 
vofauszufetzen ,  ohne  deflen.  Möglichkeit  zu  be» 
greifen.  Wenn  deni  alfo  ift,  fo  kann  die  Schöp- 
fung,'als  Refultat  des  in  der  Gottheit  befindlichen 
letzten  Grundes  des  Dafeyns  der  Welt,  der  Art 
und  Weife  nach,  durch  Vernunft  eben  fo  wenig 
eingefehen  werden;  fie  ift  alfo  der  Natur  der  Sa* 
ghe  nach  für  immer  unbegreiflich. 

Der  philofophifche  Begriff  der  Schöpfung 
foll  diefemnach  nicht  die  Schöpfung  erklä- 
ren, und  begreiflich  machen,  fondern  den 
unbegreiflichen  .Gegenftand  in  feiner  Un be- 
greif Ii ghkeit  darfteilen v  das  feft  und  be- 
nimmt in  Geh  befalTen,  was  in  der  ganzen  Ueber- 
zeugung vom  Dafeyn  Gottes,  des  Schöpfers,  Haupt- 
Moment  ift,  und  alle  Vorftellungs  -  Arten  aus  feinen 
Grenzen  ausfchliefsen,  welche  ßch  mit  der  Natur 
der  Sache  nichj  vertragen  *).  ^ 


*)  Man  verzeihe  mir ,  wenn  wh  bey  dieftr  Betrachtang 
einige  Mahle  meines  Programms  gedenke:  num  ra- 
tio humane  (ua  vi  et  fponte  conti ngere  poflit  notio- 
nem  creationis  ex  nihiio?  nicht,  als  ob  ich  mir  felbft 
in  felbigern  fo  aufserordentlich  gefiele,  fondern  der 
Erläuterung  und  Hechtfertigung  wegen«  Letztere 
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Unphilofophifcher  kann  man  in  der  That  nicht 
verfahren,  als  wenn  mein  durch  den  Be griffe  weU 
chsn  man  von  der  Schöpfung  giebt,  ein  Be» 
greifen  des  Gegen  Landes  bewirken  will,  und 
es  müden  (blche  Unternehmungen,  eben  fo  upglück* 
lieh  ausfallen,  wie  alle  Verfocht,  das  Un  be  greift 
liehe  begreiflich  vorzuftellen.  Unglaube 
un  dem  Qegenftande,  Aufhebung  oder  Entftellung 
der  wefentliphften  Begnße  find  die  unausbieibli- , 
*hen  Folgen  *)♦ 

hin  ich  mir  um  fo  mehr  fchuldig,  da  cHefe  Schrift 
für  fo  manche,  felbft  icharfilnnige  Männer,  wie  ich» 
kider  -  erfahren  müden,  eine  Thorheit  gewefen  und 
es  noch  »ft.  —  Ich  hielt  bey  Uebergabe  derlei ben  in 
den  Druck,  nicht  för  nö'thig,  ausdrücklich  iu  erin.- 
rtern,  dals  ich  die  Fqrme4  crea.ua  ex  nihilo  Im 
Sinne  der  vernünftigen  Theologen  und  Phtlofophen 
nähme«  nach  welchem  (ie  nicht  Schöpfung  aus, 
dem  Nichts,  als  der. Materie,  dem  Sch.o'p* 
f  u  ng  s  ft  o  f f  e ,  (bndern  eine  g  a ozumnit telb a« e> 
Schöpfung  bedeutet;  eine  Schöpfung ,  durch, 
keinen  Stoß7,  aus  Gott  genommen,  oder  anfser  Gott 
vorhanden ,  vermittelt  in  die  lern  Sinne  (teilte  ich 
die  Formel  creatio  ex  nihilo  als.  die  hefte,  mit 
den  Grundlagen  der  Philolophie  iibereinftimmende- 
Ae  vor,  und  erklärte  mich  gegen  alle  andre.  Jet« 
fehe  ich  wohl,  dals  es  npthig  gewelen  war«,  diefi 
mit  großen  Buchftaben  umftändlich  anzugeben* 

*)  Es  war  elfo  nicht  um  em  myfteriöfes , '  theologt- 
fches  Anfehn ,  (bndern  um  die  Wahrheit  *u  thun, 
als  ich  in  meiner  kleinen  Schrift  von  den  Gedanken 
ausging;  „Scilcitanti  mihi  et  perquirenii,  cauflfas, 
cur  tot  ac  tanti  phiiofophi  in  gravi!  Erna  de  natura 
Pei  quaefttone  taiti  parum  tibi  conitent,  tamque  (ae- 
pe  tidicule  a  fe  ipti  diferepent,  cum  mulrae  oecyrrere 
cliac,  tum  haee  inprimis  magni  momentf  vila  eft, 
r^nod ,  quae  comprehendi  non  polTe,  rei  haturam, 
cognaionisque  human  ae*<erminos  imuentes!  ceriUJ»* 
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Nach  diefen  Bemerkungen  darf  ich  wohj  be-  - 
haupten ,  den  Begriff  der  Schöpfung  befiimmen,  heifse 
nichts  anders,  als:  feine  ITeberzettguhg ,  dafs  der 
letzte  \  alleinige  Grund  des  Dafeyns  dir  Welt  in  der 
Gottheit,  nach  dem  toabren  Sinne  des  Wortes ,  liege,  in 
einer  beßimmtcn  von  jeder  verfölfcbendenVorßellungs* 
Art  freyen  Formel  ausdrücken.  Wenn  ich  fage ,  der 
Meinige  Grund  d.  D.  d.  W.,  fo  wird  damit  das  Be* 
dürfnifs  eines  vorhandenen  Schöpfungsftoffes ,  als 
der  Gottheit  unwürdig  f  fo  wie  alle  äufsere  Unter^ 
ftützung  ausgefchloffen.  Wenn  ich  mich  ausdrü- 
cke: die  Gottheit ,  nach  dem  fahren  Sinnt  des 
„Wortes y  fo  beziehe  ich  mich  vorzüglich  auf  die 
reelle  Verfehiedenheit  der  Gottheit  von  der  Welt% 
als  ein  unnachlafsliches, Merkmal  dos  richtigen  Be* 
griffe»  t  welches  ?uch  fcho»  in  dem  Gedanken  eines 
nothw  endige n  ,  allerreajeften  Wefens 
enthalten  iß  ,  wie  ich  mehrere  Mahle  erinnert 
habe. 

Der  Begriff  der  Schöpfung  ftw >inen 
beftimmten  Begriff  der  Welt  voraus,  4ind  in 
der  Tbat  nicht  blofs  den  kofmologifchen,  fon* 
dem  den  teleologifchen  *),  nach  welchem  die 

me  perfplcere  potuiflent,  eorundem  conditio nem  ac 
modum  yel  ratiocinatione  explicare  vei  iinaginibua 
ienfuum  iliuftrare  conantur.  Talia  enim  molientes 
co  feranrar  necefle  eft,  ut  aut  toüant  ipferum  re- 
tum  verimem,  ^eiperata  comprehenfione >  nec  quid« 
quam,  nili  qüod  pereipi  poflit,  aflenfione  et  fidc 
dignum  exifttmem , .  aut  ut ,  quod  (aepiüa  ctiain 
fiert  folet,  notioncs  depravent  et  mutilent,  aut  ftir- 
pitus  cvellant."  > 

*)  Darin  hatte'ich,  welche«,  fo  viel  mir  bekannt,  nicht 
bemerkt  worden,   in  der  angefahrten  Uteinifchen 

■ 

* 
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XIX.  Betrßphfung. 


Welt  als  «in  in  fich  vollendetes  Syltem 
der  Wefen  gedacht  wird»  in  welchem 'die 
Vernunft  Endzweck  ift.    S.  d,  XL  Bett, 

Die  Wahrheit  folgender  zweyv  Sätze  entfehei* 
det,  glaube  ich,  über  die  ganse  Sache, 

i . 

Der  Vernunftbegriff  des  norh wendigen 
Wefens  deutet  einen  letzten  höchften  Grund 
an,  durch  welchen  c^ie  Welt  da  ift;  einen 
Grund,  welcher,  um  ihr  Dafeyn  zu  bewirken, 
eines  äufsern  Stoffes  eben  fo  wenig  bedurfte,  als 
er  es  durch  Veränderung  und  Anwendung 
etwa  feines  eigenen  Stoffes,  durch  Ausgießung, 
Auszahlung,  Entwickelung  dcflelben  ver- 
mochte; allö  einen  Grund  von  unvermittel- 
ter, von  Zeit  und  Stoff  unabhängiger  Wirk- 
Jamkeit. 

§.  2. 

Begriff  eines  letzten  Grundes  der  Mo- 
eines Stifters  des  moralifchen  Weltfy- 
und  künftigen  Ausführers  des  Planes 
verträgt  (ich  nur  mit  der  Idee  eiper 
unmittelbaren  Schöpfung  in  diefem  Sinne, 

Schrift  gefehlt,  dafs  ich  blofi  den  k ofm er lo gi- 
fchen, rden  Weltbegriff  der  reinen  theo« 
retifchen  Vernunft,  der  Unterfuchung  zum 
Grunde  legte,  (p,  IX.)  Um  bey  gegenwartigen 
Betrachtungen,  vor  diefem  Verleben  um  fo  gescher- 
ter tu  feyn ,  hahe  ich  den  Weltbegriff  für  die 
naturliche  Theologie  befonders  behandelt. 
(S.d.  II,  Jh.  XI.  Betr.) 


ralität, 
ftems, 
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Der  Satz  §.  Ii  ift  fo  gewifs,  als  get*Hs  der  Be- 
griff*  des  notwendigen  Wefens  durch  jede  andre 
Vorfteliungs -|Art  zerftöhrt  wird.  Dem  netbWendi* 
gen  Wefen  komme  es  ZU,  Utzter Grund  von  allem  Zu. 
fälligen  zu  feyii,  alfo  zu  Wirken,  aber  nicht  finnis- 
cher, fondern  Uberfimlicber  Weift,  Die  Vernunft 
wird  durah  Betrachtung  der  urfachlichen  Vef* 
knüpfüng  der  Natur  zutn  Begrifft  <fes  ttoth* 
wendigen  Wefefts  geleitet,  aber  nicht,  um 
darunter  eine  b'öcbßi  finnlicbe  Ur fache,  an  derSpitz^ 
aller  Reiben  finnlieber  Ur jachen  zu  denken ;  denn  diefif 
fcäte  gar  kein  Gedanke;  fondern,  weil  fie  (i\t 
diefe  Reihen  finnlicbtr  Urfacbcn  fich  einen  letzten, 
Unbedingten  Grund  vorfteÜcn  mufs  *  alfo  einen 
Grund,  durch  welchen  Alles  da  ift,  was  fith  inr 
tjrfachlicher  Verknüpfung  darftellt,  Urid  darftellen 
kann,  aber  nicht  als  finnlich  erzeugt,  fondern  auf 
überfinnliche  Weife  bewirkt  Die  Ürfachen  der 
Sinnenwelt  nun  bedürfen,  um  zu  wirken,  eines 
Stdffcs^Oraut,  und  eines Zcitpunctet^  \öorin.  Ohne 
diele  ift  für  fie  gar  kein  Wirken  gedtnkbar.  Das 
nottofrendige  Wefen  Wörde  alfo  zu  einer  Ur fache  det 
Sinnetitoelt  herabgefetzt  werden,  Wenn  man  es  die* 
Ten  Bedingungen  Unterwürfe,  und  dann  aufhören, 

das  notbtoendige  Wefen  zu  feyn. 

* 

* 

Um  alfo  die  Uebefzeügung  von  dem  D^kyn 
eines  notwendigen  Wefens  nicht  durch  Verfäl* 
ichung  und  Untergrabung  des  Begriffes  zu  vernich- 
ten »  tnüfTen  Wir  das  Wirken  deffelb^n  denken  : 
l)  ohne  Zeit)  ^orin\  und  2)  ohne  Stoff,  Wodurch 
es  wirke,     Der  grobe  BegnfF  eines  iögenanmen 
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Welt-  Anfapgs  feilt  alfb  weg,  ohne  daß  ittv 
hplb  die  Welt  als  ewig  vorgeftellt  werden  könnte* 
welches  (ich  mit  dem  Begriffe  des  notwendigen 
Wefens  eben  fo  wenig  vertragt.  Femer  ericheint 
der  Begriff  eines  aufser  Gott  ewig  vorhanden  ge* 
wefenen*  und  von  ihm  bey  der  Schöpfung  nur 
geformten  W  e  1 1  ft  o  f fe,s  ,  als  gan  a  unftatt  haft* 
man  flenke  fleh  dieftn  nun  begabt  mit  Kraft,  odef 

in  todter  Ruh*. 

-  Vielleicht  aber  könnte  (ich  hier  das  Erna* 
nationsfyftem  und  der  jPantheifqjus  ein- 
drängen; *wey  Theorieen,  welche  ungemein  viel 
Aehnliches  haben*  Beyde  vermeiden  die  Leert  ! 
des  Nihildm ,  und  die  Grundlofigkeit  des  Chaos» 
indem  de ,  nuf  in  verfchiedenen  Vörftellungs  -  Ar- 
ten, die  Welt  aus  der  Gottheit  felbft  materialitet 
qnd  formaliter  hervorgehen  laffen.  t 

Allein,  genauer  betrachtet*  findet  (Ich ,  dafs  * 
weder  die  eine  nech  die  andre  mit  dem  Begrifft 
des  hothwendigen  Wefens  verträglich  ift. 

Der  Emanatrft  macht  die  Gottheit  ihrer 
Wirkfamkeit  nach  zu  einer  Urfaehe  der  Sinnen* 
weit,  indem  er  fie  ihren  eignen  Stoff  verftrahlen 
oder  ausgiefsen  Jäfst ;  eine  Handlung  >.  völlig 
gleich  den  gröbften  Erzeugungen  der  gefchaflfeneji 
endlicher*  Dinge,  alfo  fchlechterdings  nicht  an* 
wendbar  auf  den  erften  Grund  des  Alls*  Er  un- 
terwirft  ferner  bey  feinet  Vörftellungs- Art  das  not- 
wendige Weferr  der  Veränderung ,  unter  deren  Bc* 
dingung  es  aufhört  su  feyn,  was  es  ift.  Er  ift 
endlich  nach  feiner  Meinung,  gezwungen ,  die  reell* 

Einheit  Gottes  und  der  Welt  suzugeftehn, 

.  -  •  «  «- 

,  *  ■  *    •  ..-«.. 

*  I  I  »  . 

,    >  .  .  *  ,  V 
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mufs  alfo  das  nothweniigt  Wefen  und 
die  zufälligen  Dinge  als  Eint  denken,  wo* 
durc>  unausbleiblich  der  Begriff  eines  nerhwendi* 
gen  Wefens  zerftöhn  wird.  Den  letzten  Fehlet 
dürften  viele  Freunde  dieles  Syfiems  nicht  zug?* 
Äehen;  er  liegt  auch  nicht  im  Ausdrucke  deirelben» 
wo  er  vielmehr  kunftheh  verfteckt  wird;  allem 
er  ift  dandit  als  nothwendige  Folge  y  bey  ftrenger 
-  Conrequenz  verbunden.  Denn  /es  ift  nicht  möglich, 
,dafs  etwas  Wefentliches  von  Gott  aus  ihm  hervor« 
gehe  und  wirklich  von  ihm  gefchieden  werde. 

Der  ächte  Spinozift  geht  zwar  von  der  Ver* 
nunft  Idee  des  nothwendig  dafeyendeit 
Wefens  aus,  unä  fteilt  diefelbe  i*Is  Bads  feines 
Syfrems  dar;  allein  offenbar  hebt  er  durch  die  Be**'  ' 
handlüng  und  weitere  Beftimmung  davon  Gefelbft 
auf.  Da  <tf  in  feiner  Art  confequent  iß,  emd  keine 
Folge  feiner  Thefis  verfebweigt  oder  verbirgt-,  fo 
fillt  der  Hauptfehler  feines  Syftems  ganz  unzwei- 
deutig in  die  Aus  :nr  Nämlich  er  erklärt  gerade- 
zu das  Nothwendige  Wefen  und  die  zvfäU 
Ilgen  Dingt  f  vir  Einers  läugnet  im  Grunde  damit  dat  \ 
DufeynAUesZufmigen,und ift  eben defshalb  getötbigt,  " 
autb  das  tiot  beendige  aufzubeben.  Diefcr  Hauptfeh* 
ler  erzeugt  fehr  natürlich  mehrere  andre,  z.  % 
.  dafs  die  charakteriftifchen  Merkmale  der  zufäl- 
ligen Dinge  entweder  geläugnec ,  odAr  dem 
nothwendigeti  Wefen  feibft  zugeeignet  weide* 
müfien ,  welches  beydes  im  Spinotifmus  offenbar 
gefchicht 

0  So  ergiebt  fich  alfo,  dafs  man  fich,  in  Gc- 
mlifsheit  der  Vernunft. Idee  des  no th wendigen 

— 

s 

1 
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Wefens  über  die  Schöpfung  nicht  anders  atit* 
drücket^ dürfe,  denn  fo,  dafs  man  den  Gedanken» 
der  letzte  Grund  des  Dafeyns  der  Welt  liege  in 
einem  von  ihr  reelj  verfchiedenen  Weferi  y  def 
Gottheit,    fefthalte,  zugleich  aber  erkläre;  daft 
[,   diefes    Gegründet  feyn     des    DafeyiH  def 
Welt  in  der  (Gottheit  nicht  gedacht  Werden  könnV 
nach  der  Form  der  -urfachlfchen  Verknüpfung 
und  Erzeugung  der  Sinnendinge ,  fottderti 
äls  ein  völlig  überfinnlidhes ,    zwar  gedenkbares/ 
-  •  aber  unerkennbares  Und  unbegreifliches  Gegrürt* 
detfeyn* 

Im  zweyten  Wird  behauptet,  die  Idee  6 ot- 
t  fi  S  f  als  Ur gründet  aller  Moräluät ,  Stifters  des  mo* 
rali  leben  WcltfyßefHt  Und  künftigen  Ausfnbrers  de* 

„-Plane*  davon  ldfTe  keinen  andern  Begriff  der 
Schöpfung  zü,  Als  den,  Welchen  ich  eben  au* 
der  Idee  des  notwendigen  Wefens  hergeleitet  habe** 
Vorzüglich  zeigt  (ich  drtfs  an  der  Vorftellüng  dtt 
Schöpfung  als  einer  blöfsett  Bildung  eine* 
ewigen  Chaosj  und  an  jener,  welche  der  ß ma* 
natifmus  und  Spinozifrrius  geben.  Zwey 
Bemerkungen  Werden  hinreichen^  um  es  von  bey* 
den  einleuchtend  zu  machen.  i)  Sollen  wh? 
Gptt ,    als   Urgrund  aller  Moralitüt ,    als  Stift 

'  ter  des  moraiifchen  Syfterns  f  und  künftiger^ 
Ausflihrer  des  Planes  davon  denken,  wie  wir  denn, 
Wenn  ,  das  Wort  Gott  nicht  ein  Spiel  feyn  foll, 
mütlenj  fo  ift  unumgänglich  nöchig*  dafs  wir  Gottf 
unumfehränkee  und  freye  Macht  über  das  Welt* 

iyliem  zueignen  *  das  WeUfyllem  ganz  allein  fort 

ihm  abhingig  vorteilen.    Diefs  ilt  bey  der  Anneh« 
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mc  eines  ewigen  Ghao*  nn|itr|nögHch ,  denn  nach 
ihr  ift  die  Gottheit  lelbft  von  dem  Weltftoffe  ge« 
wiiTermaafsett  abhängig,  und  durch  ihn  einge* 
fchränkt.  2)  tfach  den  Syftemen  des  E  m  a  n  4. 
tifm  und  Spinozifm  wird  das  moralifche  Sy. 
ftern  in  ein  Puppe nfpiel  verwandelt,  welches  die 
Gottheit  in  fich  ielbit  v  und  mit  (ich  felbft  treibt. 
fr  eye  ^  mqrAtijch  verbundene  Wcfca  mü/fenimitrea* 
gen  Sinne  des  Wortes  grjebaffen  feyn,  müflen  bhnt 
Reellen  Zufamraenhang  ipit  ihrem  JchöpferißhgnGxvLt^ 
de  für  lieh  beftehen.  Im  Syfteme  des.  Emanatifrn 
mufs  dte  Gottheit  Theüe  ihrer  felbft  aufhören  lafc 
fen ,  T  heile  ihrer  lelbft  zu  feyn ,  und  fie  eine  eigne 
Subftantialität  annehmen  laflen,  wenn  eine  Welt 
moralifcher  Wefen  refultiren  (oll.  Wer  mag  fich 
aber  Jenes  gedenken ,  ohne  .auf  Widerfinn  zu  ge* 
rathen  ?  Im  Spinozifmus  wir4  ganz  ün  verdeckt 
der  Stifter  der  Moralist,  der  Gefetzgeber,  mit 
den  moralifeh  verbundenen  Wefen  identificirt,  wel- 
ches doch,  wenn  irgend  etwas.,  (nicht  unbegreif- 
lich fondern)  finnlos  ift. 

Gehe  man  auf  diefelbe  Weife  andre  Vorftel- 
lungsarten  durch,  und  man  wird  finden,  dafs  (ich 
mit  dem  Begriffe  des  moralifcben  Gottes  nur  der, 
Begriff  eines  unmittelbaren  Schöpfers  im  ftrengen 
Snine,  wje  er  aus  der  Natur  des  notwendigen 
Wefens  folgt,  Verträgt  *).  Wiefern  nun  kein 
andrer  als  diefer  Begriff  in  der  . Formel  Creatio  ex 
nihlU)  Schöpfung  aus  Nichts,  liegen  kann,  fo  ift 
fie,  in  Beziehung  auf  ihren  Inhalf ,  die  bette. 

*)  Diefen  fo  wichtigen  Punct  §.  2.  hatte  ich  in  dem 
angeführten  Programm  gahx  vernachläifigt. 
Htydmr.  not:  Ret.  IL  Th>  L 
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Anhang 

einiger  Bemerkungen  vorzüglich  gegen  die  Vor* 
fiellüngder  Schöpfung,  ah  Bildung  eines  ewi- 
gen Chaos,  gegen  die  Emanationslehre  und 

den  Spinoztfinus. 

Man  follte  kaum  glauben ,  dafs  es  in  uhfern  Zei* 
tea,  wo  man  foviel  für  die  Harmonie  der 
Vernunft  thut,  noch  enthufiaftifche  Freunde  det 
Chaos  gebe.  Allein  in  der  That  iß  es  fo,  und 
defshalb  erlaube  ich  mir  noch  einige  Bemerkungen 
über  diejenige  Vorftellungsart  der  Schöpfung ,  nach 
welcher  man,  (ich  darunter  nur  die  Bildung  einet 
ewigen  Chaos  denkt.  Nichts  anders  als  eine  gro- 
be Vermengtfng  der  Wirkungs weife  eines  erften 
Grundes  und  einer  Urfache  in  der  Sinncttivelt 
kann  diefe  fo  unphilofophifche  Theorie  veranlaflen. 
Denn  man  denkt  fich  nach  derfelben  die  Gottheit 
bey  ihrem  Bewirken  der  Dinge,  mit  demfelben  Be- 
dürfnifle  eines  äufsern  Stoffes,  von  den!  die  Urfa- 
chen  der  Sinnenwelt  abhängig  find.  Ich  brauche 
nicht  erft  zu  zeigen,  wie  wenig  fich  diefes  mit 
der  Natur  eines  notwendigen  Wefens 
verträgt.  ^ 

Die  Vertheidiger  der  Schöpfung,  als  der  Bil- 
dung eines  Chaos,  müffen  diefes  Chaos,  als 
neben  der  Gottheit  und  unabhängig  von  ihr  ewig 
vorhanden  gewefen  vorfallen*  Die  Gottheit  ift 
alfo  nach  ihrem  Begriffe  nicht  Grund  von  Allem, 
nicht  Grund  dös  Stoffes,  fondern  nur  Grund  der 
Form  der  Welt;  mit  einem  Worte,  fie  ift  nicht 

/ 
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Gottheit;  nur  ein  Baumeißer,  ein  Bildner.  Sit 
mäßen  ferner  diefem  Stoffe  alle  inwohnende  Kraft 
für  gefetzmäfsiges  Wirken  >  alles  Vermögen  der  Form 
abfprechen,  müflen  (Ich  alfo  unter  ihm,  ein  blofses 
Paflivum  denken.  Hier  fragt  es  (ich;  i)  ob  über- 
haupt ein  .folcher  Stoff  gedenkbar  fey?  2)  ob  ein 
folcher  Stoff  der  Gottheit  nur  das  minderte  habe  j 
helfen  können?  Und  beyde  Fragen  müflen  mit  ) 
Nein  beantwortet  werden.  Endlich;  müflen  fie  zu«  1 
geftehn ,  dafs  fie  das  Princip  des  zureichenden 
Grundes  auf  das  gröbfte  vernachläffigen  g  indem 
nach1  ihrer  Vorftellung  der  Stoff  der  Welt  ohn« 
allen  Grund  ift  *).  Wenn  fie  nun  aber  durch  die 
Vernunft  gezwungen  find,  für  die  Form  dfcr  Welt' 
einen  Urgrund  anzunehmen,  wie  können  fie  fich 
■  von  der  Notwendigkeit  losmachen ,  einen  glei* 
chen  fijr  den  Stoff  derfelben  zu  fuchen?  Wer  fich 
einen  Weltftoff  ohne  Urgrund  denken  kann, 
deflen  Vernunft  follte  auch  nichts  gegen  eine  Welt- 
form ohne  Urgrund  einwenden. 

Die  Emanation  Uhr e  ruht  mit  dem  fyinozifmut:  .  \ 
auf  einer  und  derfelben  Bafis.    Beyde  fetzen  ein 

•)  Im  finget  Progt.  habe  ich  mich  kurfc  darüber  auf» 
gedrückt:  Patet  turpiter  iabi,  qui  Deum,  '  ut  pro» 
crearet  mundum ,  parata  ab  aeterno  matetie  ufuttt- 
efle  ilatuunu  Hi  enim  primo,  revera  otnnttn  pro«> 
creationem  toiiunt.  Nam  is,  cui  forma  tantum  ra* 
rum  debetur,  non  eft  proereatör,  fed  opifcx  tantum 
et  aedificator.  Deinde  aut  molem  rudeifi ,  omni 
indole  certe  er  vi  carentein  accipiunt,  quatis  vereor> 
tit  cogitan  polfit,  aut  ut  ullus  ejus  (it  ad  procican» 
dum  ufus  ,  aut  illaiii  aeternis  quibusd*m  viribus 
praeditam  informant,  atque  adeo  Dfcum  iplum  ne» 
ceüuatis  alieme  «t  externae  lege  vinciunt.  \p.  XIV.) 

La 
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notfostepdiges  Wefen,  «inen  Urgrund  q*er Welt  als 
unbezweifelt  voraus;  die  Verkennung  des  Begriffs 
eines  not  beendigen  Wejcns%  und  die  Verm^ngung 
der  tVPirkungs weife  diefes  Urgrundes  mit  den 
Urfachen  der  Sinnen\velt ,  verleitet  beyde  zu  ihren 
unhaltbaren  Vorftellungsarten.  Das  fallchverftan- 
dene  und  falfchangewendete  ex  fiihtk  nihil  fit 
j|ft  alfo  nicht  blofs  Entßehungsgrund  des  Spin o» 
z  i  I  m  f  fondern  eben  fo  gut  auch  der  Emanation** 


ex  rithilo  nihil  fit  ift  aber  nicht  dq? 
alleinige  Grund  der  Entftehung  beyder  Theorieen, 
fondern  zugleich  auch  die  Eingebt  der  Sinnlosigkeit 
eines  e\s>igcn  Chaos*  .  Der  Eraanatift  und  Spinozift 
denken  (ich  die  ganze  Sphäre  der  Möglichkeit  als 
einschränkt'  auf  die  drey  Vorfteftungsweifen : 
Schöpfung  aus  Nichts,  als  dem  Met  er  ia  Ii ; 
Schöpfung  als  Bildung  eines  ewigen 
Chaot;  Schöpfung  als  Veränderung  ipd 
Behandlung  des  eigenen  Stoffes  .  der 
Gottheit.  Be  jrde  verwerfen  Schöpfung  aus 
Vichts;  nach  dem  Sinne,  den  fie  hineinlegen,  mit 
völligem  Recht;  beyde  verwerfen,  als  ganz  un- 
vernünftig, die  ScVöpfung^  als  Bildung  eines  *tp#- 
gen  Chaos;  wieder  mit  gutem  Grunde;  und  nun 
bleibt  ihnen  ,  nach  ihrer  Vorausietzung  und  Ueber- 
ficht  der  Möglichkeiten,  nichts  als  die  drjttp  Vor* 
ftellungs  weife  übrig,  Schöpfung,  als  Veränderung 
und  Behandlung  des  eignen  Stoffs  der  Gottheit,  als 
Modificanon  ihres  Wefens  felbft. 
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-    Ueber  den  Begriff 4*r  Schöpfung.  \6$ 

Defr'fiinanatift  und  Spfnozift  verttfenerj 
•llcni  diefem  zu  Folge  in  dfer/  Philoföphte  mehr  Ach-  1 
,    tung ,  als  die  Vertheidiger  der  Schöpfung  'aus  Wcbts 
im  groben Sinne ,  (wo  das  Nichts  als  3  t off  ge- 
dacht wird,)  und  die  ir*wid*  <^ 

Uneracfrret  jener  Gleichheit  aber ,  welche  nicht 
zu  verkennen  tft ,  entfernen  (ich  beyde  Theorieen  im 
Fortgänge  ihrer  Behauptungen  wefentlich  von 
einander  *)•  ,       .   •  •      .i    .  v.  ■,*''*     -  « '  : 

Per  Gejtft  des  ganzen  Kabbahfrtus  9  in  welchem. 
Cch  die  Emanations  lehre  am  ächreften  findet t  geht 
darauf  hinaus  ,  dafs  Alles,  was  ift,  aus  dem  AUquell 
eines  unendlichen  Lichts ,  Geißesy  und  Lebens  ent- 
fproffen  fey  Die  Schürfung  der  Welten  ift  dem-  . 
■  felben Meine  Offenbarung  der  an  fich  verbor- 
genen Gottheit;  eine  Förileitung  der  licht-  iind^ 
Gebens » Kräfte  7  des  Unendlichen  zu  ftufenweifer 
Mittheilung  in  unendlichen  Graden.  Ueber, Alles, 
und  vor  Allem  fetzen  die  Kabbaliften  einen  Ur- 

7    i- .      *  fc    il  V.»  ♦  K         .  1         »  .  / «  • ."  £        -  • 

*)  Die  achte  ws!^re  Emaontionslehre  findet  (ich  in  den- 
*  Schriften  der  Kabbaiiften      Eine  daraus  gefchopfre,; 
treffliche  DarfteUung  derfelben  verdanken  wir  dem 
Herrn  Klcuker  in  feiner  Preisfchrtft :  Heber  die  Na-  \^ 
tur  und   den    Urfprung   der  Emanationskkre  bey 
den  Kabbaliften.    Riga  i7%6.     Und  iwar  hat  er 
feine  Darftellung  nicht  aus  fpatern,  fondern  aus  den 
älteften  von  denen  uns  bekannten  Quellen  der  Kabba- 
la  hergenommen ,    befonders  aus  den  drey  Sohari- 
fchen  Büchern,  dem  Üb.  Myfterii,  der  ldra  magna, 
und  ldra  parva ,  welche  man  in  der  Cabbala  denuda- 
ta  T.  II.  beyfammen  findet.  —  S.  vorzüglich  S. 

/    **>Kleuker  S.  7. 

/  » 
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l*$    -      XIX.  Betrachtung. 

erften,  den  fic  auch  fchlechthin  den  UnVergleich- 
baren,  Unbegreiflichen  uijd  Unnennbaren  heifsen« 
Ihm  geben  fie  die  Eigenfchafcen  einer  abföluten 
Unendlichkeit  nach  Zeit  und  Raum,  der 
Verborgenheit,  des  Allgenuffes.  Schoa 
im  Zuitande  feiner  Verborgenheit,  d,  i.  vor 
der  Schöpfung ,  war  in  ihm,  dem  Unendlichen,  al- 
les enthalten,  wiefern  fein  ewiger  Verftand, 
oder  fciop  Weishei;,  -4as  Id^al  alles  Möglichen  - 
und  Wirklichen,  fo  wie  fein  Geift  das  Leben 
aller  Leben  ift.  Beyde  bleiben  ewig  in  dem  Uo* 
endlichen  verborgen }  fie  enthalten  aber  den  we» 
fentlichen  Grund  aller  Eradiatiancn  von  Liebt  *  Geiß 
und  Leben  *)<  '        ■         :;  \*  " 

Diefer  ganzen  Vorftellung  liegt  der  richtige 
metaphyGrche  Begriff  der  Gottheit  Euoy Grunde. 
Aber  es  wird  an  denfelben  eine  Schilderung  der 
Schöpfung  geknüpft %  welche  mit  ihm  nicht 
harmoniret.  , 

Zwar  fuchen  die  Etnanatiften  das  Harte  ihres. 
Hauptgedankens  i)  dadurch  tu  mildern  %  dafs  fie 
die  Gottheit  die  einzelnen  zähl  -  und  nennbaren 
Dinge,  die  Individuen  nicht  unmittelbar  er- 
fchaffen  laßen;  3)  dafs  fie  fich  der  feinften  Bilder 
bedienen^  um  die '  auffallende  Grobheit  ihres  ei-^ 
gentlicheri  Gedankens  zu  verbergen.  Allein  man 
durchdringe  diefe  Spitzfindigkeiten  ohne  greise  An* 
ftrengung.  Was  das  i.  betrifft,  fo  ftellen  fie  aller- 
dings die  Schöpfung  fo  vor:  „die  erße  Handlung 
der  fich  offenbahrenden  Gottheit  gefchah  durch 
.  ■ 

K 1 e  u  k  e  r  S.  S*  \  >  ; 
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einen  Strahl ,    der  als  urwefentlichcr  Grund  und 
Anfang  aller  Wirklichkeit  die  zwiefache  Urkraß 
der  Zeugung  und  Empfdngnift  in  Geh  vereinigte. 
Durch  diefe  zwiefache  Urkraft  entftand  der  Anfang 
und  Inbegriff )  aller  Schöpfung,  Bie  Erftgtburt  und 
Allform  aller  Wefen^das  Licht  aller  Lichter  und 
das  Leben  aller  Leben«     Diefer  Erftgebohrae 
Gottes  ging  zwar  von  Gott  aus,    aber  er  bleibe 
aiich  durch  jenen  Urftrahl  mit  dem  Unendlichen 
innigft  verbunden  ;  und  diefer  Erftgebohrhe,  das 
aliumfaffende  Urbild ,  der  Abglanz  des  unendlichen 
Ewigen,  die  Summe  aller  Welen,  ift  der  alterei- 
gentlichfte  Schöpfer  aller  Dinge.    Durch  ihn  ent- 
ftand  vermittelt  der  Eradiation  das  All  der 
Dinge,  indem  feine  Gotteskraft  fich  in  alle  Gr*- 
de  des  Lichts,    in  alle  Stufen  der  Geifter, 
und  in  alle  Arten  des  Lebens'  aiisdehnte."  Al- 
kin diefe  Vorftellung  kann  zwar  das  Auffallende 
des  Fehlers  im  Syftem  gewiiTermaafsen  mindern ; 
aber  die  Vernunft  auf  keine  Weife  befriedigen» 
Wenn  gleich  die  einzelnen  Dinge  nicht  unmittel* 
bar  von  der  Gottheit,  fondern  durch  den  Erftge- 
bohraen  ausgeftrahlt  werden,   fix  gehört  dennoch 
der  Stoff  zu  ihnen  der  Gottheit  wefentlich  an,  fie 
find  aus  göttlichem  Stoffe  gebildet.     Und  fo  wie 
die  Gottheit  bey  der  Auszahlung  nothwendjg 
Veränderung  erleiden  mufs,  welches  fi,ch  mit  dem 
Begriffe  des  nothwendigen  Wefens  nicht 
verträgt;  ib  bleiben  die  Auszahlungen  in  ihr,  und 
mit  ihrem  Wefen  unaufhörlich  verbunden ;  fi  e ,  die 
Gottheit  und  die  Welt  find  alfo*Eins",  „ein* 


168  .XIX.  Betrachtung. 

Folge  ,  deren  Unftatthaftigkeit  bereits  mehrere 
Mahle  beleuchtet  worden.  2)  Die  Emanatiflen 
der  Kabbala  vorzüglich  bedienen  Geh  der  feinften 
Bilder,  um  ihre  grobe  Vorftellungsart  gewiffer. 
maafsen  zu  vergeiftigen.  Die  erde  Handlung  der 
fichu  offenbarenden  d.  i  fchaffenden  Gottheit  nen« 
nen  fic  ein  Reden,  diefe  gefchah\p*r  bihncem^ 
oder  auch  durch  einen  Punct  und  Strahl.  Am 
tllerwelii.tlichften  ift  dem  Syfteme  das.  Bild  des 
Ausltr  ahlens,  des  Ausfliefsen*  des  Lieh* 
tes.  Allein  wiewohl  man  der  fo  fchönen  Anwen- 
dung und  Durchführung  diefer  Bilder  feine  Be* 
wui^erung  nicht  verfagen  kann  ;  fo  mufs  man 
doch  auch  zugeftehn,  dafs  die  ganfc  grobe  Vorfiel, 
lung  einer  finnlichen  Erzeugung  der 
Wirkung  durch, die  Urfache  in  Raum  und 
Z  ei  t ,  umfpnft  hinter  He  verdeckt  wird  >  dafs  man  fie 
vielmehr,  ohne  grofsen  Scharffinn  aufwenden  zu 
dürfen ,  augenblicklich  entdecket. 


1 

- 


1' 


Der  Emanatifmus  ift  vorzüglich  in  zwey 
wefentlkhen  Stücken  vom  Spinozifmus  ver- 
fchieden*:  I.  wird  in  ihm  ein  Uranfang  der  Welt, 
tfnd  vor  diefem  ein  ewiger  Zuftand  der  ruhenden 
Schöpferkraft,  in  der  Sprache  der  Kabbaliften, 
der  Verborgenheit  Gottes,  angenommen;  II. 
wird  in  ihm  die  Gottheit  vorgeftellt,  als  jvahre 
Intelligenz ,  von  deren  Vcrftande  und  W ei %• 
heit  der  Plan  der  Welt  abhängt.  Beydes  ift 
rtacli  dem  Syfteme  des  Spinozifmus  nicht  möglich. 
Zw?y  fcheinbare  Verfchiedenheiten  fallen,  weg-, 
wenn  man  etwas  fchärfer  nachdenkt.  ,   1)  Im 

«■''    /     i     -      f  * 
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Ueber  den  Begriff  der  Schöpfung.  1^9 

Emanarifmus    vermittelt    der  4E*ftgebohrene 
die  Erzeugung  der  endlichen  eidzelrien  Dinpe? 
der  Individuen,  und  ihren  Ziriamrnenhang  mit  dem 
Urerften ,    der    Gottheit.     Im  Spinoziftttttt 
werden   die  Modificationen   der  Subftana 
auch  nicht  unmittelbar  aus  diefer  abgeleitet,  und 
eben  fo  wenig  als  unmittelbar  mit  ihr  zufammenhäth- 
gend  vorgeftellt ;  beydes  wird  durch  die  attribttta 
der  unendlichen  Ausdehnung ,  und  des  unendlichen 
Denfons  vermittelt.    2)  Im  Emanatifrnm  wird  noch 
•ine  gswiffe  reelle  Verfchitdenheit  Gottes  und  der 
Welt  behauptet.     Allein  diefe  mufs,    wenn  man 
auf  ftrenge  Confequenz  dringt,  völlig  aufgegeben 
und  wahre  Identität  Gottes  und  der  Welt  zuge> 
ftanden  werden,   wie  fie  fich  im  Spinozifrnu*  fo* 
det.     Im  Spinozifmus  wird  *beh  fowohi  als  in 
jenem  Syfteme  eine  gewifle  Verschiedenheit  M 
Oreaturcn  und  der  Subftanz  behauptet^  und  Spinal 
za  eifert  befonders  in  einigen  Briefen  äaehdttfitei 
lieh  gegen  den,  Vorwurf,   als  ob  ihm  Gott  und 
Creaturen  natura  nqturans  und  natttrata  vöUrg> 

Ein?  wären..  Aliein  der  /UmerfcWed  ift:  auch 
bier  nur  fpirzfindig  erkünftelt,  und  fällt  bey  fchär* 
ferer  Anficht  weg  *).  U  -  , l 


X  ■  .  s 


*)  Ein  fcharflinniger  Gegner ,  Oldenburg,  forcier* 
te  unter  andern  Spinoia'n  in  einem  Briefe  auf,  ficFr 
wegen  des  Anfcheins,  als  ob  er  Gott  und  Natur 
nicht  unterfcheide ,    beftimmter  ix*  erklären.  (*Opp 
pofth.  ep.  XX.)     Darauf  antwortete  Spinoia  ünbe*  . 
friedigend  genug  ep.  XXI.:  „Deüm  ierum  orrrhiuni  ' 
cauiam  immanentem ,  ut  ajunt,  non  vero  transeun-  l 
tem  ftatuo,    Omnia,  inquam,  in  Deo  effe  er  fÄ  Deo  4 
,  moveti ,  cum  Paulo  affirmo ,  et  forte  etiam  cum  iomni«.  ( 
bus  antiquis  philoiaphis,  licet  felio  med*v  ertud*.  \ 
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Man  hat  fich  nicht  leiten  über  de»  Spino- 
zifmus ausgedrückt,  es  werde  in  ihm  ein« 
ewige  Schöpfung  angenommen ;  diefer  Aus- 
druck ift  in  jeder  RückCcht  fehlerhaft ,  ja ,  man 
kann  fagen ,  offenbar  widerfinnig.  Eine  ewige 
Schöpfung  iß  ein  Unding.  Denn  der  Begriff. 
Schöpfung  fch liefst  den  Begriff  des  Ewigen 
aus*  Zur  Bezeichnung  des^Spinozifmus  ,  deffen 
wahres  Wefen  in  der  Laiming  alles  Schaf- 
fens befteht ,  palst  er  vollends  gar  nicht. 

Ich  habe  beyden  Syftemen ,  dem  des  Em a- 
natifmus,  und  jenem  des  Spinozifmus  den, 
Vorzug  vor  der  Hyporhefe  der  Bildung  eine?  ewi- 
gen aufsergöttlicnen  Chaos,  und  jener  einer  fbge> 
nannten  ewigen  Schöpfung  zngeftanden.  Soli 
*cty  aber  den  Werth  jener  beyden  Syfteme  felbfl 
fchätzen,  fo  geftehe  ich,  dafs  mir  die  Vernuoft 
im  Spinozifmus  weit  confequenter  au  verfahren 
fcheint , ,  als  in  der  Emanationslehre* 

Die  Widerfinnigkeit  der  grfcb  ausgelegten 
trtatio  ex  ntbilo  und  eines  ewigen  aufsergöufc 
eben  Chaos  haben,  wie  ich  bereits  gezeigt,  Ema- 
nation und  Spinozifmus  verurfacht.  Allein  beym 
Spinozifmus  findet  fich  nun  hoch  der  ihm  eigen- 
tümliche Entftehupgsgrund ,    nämlich :    die  ge> 

glaubte  Unmöglichkeit  eines  Uranfangs  der  Welt 

- 

i      rem  etiain  ,dic«re  cum  antiquts  oinnibus  Hebraeis, 
£-    quantum  ex  quibusdam  traditionibua,    tatnetfi  muU 
f'     tis  modis  adulteratis  v  conjictre  licet,  Attamen, 
quod  quidara  putant  Tractatum  theologico  •  poliricum 
CO  nitt,   quod  dem  et  natura ,    per  quam  maffim 
\      quandam  fwe  materiam  corpore  am  imeüigunt,  unum 
et  idan  fint,  tQta  warn  via«  .  ,  > 


i  <        •        -  • 
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und  eines  ihm  vorhergegangenen  ewigen  Zuftan- 
des  der  Ruhe  der  Schöpferkraft  Gottes»  Spinezatr 
wollte  alfo  dreyerley  io  feiner  Theorie  ver* 
meiden:  i)  das  nibllnm  als  einen  Stoff  für  die 
Allmacht;  2)  das  ewige  Chaos;  3)  einen  Ur« 
anfaog  der  Welt ;  zwey  Dinge  hingegen  in? 
derfelben  v  erein  igen:  1)  einen  zureichende* 
Urgrund  <der  Wfclt  \  a)  die  Endlofigkeit  fdcr 
Cauflalreihen,  als  in  welchen  die  Natur  erfcheint» 
Das  nihilum  und  ewige  Chaos  vermied  er»  in- 
dem  er  die  Gefchöpfe  aus  dem  Wefen  der  Gott- 
heit  felbft  hervorgehn  lieft ,  als  welche  nach 
ihm  (Ich  entwickelt  in  alle  mögliche  Formen  de* 
Ausdehnung,  und  de«  Denkens,  ihrer  Geh 
innig  durchdringenden  Eigenfchaftcn.  Den  Ur- 
anrang vermied  er,  indem  er  der  Gottheit  ewt» 
ge  Wirkfamkeit  im  Entwickeln  ihre«  Wefens^ 
nach  der  unendlichen  Fülle  möglicher  materiel- 
ler und  geiftiger  Modifikationen  zufchrieb.  Den 
zureichenden  Urgrund  der  Welt  vereinig- 
te er  mit  der  Endlofigkeit  der  Cauffal- 
.reihen,  nahm  alfo  zugleich  einen  Urgrund 
der  Welt,  und  zugleich  die  Ewigkeit  der, 
Welt  an,  indem  er  die  Gottheit  als  den  ewigen, 
aber  auch  ewig  wirkfamen  und  inwohnenden  Ur- 
grund der  Weltwefen  darftellte.  <~ 

Allein  wiewohl  eine  unkritifche  ipeculative 
Vernunft,  durch  diefe  kunft volle  Vermeidung  fo 
gefährlicher  metaphyfifcher  Klippen ,  und  diefe 
eben  fo  kunftvolle  Vereinigung  unvereinbar  fchei- 
nender  Vorftellungen  im  Syftem  des  Spinozifmus, 
aur  Bewunderung  geftimmt  und  wirklick  dafür, 
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eingenommen- werden  mufs;  fo  durchdringt  den- 
noch eben  fo  gewifs  diefelbe  Vernunft  beym 
Lichte  einer  gründlichen  Kritik  die  fpiczfindige  täu* 
fchende  Combination  deflfelben  fehr  bald ,  ent- 
deckt fehr  bald,'  dafs  bey  denfelben  der  Grund« 
begriff,  auf  welchem  Alles  ruht,  zerßöhrt,  und 
Begriffe  vereinigt  werden,  welche  lieh  fchlechtei* 
dings  nicht  zufammen  vertragen. 

Spinoza  vermeidet  das  NihilurtT,  das  ewi- 
ge Chaos,  und  den  Üranfang;  dafür  wählt 
er  eine  Methode ,  1  bey  welcher  das  nothwendige 
Wefen  nichts  weniger  als5  fein  Wefen  felbft  Ver- 
liert, unterwirft  es  einet  ewigen  Veränderung; 
denn  wieWohler  behauptet,  dte  Subftaiiz  bleibe 
urinier  diefelbö,  fo  mufs  er  doch  zugeftehn,  dafs 
fife  fichJ  in' v^nem  beftändigen  iVechfel  der  "Form 
Aach  verfchiedenen  Zuftändeit  befindet,  rindern  (ie 
ihre  unendliche  Fülle  möglicher  Entwicklungen 
ünd  Bildungen  in  Ausdehnung  und  Denken  ent- 
faltet. Diefs  verträgt  (ich  aber  mit  der  Natur 
eines  notwendigen  Wefens  fo  wenig,  dafs  man 
den  Begriff  defTelben  aufzugeben  gezwungen  ift, 
fobald  man  es  jenen  Zuftäoden  unterwirft.  Spi- 
noza mufste,  um  feiner  Theorie  Fertigkeit  zu  ge- 
ben ,  nicht  blofs  dogmatifch  einfehärfen ,  der  Ur- 
grund ley  immer  derfelbe,  immer  unwandelbar, 
und  unveränderlich,  während  er  (ich  zugleich 
unaufhörlich  entwickelt ,  er  mufste  vielmehr  auf 
das  allerwcnigfte  zeigen ,  wie  fich  diefes  gedenken 
laffe.  Nun  enthält  die  reine  Vernunft  •  Idee  U  r-> 
g  r  u  n  d  ,  allerdings  das  Merkmal  der  U  ft  w  a  n- 
delbarkcity  aber  zugleich  auch  das  Merkmal 
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derj  wirklich**  V^fchUdcnh^h  von 
den  W irkunge i**  r  ohne  welches  jenes  nicht 
Stau  finden  kann*  ti  So  Unge.Spiqoa*  das  leiztere 
weg  ;Mf$t,i  r|h6  er  auch  auf  das  erftert  Verzicht 
ihun,  und^demna«^  fogar  das  Nothnfepdige  Vf& 
Jen  felbft  aufgeben.  Spinoza  vereinigt,  kQnftt 
Kch  genug,  den  Begriff  des  UrgKin^s  und  d^ 
VorftcUung  en^dlpfer  Cauffalreihftn  ;  aber" 
es  gelingt  ihm  nur  dam  Anfchein  nach,  und  des 
Anfchein  fogar  verfchwiftdet ,  fo  bald  man  be- 
merkt, dafs  der  Begriff  des  Urgrund^  dfcrch  eine 
folcher  Vereinigung  ganz  aufgehoben  wird. 

Wenn  man  das  Syftem  Spinozas  fo  bele^ch-, 
tet,  fo  ift  es  nicht  fchwer,  fein  Verdienft,  alt 
Metaphyfikers ,  zu  beßimmen.  Es  ift  bey  aller 
Nichtigkeit  feiner  Refultate,  gröfser,  als  aller 
dogmatifcher  Metaphyfiker  vor  ihm  und  nach  ihm. 
Nämlich  Spinoza  ift ,  in  feiner  Art ,  was  kein  An- 
derer derlelben  ift,  ftreng  confequent,  und  eben 
die  Confequenz,  mit  welcher  er  feine  Voraus? 
Tetzungen  bis  auf  das  Aeufserfte  verfolgt,  verur- 
facht,  dafs  lieh  die  Refultate,  aufweiche  die  fpe- 
culative  Vernunft  gelangen  mufii,  wenn  fie  ohne 
Kritik  ihres  Vermögens,  über  die  Ideen  des  Un- 
bedingten, wie.  über  Dinge  an  fich  philofopbirtt 
in  ihrer  widerfinnigen ,  empörenden  Form  dar*. 
Hellen,.  Spinoza's  wahres  Verdienft  liegt  alfo 
darin,  dafs  er  auf  einem  Wege;  und  in  einer 
Richtung  der  Speculation ,  welche  zu  keinem  an- 
dern Ziele,  als  zum  Widerfinne  führte  mit  männ- 
licher Fettigkeit,  und  übereinftimmend  mit  feinen 
Principien,  bis  zum  Widerfinne  fortfehritt,  w.äh- 
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rcnd  andre  auf  halbem  Wege  flehen  Micken.  Diefs 
Verdieoft  ift  in  unfern  Zeiten  erft  ganz  einleuch- 
tend geworden ,  <U  faft  zugleich ,  ,*uf  der  einen 
Seite  durch  die  Bemühungen  mehrerer  Forfcher 
der  philofophifchen  Gefcbichte  der  Spinozifmus 
in  feine  Rechte  tingefetzt  wurde,  auf  der  andern 
Kant  alle  metaphyfifche  Syfteme  über  Welt  und 
Gott  der  fehärftten  Vernunftkritik  unterwarf,  und 
die  gemeinfehaftliche  Veriirung,  auf  welche  Geb 
;aüe  gründeten,   mit  den  vollftändigen  Docamen- 

/  ten  an  d^n  Tag  legte  *). 

Ich  kann  diefen  Gegenftand  nicht  verlaflen, 

;  ohne  noch  der  von  gewiflen  Weltweifen  unfers 

!  Zeit*  Alters  gewagten  Behauptung  zu  gedenken: 
%j&U  dogmatifebe  Metaphyfik  über  Welt  und  Gott 
flibre  zum  Spinozifmus"    Wenn  ich  meine  wahre 

;  Ueberzeugung  fagen  foll,    fo  mufs  ich  geliehen, 

\  dafs  jede  Metaphyfik  über  die  \yelt  und  ihren 
Urgrund,  in  welcher  man  Welt  und  Ur- 
grund als  Dinge  an  fich  behandelt,  ohne 

|  jedoch  den  Unterfchied  der  Vernunft -Ideen  Weltf 
und  Urgrund  von  den  Verftandesbegriffeft  ei- 
nes Ganzen  und  einer  Urfache  der  Sinnen* 

/  weit  gründlich  und  beftimmt  gefafst  zu  haben, 
vom  Spinozifmus  unausbleiblich  überwältigt  wird, 

(  wenn  nicht  Kritik  der  Vernunft  Ausgleichung 

x  *)  Es  wird  immer  eine  der  merkwürdigften  Begeben- 
heiten in  der  philofophifchen  Welt  bleiben,  dafs 
ungefähr  zu  einer  und  derlelben  Zeit  Jakobia 
I3tiefe  über  die  Lehre  des  Spinoza,  und 
Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  und 
Prolegomena  zu  jeder  künftigen  Metaphyfik  er« 
fchiexxen,  ^ 
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n 

vermittelt,  indem  fie  den  entgegegcnfewten  Par- 
theyen aus  der  Natur  des  menschlichen  Erkennt- 
mf&verraögens  ihr  gemeinfchafdjches1  Mifsverftänd* 
nifs  darthut.  Aufserdem  kann  der  Spinozifm  al- 
lein fich  rühmen,  dafs  in  ihm  die  Vernunft -Ideen: 
Welt  und  Urgrund,  rein  ajufgefafst,  und  von 
den  VerftandesbegrifFen  eines  Ganzen»  und  einer 
Urfache  der  Sinnen  weh  richtig  unterfchie- 

- 

den  werden. 

Spinoza  verdient  alfo  defshalb  keinen  Vor- 
wurf, dafs  er  der  in  Beziehung  auf  die  Schöpfung 
herrfchenden  Metaphyfik  feines  Zeitalters  widerv 
fprach,  und  einen  eigenen  Weg  ging;  vielmehr 
zieht  er  unfre  ganze  Achtung  auf  (ich,  wenn  wir 
bedenken,  dafs  jene  Metaphyfik  ihm  nur  einen 
Begriff  von  Schöpfung  anfinnen  wollte,  welcher, 
die  Vernunft  auf  keine  Weife  befriedigt  Näm- 
lich der  richtige  Sinn  des  Begriffs  der  unmittelbaren 
Schöpfung  konnte  erfi  dann  entwickelt  und  beftimmt 
gefaßt  Werden ,  Wenn  durch  eine  Wahre  Theorie  und 
Kritik  der  Er kenntnif vermögen  die  Formen  der 
Sinnlichkeit  und  die  Schemata  des  reinßnnlicben  Den- 
kens dar  gebellt  Waren.  Und  da  diefs  erft  durch 
Kant  gefchehen  ift,  fo  kann  fieb  der  richtige,  prä* 
dfe Begriff  der  Sch'öpfung  aus  Nichts,  hergeleitet  von 
feinen  Wahren  Gründen,  in  keinem  WeltWcifen  vor 
Kant  finden  ,  und  ift  nur  erft  durch  feine  Philofophie 
möglich  Worden.  Es  könnte  alfo  dem  Spinoza  nur 
der  einzige  Vorwurf  gemacht  werden ,  dafs  er  die 
tfantifche  Theorie  des  Erkeniunifsverrnögens  nicht 
vot  Kant  erfunden. 


••• 


XX.  Betrachtung. 


1  ZMrapzigfte  Betrachtung. 

Ueber  Gottes  Regierung  der  Welt* 

Der  Vorzug  der  tnoralifchen  Methode  ,  den 
Glauben  an  Gort  und  Religion  zu  gründen, 
zeigt  fich  befonders  deutlich  bey  der  Entwicke- 
lung  des  Begriffes  der  Weltregierung  Gottes 
Demonftrationen  der  Vernunft  aus  reinen  Begrif- 
fen7 würden  zu  diefem  Zwecke  ganz  unfruchtbar 
feyn,  und  die  Betrachtung  der  phydfehen  Nafraf 
för  fich  allein  liefert,  wie  ich  ifti  Vorigen  gezeigt 
habe»  nur  höchft  zweydeutige  Refultate»  Wenn 
wir  hingegen  die  ganze  Kette  religiöfer  Ueberzeu- 
gungen  von  dem  Dafeyn  eines  Sittengefetzes  in 
den  vernünftigen  Wefen  hierleiten;  fo  ergiebt  fich 
der  Plan  der  göttlichen  Regierung  im  Ganzen 
auf  das  natürlichste. 

I. 

Der  Begriff  eines  Regierers  der  Welt  ift 
in  dem  wahren  Begriffe  Gottes  felhft  nothwen- 
dig  enthalten ,  und  zwar  fo ,  dafs  die  verntinf- 
tigen  Wefen  fich  da?  moralifche  Gefetz  ohne 
üiieEinfchränkungen  als  Princip,  und  den  voll- 
ftändigen  Zweck  der  moralifchen  Vernunft  als 
Zweck  der  göttlichen  Weltregierung  denken 
müfTen.  \ 

Gott  leitet  und  behandelt  demnach  die  ver- 
nünftigen Wefen  nach  der  Strenge  der  un- 
wandelbaren fittlichen  Gefetze,  ohne  Erhö- 
hung, ohne  Milderung,  ohne  Ausnahme. 
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Der  Endzweck  der  göttlichen  Regierung 
ift  das  höchfte  Gut  der  Vernunft:  Tuffend 

Und  Gltickfeeligkeir  in  Harmonie. 

.     ..        A  «• 

Alle  vernünftige  Wefen  find  in  dtefe  gött* 
Kche  Rcgierüng  eingefchloflen.  Sie  können 
aber  nur  in  fcfern  und  in  dem  Maafse  von  der* 
felben,  Zutheilung  der  Glückfeeligkeit  hoffet^ 
als  lie  lieh  durch  Gebrauch  ihrer  Freyheit  und 
Ausübung  des  Sittengefct^eä  Verdknft.  er* 
Werben*        -  \ 

5  • 

Die  vernünftigen  Wefen  können  von  det 

göttlichen  Regierung)  in  Beziehung  auf  da$> 
was  nur  durch  Freyheit  möglich  ift*  nichts  er* 
Warten ,  nachdem  ihnen  die  Gottheit  Freyheit 
und  moralifcfie  Vernunft  gegeben»  An  der 
Erwerbung  des  moralifchen  Verdienftcs  alfo  * 
hat  die  Gottheit  nur  in  fofeVn  Antheil  5  als  fie 
der  Urgrund  aller  Moralität  ift^  und  durch 
Verleihung  des  morahichen  Gefetzes  an  dia 
Vernünftigen  Wefen  alles  Gute  dcrfelbeft 
möglich  gemacht  hat. 

6  . 

Die  vernünftigen  Wefen  können  alfo  von 

» 

der  göttlichen  Regierung  nur  da»  erwarten, 
was  durch  ihre  Freyheit  allein  fvicht  möglich 
ift  * 
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7-    \  ' 
Wennfclfodie  vernünftigen  Wefen Go  tt  als 

Weitregierer  denken,  Co  betrachten  fie  ihn  als 
SchOpfer  der  Weif  nach  dem  volUqommeneq 
Endzwecke  der  möralifchen  Vernunft,  als  Ge- 
fetzgeher für  die  freyen  Handlungen  ihrer 
felbft,  als  Richter  derfelben,  und  Vertheiler 
der  Glückfeeligkeit  nach  dem  Verhäkniffe  der 
Würdigkeit.  :  : ,  \ 

Die  vernünftigen  Wefen  umfaflen  im  mö* 
ralifchen  Glauben  den  1?Ian  der  göttlichen: 
Weltregierung  im  Ganxen.  Allein  fie  würden 
vermeffen  handeln ,  wenn  fie  die  Ausführung 
deflelben  im  Einzelnen  zu  erreichen  vernichten. 

Diefe  Sätze  fcheinen  mir  keiner  Erläuterung 
zw  bedürfen.  Ich  gehe  au  einer  Unterfuchung 
über,  welche  hier  ihren  rechtmüfsigen  Platz  ein- 
nimmt, nämlich  der  Vom  Üebel  in  der  Welt,  der 
Natur,  den  Arten  deflelben,  der  UebereinfHm* 
mung  des  Dafeynö  davon  tiiit  dem  Plane  der  gött- 
lichen Weltregierung,  Ohne  mich  auf  Kritik 
der  mancherley  Syfteme  eintulafTen,  Will  ich,  dem 
bisher  genommenen  Gange  der  Betrachtung  ge- 
mä&,  «reine  Ideen  darüber  entwickeln..  -  -  ;\  N 

.  U  ■ 

Die  Philofophie  hat  in  Beziehung  auf  das 
Uebel  in  der  Welt  keine  weitere  ObKegenheir, 
als  im  Allgemeinen  darzuthun»    das  Da- 
Ifeyn  des  üebels  fey  nach  dem  möralifchen 
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Hatte  «tf'Welr*  deffeft  Wahrheit  und  Wirk*  f 
Hchkeit  durch  Gott  /  Vorher  im  Glauhen  gefafs& 
feynmuls,  in  der  jetzigen  Epoche  der  Welt 
nothwendig,  und  als  Mittel  für  den  Endzweck 
Gottes'  anzüfehn.     Allein  fie  wjjyrde  ihrer  ; 
Gränzen  ganz  vergelten  ,  wenn  fie  fich  vor*  j 
nähme,  die  Art  und  Weife  der  Zuiamtnea*  \  ' 
ftimmung  je<Jes  einzelnen  wirklichem  Uebels  j 
mtc«  dem  Endzwecke ,  Gottes  begreiflich  zu  ^ 

Die  Betrachtung  des  Üebels  In  der  Welt  wtirv 
dt  *eit  wehiger  zur  Zvveifelfucht  Und  Weygeifte» 
rey  in  der  Religion  rerleiteu,  wenn  die  im  eben 
öufgeftellten  1. enthaltene  Wahrheit  allgemein 
eingefehen  und  verbreitet  wäre*  Wenn  ein 
Gott  ift,  Welcher  die  Welt  hach  dem  Plan«  fei» 
ner  Heiligkeit,  Gerechtigkeit,  Und  Güre  gefchafr 
fen ,  fo  vfcf fleht  es  fich  vöft  felbft ,  dafs  nichts 
durch  ihn  wirklich  feyn  kann  ,  was  dteferti  Plan« 
durchaus  widerfpräche,  aber  zugleich  auch,  dafs 
es  dem  eingefchrankteh  Blicke  des  Menfchen 
nicht  vergönnt  ift,  die  Ausführungen  deflelben 
im  Einzelnen  zu  überfehen ,  fie  zu  begreifen  und 
äü  erklären*  Es  tnufs  demnach  in  der  Sache  de* 
Uebels  jede  Vernunft  zugeftehn,  dafs  die  Philo«* 
fophie  das  Ihrige  befriedigend  leiftet,  wenn  fie 
zeigt,  dafs  das  Ue bei  hach  dem  göttlichen  End*  , 
»Wecke  für  die  Welt  rtoihwehdig  war ,  daß  fcs 
als  eine  wefentliche  Bedingung  in  dem  Plane  de* 
Schöpfers  liegt,  dafs  der  Glaube  an  die  Endzweck* 
jnäfsigkeit  des  Uebels  ttiit  dem  Glauben  an  Gott 
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fo  nothwendig  verknüpft  ift ,  dafs  derjenige,  wei- 
cher glaubt,  es  könne  das  Uebel  in,  de|r>Welt  feh- 
len, allen  Endzweck  und  Plan  der  Welt,  ja  die 
Gottheit  felbft  laugten  mufs. 

Diefe  Art,  über  das  Uebel  zu  philofophiren, 
rft  von  jener  metaDhyfifchen  Methode  fehr  ver- 
fchieden,  nach  welcher  man  die  Notwendig- 
keit des  Uebels  aus  dem  Begriffe  des  End- 
lichen herleiten  will.  Diefe  Methode  ftützt 
(Ich  vorzüglich  auf  den  falfchen  Begriff  des  Ue- 
bels, nach  welchem  man  es  in  eine  blofse  Ver- 
neinung, oder  Privat ion  verwandelt.  Al- 
lein jedes  Uebel  ift  eine.  Bejahung  des  Un* 
angenehmen  im  Bewufstfeyn,  eine  wirk- 
liche Aufnahme  eines  GefühU,  von  po- 
fitivem  Inhalt,  ins  Bewufstfeyn.  Dafs 
nun  folche  Zuftände  der  - lebenden  Wefen  noth- 
wendig  feyen,  kann  (ich  unmöglich  aus  dem  Be- 
griffe des  Endlichen  ergeben.  So  wie  (ich 
überhaupt  aus  ein^m  reinen  Verftandesbe- 
griffe  kein  Erfahrungsbegriff  ergeben 
kann ;  fo  kann  man  eben  fo  wenig  aus  dem  Begrif- 
fe des  Endlichen9  der  gar  nichts  von  einer  Be- 
ziehung auf  das  Begehmings-  und  Gefühls- Vermö- 
gen enthält*  das  Dafcyn  des  Uebels,  und  die 
Notwendigkeit  davon  für  endliche  Wefen  her- 
leiten. 

Ich  habe  bereits  in  der  Betrachtung  über  die 
phyficotheologifche  Meihode  j  verglichen 
mit  der  moraltheolo gifchen ,  das  Nöthige 
überdiefen  Gegenftand  gefagt,  und  will -nun  in 
wenigen  Worten  den  wahret*  Geift  der  moraltheo- 
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Jogföta»  Philofophie  Aber  das  Uebel  tufammen. 
faflent     Die  Moraltheologie  ftellt  das  Dafeyn  des 
Uebels  als,  einen  Gegenftand  des  göulichen  Wil- 
lens auf  i  in  wiefern  die  Refclifirung  dds  höchften 
Gutes  in  einer  Welt  vernünftigfinnlicher  Wefen 
der  Endzweck  deffelben  ift y  zeigt  ,  wie  das  Dafeyn 
des  Labels  in  dem  moralischen  Plane  Gottes  enr- 
halten Uft»  und  wie  man,  ohne  das  Dafeyn  des  Ue- 
bels  als-  notwendiges  Bdftandrheil  des  Weltplans 
anzufehn;    keinen  Gott,    im  wahren  Sinne  des  N 
Wones ,    für  diefe^  Welt  annehmen  kann.      Was  ' 
aber  die  Beurtheilung  der  En  dz  weckmäfsig- 
keit  der  einzelnen  Leiden  der  Lebendigen  be-  '  ' 
trifft,  fo  unternimmt  fie  nicht  etwa  das  zweydeu- 
tige  Gefchäft,   diefelbe  aus  den  unmittelbaren 
%  und  nahen  Folgen  derfelben  darzuthun ,    lehrt  . 
vielmehr,    dafs  fie  fich  in  diefen  fchlechterdings 
nicht  zeigt i    da  fie  nur  durch  vollftändige  Er- 
kenntnifs  des  Ganzen  der  Exiftenz  eines  lebenden 

■ 

Wefens  im  Zufammeohange  des  Syfhmes,  wovon 
es  Glied  ift,  eingefehen  und  begriffen  werden 
kann»  dafs  fie  alfo  das  vernünftige  Wefen,  in 
Zuverficht  auf  den  Regierer  der  Welt,  für  einft- 
weilige  Räthfel  halten  rauft,  welche  in  der  Zu- 
kunft ihre  völlig  befriedigende  Löfung  finden  N 
werden.  ,  :...«.  s  , 

Der  gute  Wille  dererjenigen ,  welche  die 
Zweck  -  und  Endzweckmäfsigkeit  der  Leiden  der 
Menfchen  aus  denen  (Ich  fchon  in  diefem  Leben  , 

■  •  - 

äufsernden  vortheilhafeen  Folgen  darthun  wollen, 
verdient  geachtet  zu  werden»     Allein  ihr  Verfah- 
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reri  kann,  beuriheih  nach  ächten  Kriterien  eine* 
gründlichen  Philofophie  und  Theologie,  auf  kei- 
ne Weife  gebilligt  werden.  Vielmehr  ift  nicht 
«u  löugnen,  dafs  es  äufcerft  unGchar,  und  gewif 
fermaafseo  gefahrlich  werden  kann.  Nämlich  der 
Gefichtspunct ,  aus  welchem  allein,  Befriedi- 
gung  wegen  des  Dafeyns  und  Leidens,  von  Uebek» 
möglich  ift,  wird  dadurch  ganz  verrückt;  der 
menfehliche  Geift  von  der  für.  ihn  io  wiehtigen 
Richtung  auf  das  Game  des  morahfehen  Welt- 
plana  weggeleit«,  und  verwöhnt,  feine  Beruhi- 
gung  in  der  Betrachtung  von  ein  seinen  klei- 
nen Perioden  des  Dafeyns  «u  fuchen,  in  denen 
fchlechterdings  kein  ficherer  Auffchlufs  liegen 
kann.  Wenn  es  wirklich  einen  heiligen,  gerech- 
ten Schöpfer  und  Regierer  der  Weh  giebt  ,  wenn 
derfelbe  die  Welt  wirklich  au  einem  Endzwecke 
fchufj  mufi  noch  wendig  jeder  durch  ihn  wirk« 
liehe  Zuftand  der  Lebendigen  mit  diefem  hat« 
moniren ,  jedes  Leiden  awk  aWb  auch  Mittel  des 
Guten  und  Vollkommenen  feyn.  Aber  fo  wie  die 
Endzweckraäfsigkeit  jedes  folehen  Zuflandes  nur 
nach  feinem  Verhäknine  zum  Ganzen  beurtheilt 
vpi  begriffen  werden  kann;  fo  kann  fie  üch  un- 
möglich in  nahen  Folgen  darfteilen,,  ja  fie  kann 
aus  diefen  allein  nicht  einmohl  geahndet  werden. 
Wohkhätig  ift  es  alfo  auf  keinen  Fall  für  den 
Menfchen  philofophirt ,  wenn  man  ihm  aas  der 
Betrachtung  der  Vortheile  feiner  Leiden,  fchon 
in  diefem  Leben,  auch  nur"  einigen  Troß  ver- 
fprichf.  Er  (bricht  und  grübelt  dann  vergebens 
in  dem.  engen  Räume  feines  udifch'ep  Dafeyns. 

1  -  i 
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«ach  einer  Hartnonie,  die  nur  im  Ganzen  Statt 
finden  und  erkannt  werden,  kann ,  und  ift  immer 
in  Gefahr,  nach  vielen  fchlgefchlagenen  Verg- 
ehen dem  Skepticifm  und  der  Irreligion  xum  Rau- 
be zu  dienen.  Gewöhne  man  ihn  alfo  lieber 
an  einen  feften  Blick  auf  das  Ganse  eines  rnorali- 
fchen  Weltplans,  lehre  ihn  auf  Einficht  der  Har* 
monie  unferer  jetzigen  Schickfale  mit  dem  Endzwe- 
cke der  Gottheit  Verzicht  thun  ,  und  verkette 
mit  feinem  fittUchen  Bewufstfeyn  immer  inniger 
und  inniger  Zq verficht ,  Glauben,  u^d  Hoffnung.  v 

Uebel  ift  Bewufstfeyn  des  Unangeneh- 
men, , . ,.  * 

;  Uebel ,  bewirkt  durch  Freyheit  3  ift  m  o  r  ä- 
lifches  Uebel,  Uebel  bewirkt  durch  me- 
<;hanifche  Kräfte  der  Natur,  phyfifches 

Wenn  eine  Welt  einen  Endzweck  haben 
fol'l,  fo  mtiffen  in  jht  freye  Wefen  feyn ,  ajfo 
Wefen,  welche  unfittlich  bandeln,  fiindigen 
können.  Ohne  das  Vermögen  zu  fündigen, 
gäbe  es  kein  Vermögen  Gutes  zu  thun  für  . 
freye,  endliche,  Wefen. 

Die  freyen  Wefen  mußten  ein  Vermögen 
des  Begehrens  und  des  Gefühls  von  Vergnü- 
gte,   alfo  auch  zugleich  ein  Vermögen  des 

;        »  '  <, 

\ 

> 
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Verabfcheuens  und  des  Gefühls  von  Mifsver- 
gnügen  befitzen, 

■•t  Es  konnte  alfo  das  tnoralifche  Uebel  in 
«inec  Welt ,  wie  diefe  ift ,  nicht  fehlen.  Seine 

,  reelle  Möglichkeit  in  derfelben  war  noth* 
Wendig,  . 

•  6.  / 

.  i  Daß  die  Kräfte  der  Natur  in  ihren  Wir-' 
kungen  mit  den  Rechten  und  Trieben  der  Men- 
fchen  nicht  harmonir^n ,  vielmehr  ihnen  auf 
zahllofe  Weifen  Untergang  und  Elend  zuziehen 
können,  ergiebt  fich  fehr  natürlich  aus  dem 
Zwecke  der  Da feynse poche  der  Men- 
lchen  auf  diefetn  Planeten,  welche  ftreng  dif. 
ciplinarifch  feyn  mufste. 

-v  ••        yt     •  '••  -  •■  •     : . 

Ueberhaupt  dÄn ,  nach  dem  moralifchen 
Plane  der  Welt,  die  Leiden  eben  io  wenig  als'  - 
dieN  Glückfeeligkeit  fchon  in  diefer  Epoche 
mit  Schuld  und  Verdienft  harmoniren.  So 
wanig  alfo  die  Glückfeeligkeit,  welche  einem. 
Tugendhaften  in  diefem  Leben,  wird,  für 
görtiiche  Belohnung  angefehen  werden'  kann,' 
fo  wenig  darf  man  irgend  ein  zeitlrches 
Leiden  für  göttliche  Strafe  halten. 

Ueber  den  6.  und  7.  §.  habe  ich  bereits  in 
de*  XVIf.  Betr,  diefe»  2.  Th.  umffittdlich ,ge. 
fprochcn,     VUllerchr  dürfte  folgende  Betrachtung > 
die  gajue  V^rßcllungsart  lewhar  m«be<n  aü^ 

*  ♦ 
■  « 
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felbft  gewirkte  Ueberzcugung  des  Menfchen,  in 
Beziehung  auf  Endzweck  der  Welt  und  höchfte 
Abficht  Gottes  $  gründet  (ich  auf  Wirkfamkeit 
den  Vernunft,  So-wenig  die  Vernunft  über  fielt 
felbft  hinausreichen  kann»  fo  wenig  kann  fie  fich 
unter  .fich  felbft  heröblaffen.  Sie  feignet  alfo  der 
Gottheit  nichts  zu,  als  das,  was  fie  für  das  höclv; 
fte  und  würdigfte  halten  mufiL  Nun  giebt  es 
für  die  Vernunft  keinen  höhern  und  wüi'digern 
Endzweck  einer  Welt  zu  denken ,  als  den  der  Har- 
monie  der  Tugend  und  Glückseligkeit,  nach  wel* 
chem  fich  alfo  freye  vernünftige  endliche  Wefen 
in  unbegrenztem  Fortfchritte  zu  immer  reinerer 
fittlicher  Güte  erheben,  und  in  eben  fo  unbe- 
grenztem Fortfehritte,  angemetfen  ihrer  Wardig- 
keit ,  an  Befeeligung  gewinnen.  Sollte  diefer 
Endzweck  möglich  feyn,  fo  mufsten  den  freyen 
Vernünftigen  endliche«  Wefen  mannigfaltige  Pe- 
rioden der  Bildung  beftimmt  werden.  Unter  die*1 
fen  Perioden  mußten  die  erftern,  fo  befchafFen  feyn, 
dafs  die  Seelenftärke  !der  zu  Bildenden  geübt,  und 
durch  geforderte  Aufopferungen  geprüft  würde % 
weil  aufserdem  ihre  jfittliche  Vervollkommnung  kei- 
nen befondern  Werth  hätte.  Die  Vernunft  kana 
fich,  wenn  fie  reinvernünftig  urtheilt,  auf  kein£ 
Weife  die  vollkommene  Ausführung  des  morah-x 
Ichen  Plans  für  freye  endliche  Wefen  denken/ 
ohne  fol$he  Perioden  der  Prüfung,  Verzicht,  und 
Aufopferung  für  nothwendig  zu  halten.  Solcher 
Perioden  aber,  find  ohne  die.  Möglichkeit  und  Wirk< 
liebkeit  des  Uebels  nicht  gedenkbar.  Das  Uebel 
iwfe  demaa^.voii  dc^  Vernunft  für  nothwendig 

* 
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ftrkltyt  werdfcn,  indejn  der  höchfte,  edclfte  aller 
Zwecke  ohoe  daflfelbe  unerreicht  bliebe,  und  die 
Vernunft,  wenn  fie  diefs  anoähm?,  in  ihrem  Uff» 
tbeile  Ober  den  Endzweck  der  Welt  unter'  lieh 
lelbft  herabfinken  inüfste.  „:; 

Wollte  man  hier  einwenden,  es  fey  diefs  aU 
Jes  noch  *u  dcmonftriren;  %,fo  vergäfse  nian, 
dafs  von  dem  Allem  nichts  demonftrirt  wer- 
den  könne.  \  So  wie  alle  durch  Vernunft  gewirt 
te  Ueberzeugung  vom  Dafeyn  eines  Gottes  nich^ 
Wiffen,  fondern  Glauben  ift,  fo  ift 
äie  Wahrheiten,  die  mit  diefer  Ueberzeugung, zu« 
fammenhängen ,  nur  Glaube  möglich , '  elfp  ein 
folgher  auch  nur  far  die  Endsweickraiifeigkeü  des 
Vcbels.  .  y   r    .  .. 

■i...   •.  8*  •  ■ 

.:  Leiden  fiod  :alfo  in  der  Welt  wirklich :  i) 
zur  Uebung  und  Prüfung  der  freyen  endlichen 
Wefen ,  in  Kraft  und  Stärke  der  Seele  in  Bezie- 
hung auf  Ausübung  der  Pflicht;  %)  um  im  All- 
gemeinen den  thätigen  Kräften  derfelben  Rei2 
und  Schwungkraft  zu  geben;  3)  damit  eine 
Mannigfaltigkeit  von  Fällen  jemftehe,  wo 
Pflicht  auf  die  edelfte  WeUc  ausgeübt  wer. 
den  könne. 


*  ....... 


Diefs  alles  bedarf  keiner  Erläuterung.  !lch 
bemerke  nur,  dafs  es  für  die  Beurtheimng  der 
Endzweckmäfsigkeit  des  Uebels" wichtig  ift,  nicht 
nur  das  wirkliche  Gefilhl  des  gegenwärtigen  Uff- 
beb,  fondenrauch  die  Furcht  &ti  möglichen  tJ<S 


V 
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*  1  #  > 

bcls  mit  in  Atafchlag  zu  bringen.  DEefe  Furcht 
ift  felbft  Uebel,  und  eines  der  wirkfemften  Mit« 
tel  der  Prüfung,  und  Erhöhung  fitdichcr  Kräfte, 

.{.',      i  ♦•  »  •**  1     .  .et 

\ 

,  -  '     r  ■  ■    .  ■        '  S  ' 

Erfter  Anhang 

einiger  Bemerkmtgen  über  verschiedene  Metho* 
deny  das  Dafeyn  des  Uebels  mit  derRegie- 
,    rung  Gottes  zif  vereinigen. ' 

D, 
er  Hauptfehler  aller  bisher  gewöhnlichen  Me* 
thoden,    über  das  Uebel  zu  pMiofophiren, 
fcheint  mir  darin  zu  liegen ,    dafs  man  1)  die 
Hauptfrage ,    ob  nach  .dem  Endzwecke  der 
Welt,  im  wahren  vollen  Sinne  des  Wortes,  das 
<  Uebel  nothwendig  war,  und  zwar  nothwendig  in 
der  fcheinbar  zufälligen,    und  mit  dem  Sittenge* 
fetze    nicht    zufammenftimmenden  Venheilung 
die  wir  in  der  wirklichen  Welt  finden?  faft  ganz 
überging,  und  fich  darauf  einfehrunkte 2)  ent- 
weder aus  metaphyfifche£  Gründen  die  Norhwen-> 
d^keit  des  Uebels  in  Jeder, Welt  erweifen  zu  wok 
len,  oder.durch  Darthuung  der  Vonheile  der  Leiden' 
für  das  Ganze,  und  für.  den  Leidenden  felbft,  die 
Weisheil  und  Gerechtigkeit  Gottes  zu  rechtfer-* 
tigen. 

Die  Vernachläffigung  der  Hauptfrage  (1)  war 
fehr  natürlich,  fo  lange  die  Philosophie,,  über  den 
Endzweck  der  Welt  noch  nicht  befriedigend, 
vollftändig  und  beftimmt  gehandelt  hatte.  Dieie 
ift  von  Kant  in  feinen,  moralifchen  Schriften  und: 

der  Kritik  der  Urtheüskraft  gefchchen.  Dtwlt 

■ 

r 

1 
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ihn  alfo  i&  crft  eine  moralifche  Theodicee 
\  möglich  geworden,   deren  Grundlinien  ich  in  der 
TUnterordnung  des  phyficotheotogifchen  Beweifet 
unter  den  moraltheologifchen  und  in  der  vorigen 
Betrachtung  zu  ziehen  verflicht  habe*    So  wie  ich 
die  Hauptfrage  beftimmt  habe,   fcheint  mir  Alles 
in 'ihr  zu  liegen ,  was  die  Philofophie  beantworten 
kann,    aber,  auch  beantworten  mufs.  Nämlich 
vorzüglich  ,mufs  die   Vernunft   darüber  Ent- 
fcheidung  fordern,    dafs  in  der  Vertheilung 
dar  UebeJ  gar  keine  Harmonie  mit;  den 
Grundfäjzen    der    Gerechtigkeit  Statt 
findet,    weiche  doch  morjifch  «othwendig  ift. 
Diefs  kann  aber  nur  begreiflich  gemacht  ^werden, 
wenn  man  vqn  dem  richtigen  Begriffe  des  vollkomme- 
nen mojralitphen  Endzwecks  der  Welt  ausgeht. 

\  ■  .       m  t  •  *  »t      ■  .  * 

» 

Die  reine  metaphyfifche  Philofophie  über  das 
Uebel  hat  mir  (ich  geftehe  es,)  fchon  mifsfellen ,  da 
ich  den  hsflern  Weg  noch  nicht  kannte.    Sie  fchien 
mir  immer  von  einem  f alfchen  Begriffe  des  Uebefs  V 
auszugehen ,  und  der  göttlichen  Allmacht  Einfchrän- 
kungen  zu  geben,  welche  die  Vernunft  nicht  zu- 
laden kann.     Das  Unbefriedigende  in  derfelbcn 
zeigt  (Ich  am  einleuchtendften ,    wenn  man  die' 
Frage  wegen  des  Uebels  in  ihrem  vollen  morali- 
schen Sinne  nimmt.     Die  Vernunft  (ordert  von 
einem  wahren  Gotte,  dafs  er  eine"  Welt  gefchaffen 
habe,  deren  Plan  moralifch  vollkommen  ift,  wo  ' 
alfo  Alles  zu  dem  höcbften  edelften  Zwecke  hin- 
ftimmt,  1  M  welcher  die  Rechte  und  Anfprüche 
aller  Gefohöpfe  ohne  EinfcHränkufrg  befriedigt 

- 
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werden.    Sie  fordert  demnach  auch  vollkommene 
Uebereinftimmung  des  dafeyenden  üebels  mit  dei| 
ftrengen  Gefetzen  d;er  Gerechtigkeit,  .   Dief*  Fofc 
derung  wird  dadurch  nicht  unkräfeig  gemacht ,  oder  • 
abgewiefen,  dafs  man.  zeige,  das  Endliche  könne 
ohne  U^bel  nicht  feyn  ,    in  Syftemen  endlicher 
Wefen  müffe  das  Einzelne  wegen  d4s -  Ganzen  leK 
den,"  welches  am  Ende  doch  nur  fo  viel  heifsj,  ei. 
ne  Welt  endlicher  Wefen  könne  nicht  nach  einem 
moralifch  vollkommenen  Plane  gebadet,  werdenf 
eine  Behauptung,  von  welcher  diq  mpraljfche  Ver- 
nunft nie  Uebenfeugung  zülaifen  wird.  Denn, 
wenn  eine  Gottheit  ift ,    fo  muft  v  ihr  uneinge- 
fchränkte  Allmacht  zukommen , :  alfo   auch  da$, 
Vermögen  y    eine  moralifch   vollkommene  Welt 
endlicher  Wefen  wirklich  zu  machen.      Die  Be-' 
hauptung    das  Einzelne  müffe  wegen  des  Ganzen 
gewiffe  Aufopferungen  machen,   feheint  von  den 
einzelnen  Gefellfchaften   und  Verbindungen  der 
Menfchen  tergenomroen  zu  feyn.      Allein  nlan. 
bedenke,  dafs  das  Welrfyftem  einen  Schöpfer  hat,' 
dem  nichts  unmöglich  ift,    und  der  bey  Realifi- 
rung  feines  Plans  nicht  von  Mitteln  und  Umftän- 

den  abhängig  war. 

/ 

•      •  •  * 

Ich  habfe  mich  gegen  die  Methode  erklärt, 
die  Regierung  Gottes  durch  Auffuchttng  einzelner 
naher  Vortheile  der  f  Leiden  zu  rechtfertigen.  Da- 
mit läugrie  ich  nicht,  dafs  folche  Beobachtungen 
anderweitigen  Nutzen  haben;  fie  haben  ihn  zu- 
verliiflig  ,  indem  fie  reichen  Stoff  211  moratifchen 
und  politifchen  Regeln  geben«  .  Nur  können  fie 
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im  Mirtdcßen  dicht  dazu  dienen ,  die  frage  wegen 
der  Uebereinftimmung  des  Uebels  mit  der  göttli« 
chen  Weltregierung  zu  entfchciden  *)> 


«• 


Zweyter  Anhang 


über  die  Möglichkeit  der  Wunder,  als Mittel  fiir 
die' gm  Hebe  Weltregierung. 


B 


Unterfitchüng  der  Wunder  mufs  m&n  wohl* 
unterfcheiden  r  i)  die  Frage  der  Kofmologte» 
o&  Wunder  möglich  feyen  und  2)  die  Frage  der  Tb  e  o» 
togft,t>b  und  in  liefern  es fieh mit  den  Eigen fcbaftcti 
find  Ztoeclen  der  Gottheit  vertrage ,  fieh  der  Wunder > 
als  Mittel  zur  Ausführung  ihrer  Plane ,  zu  bedienen. 
Ith  will  kürzttÄ  von  beyden  Fragen  handeln. 

Nicht  jede  aufserordentliche  ungewöhnlich« 
Begebenheit  der  Natur  kann  ein  Wunder  ge* 
nannt  werden.  1  Vielmehr  ift  ein  Wunder  im 
kofmologifchen  Sinne  eine  Begebenheit,  wel- 
che durch  ein  Wefen  gewirkt  wird,  welches  nicht 
•  Erfcheinpng  iß,  nicht  in  die  Sphäre  der  erkennba- 
ren Natur  gehört.  Ein  Wunder  ift  alfo  über, 
natürlich,  nicht  zu  beunheilen  und  zu  begreifen* 
nach  den  Gefetzen  der  Natur  **). 1  Bezogen  auf 
Gott  ift  ein  Wunder  eine  übernatürliche 
1  Wirkung  Göttin  der  Welt,  alfo  eine  fölche  Wir* 

*)  Hetr  Ki|t det vater  hat  mit  vielem  5<tfnrflinrt 
darüber  gehandelt  in  feinen  S  keptifch  en  Dialo* 
geh  Über  die  Vortheile  der  Leiden. 

**)  S.  unter  andern  auch  jaköbs  Kritik  det 
Metaph,  3*6, 


ich 
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kling,    *obeyier  fiite  der *Vtt*n&fcti  der  Natu*  [ 
nicht  als  Mittel  bedient  hat.     CruiVus  legt  < 
den  BigrifF  des   Unm  i  1 1  e  1  b  a  r  e  n  hinein 
MAynr.  er,    dafs  ein  Wunder  alle  Mittel  über* 
,  haupt ,     auch    ü  h  e  r  n  a  t  ü  r  1  ic h  e   Mittel  aus* 
fthl^ße»  fo  ifl  diefs  wohl  nicht  zu  bcweif$n;  will 
er  blofs  die  Vermittelung  finnlicher  Vermöge^ 
nach  ihren  beßändigen  Gefetken a^s fchliefsen ,  fq 
ift  der  Ausdruck  unbeftimmt,  und  die  Idee  li^gt 
fchon  in  \dem  Begriffe  des  AufserordentÜ? 

chen. 

•>  •  •• 


•    9  .  ' 


Dafs  Wunder  in  diefem  Sinne  nicht  liiöglich 
feyen,  kann  keine  Philofophie  be  weifen;  die  V«. 
nunft  mufs  zugeftehen,  dafs  fie  fich  fehr  woh,!  gc-,  j 
denken    laflen  ,    fehr   wohl  in   der  Mitte  der 
Naturbegebenheiten  Statt  finden  können.  Damit 
ilt  aber  nicht  gemeynt,   dafs  man  die  Art  und; 
Weife  eines  Wund ers  begreifen  könne.  Viel*, 
mehr  ift  diefs  nach  dem  Begriffe  deflelben  nicht  dpt: 
tfall.    Mit  Recht  behandelt  Herr  trof.  Jakob 
in    femer  Kritik    den  Begriff  eines  Wunden 
blofs  pröblematifch.  „Nach  unferer Theorie,  fagt  er/ 
Hat  der  Begriff  nicht  die  tniridefte  Schwierigkeit; 
Die  Natur  würde  auch  durch  eine  folche,  Begeben* 
heit  weder  aufgehalten  noch  irre  gemacht  Werden/ 
ftridern  die  intelligible  Urfache  würde,  fo  fefne  fia 
fich  durch  eine  Wirkung  in  der  Erfcheinung  offen* 
bartc,  fich  wie  eine  ürfaehe  in- der  Erfcheioung 


*)  Entwurf*  der  nethw,  Veirö,  W,  $.  tffj  . 
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^erhalten  ,  und,, w«n  ihrer  Enwjrkung,  aufhört^ 
würden  die  Erfcheinungen  wie  vor  forr wir- 
ken, Sie  wäre  alfo  blofs  als  dn  phyfifches  Minder* 
nifs  zu  betrachten ,  das  die  Wirkungen  m  der  Er» 
febeinung  einfebränkt,  aber  nicht  aufhebt/1 

Die  EntTcheidung  der  Frage:  ob  es  fxch  mit  den  Ei*  , 
genfe haften  und  Zwecken  derGortbeit  Vertragest  der 
Wunder  ah  Mittel  zur  Aufführung  ihr  er  Plane  tu  bedie* 
jtar,  fcheint  mir  vorzüglich  auffolgendenPunctenzU 
berunen . 

1)  Wenn  die  Gottheit  den  Merfchcn  ein  Er* 
kenntnifsvermögen  gegeben  hätte,  nach  welchem 
ihnen  Wunder  unmöglich  und  widerfprecheijd  fchei* 
nen  müßten  t  fo  würde  es  ihrer  Weisheil  widerftrei* 
ten#  durch  Anwendung  von  Wundern  auffie  wirken  zu 
wollen.  Allein,  da  Ire  denfclhen  ein  folches Erkennt» 
nifsvermögen  zu  Theil  werden  liefs  ,  nach  Welchem 
ihnen  Wunder  gedenkbar,  wiewohl  unbegreiflich 
find;  fo  kann  (ie  (Ich  allerdings  der  Wunder  bedie- 
nen, als  Mittel,  um  auf  die  Menfchheit  zu  wirken» 

2)  Was  nun  aber  die  Umftlnde  betrifft,  unter 
welchen  Wunder  eintreten  können,  fo  ilf  dieJelbe 
Vernunft,  welche  die  Möglichkeit  der  Wunder  zu* 
geftehen  muls,  gezwungen,  folgende  Bedingungen 
feßzuhalten,  unter  welchen  allein  es  der  Gottheit 
würdig  feyn  kann,  fich  der  Wunder,  als  Mittel 
in  der^Veltregierung  zu  bedienen.  i  - 

a)  Der  durch  das  Wunder  tix  erreichende 
Zweck  mufs  vollkommen  gut  feyn.  §o  wie 
die  Gottheit. das  Böfr  nicht  wollen  kann,  nach  th« 
rex  Heiligkeit.,  fo  würde  es  frevelhaft  iey n,  von 
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anzunehmen ,  fie  habe  durch  ein  Wunder  einen 
Zweck  erreichen  wollen ,  welcher  nicht  voltköfli» 
men  gut  wäre.  —  Diefe  Bemerkung  würde  keinen 
Pia«  verdienen,  wenn  nicht  die  Gefchichte  der 
Theologie  Facta  aufftellte,  wo  man  durch  Vcr» 
nachläffigung  jenes  Kriteriums  unwürdige  Begriffe 
von  der  Gottheit  verbreitet  hat.  Ich  füge  nur  noch 
hinzu,  dafs  es  z.B. kein  guterZweck  feyn  würde, 
dem  Menfchen  Ueberzeugung  von  etwas  zuzumu- 
then ,  was  ihm  nach  feinem  Erkenntnifsvermögen, 
bey  völlig  gefetzmäfsiger  Aeufserung  davon ,  gera- 
dezu widerfinnig  vorkommen  mülste,  und  fich  zu 
diefem  Behufe  eines  Wunders  zu  bedienen.  Das 
höchfte  Recht  der  vernünftigen  ^efen  ift  das  auf 
den  gefetzmüfcigen  Gebrauch  ihrer  Vernunft  inner- 
halb ihrer  Gränzen  ,  und  diefes  würde  offenbar 
durch  jene  Zumuthung  verletzt, 
b)  Der  Zweck  mufs  durih  kein  Mittel  der  Natur- 
ordnung fo  leicht,  ficher,  und  vollftändig  er- 
reicht werden  können,  als  durch  die  übernatür. 
liehe  Begebenheit ,  das  Wunder.  —  Es  verfteht 
(ich  von  felbft,  d*fs  die  Anwendung  diefes  Kri* 
terfums  eben  fo  wohl  zur  Annahme  als  seur  Ver- 
werfung eines  Wunders ,  mit  größter  Behutfam« 
keit  gefchehen  mufs. 


— 


Ein  und  zwanzigfte  Betrachtung. 

Vcbet  die  Erhaltung  der  Welt. 


D 


ie  Lehre  von  der  Erhaltung  der  Welt  hat  den 
ophen  von  jeher  fall  eben  fo  viele  Schwierig- 

H0ydenr.n9t.Ral.lI.Th.'  N  '  i 


/ 


Digitized  by  Google 


194  XXL  Betrachtung. 

keiten  verorfacht,  als  die  von  der  Schöpfung.  So 
wie  bcy  diefer ,  eben  fo  ift  es  bey  jener  nöthig ,  vor 
allen  Dingen  zu  bcftimmen ,  was  die  ipenfchliche 
Vernunft  rechtmäfsiger  Weife  für  eine  Art  der  Ent- 
scheidung über  diefeo  Gegcnftand  fordern  könne. 

Die  Vernunft  kann,  wenn  fie  ihr  Vermö- 
gen und  ihre  Gränzen  kennt,  auf  keine  Weife 
fordern,  dafs  es  Beweife  für  die  Erhaltung  der 
Welt  gebe  v  hergeleitet  aus  der  Natur  Gottes 
und  der  Art  feines  VerhälcnifTes  zur  Welr. 
Und  da  nur  durch  folche  die  Weife  der  Er- 
haltung der  Welt  begreiflich  gemacht  werden 
könnte,  fo  darf  fie  eben  fo  wenig  erwarten, 
dafs  jetnahls  irgend  einePhilofophie  diefe  Wei- 
fe entwickele. 

2. 

Unbefriedigend  mufsten  ausfallen  alle  Ver- 
fuche,    Demonftrationen  der  Erhaltung  der 
Welt  zu  bilden,  z.  B.  aus  der  Un Veränderlich- 
keit Gottes,  aus  der  Natur  der  Subftanzen. 
  3.  * 

Unbefriedigend  mufsten  ausfallen  alle  Ver- 
fuebe,  die  Weife  der  Erhaltung  begreiflich  zu 
machen,  z.  B.  durch  die  Vorftellung  einer  fort- 
währenden beftändigen  Schöpfung  u.  a. 

Der  Erweis  für  diefe  Behauptungen  §.  1.  2.  3. 
ergiebt  (ich  aus  der  Natur  der  Begriffe:  Gott, 
und  Welt.     Nach  der  ausführlichen  Dcduction, 

% 
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*  * 

und  Beftimmung,  dUfrjch^dri.'deofelben  gegeben 
habe,  halte;  ich  es  für  unnöthig,  ihn  hier  befonders 
zu  führen.       . '  .  .\ 

So  wie  Gottheit,  Und  unmitelbare 
S  c  hö  p  f  u  n  g  nur  Gegenftinde  eines  notwen- 
digen Glaubens  der  Vernunft  find,  fo  kann  es 
auch  keine  andre  Art  der  Ueberzeugung  von 
der  Erhaltung  der  Welt  geben,  als  die  durch 
Glauben. 

Die  Frage  der  Phüofophie  in  Betreff  der 
Erhaltung  der  Welt  ift  demnach  keine  andre, 
als:  Macht  derfelbe  Grund,  welcher  die  ver- 
nünftigen Wefen  zwingt,  einen  Gott,  Schö- 
pfer und  Regierer  der  Welt  zu  glauben ,  es  ih- 
nen  auch  nothwendig,  in  denfblben  Glauben 
die  Erhaltung  der  Welt  einzufchliefsen  ?  Ift 
der  Glaube  an  Erhaltung  der  Welt  mit  dem 
Glauben  an  das  Dafeyn  Gottes  nothwendig 
und  unzertrennlich  vetbunden? 

6. 

Diefe  Frage  kann  die  Vernunft,  fo  wie  al- 
le, die  man  ihr  mit  Recht  aufwirft,  entfehei* 
dend  beantworten. 

Wenn  in  dem  Begriffe  Gott  ein  Schß* 
pfer  und  Regier  er  der  Welt  nach  dem  vollkom- 
menen Endzwecke  der  Vernunft  gedacht  wer- 

N  % 
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* 

den  mufs,  wenn  diefer  vollkommene  Back  weck 
der  Vernunft ,  für  ein  Welrtyftem ,  wahre  Un- 
endlichkeit hat;  fo  ergiebr  (ich,  dafs  mit  dem 
Glauben  an  Gott  nothwendig  und  unzerrrenn- 
lich  verknüpft  ift:  der  Glaube  an  a);die  end- 
lofe  ErhalÄmg  der  vernünftigen  Wefen  >  b)  die 
endlofe  Erhaltung  aller  derjenigen  Kräfte 
und  Verbindungen  vort  Kräften,  welche  Mit- 
tel der  Errreichung  des  göttlichen  Endzwecks 
für  die  vernünftigen  Wefen  find. 

Der  Glaube  an  di?  Erhaltung  der  Welt  hat 
beftiromte  Granzen*  Nur  diejenigen  Vorftel- 
lungen  dürfen  in  ihn  aufgenommen  werden, 
ohne  welche  der  Glaube  an  das  Dafevn  Got* 
tes  nicht  würde  beliehen  können. 

Der  Glaube  an  die  Erhaltung  der  Welt  rühr 
alfo  ebenfalls  ganz  auf  dem  Bewufstfeyn  der, 
mbralifchen  Vernunft. 

*■ 

Die  Betrachtung  der  phyfifchen  Natur  kann 
diefen  Glauben  nur  ßärken. 
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Z^vey  und;  z  waftzigfte  Betrachtung. 

lieber  die  Offenbarung  Gott  et. 

Begriff'  der   Offenbarung   Gottes ;    natürliche ,  über' 
natürliche    Offenbarung.  Gottes  ;     Verhältnis  dir 


einen  zur  andern^ 


ach  dem  Ideengange,  in  welchem  ich  die  Wahr- 
heiten der  Religion  aus  der  moralifchen- Vernunft 
hergeleitet,  und  die  Verknüpfung  des  Bewufstfeyns 
derfelben  mit  dem  Glauben  an  Gott  und  Unfterb* 
lichkeit  gezeigt  habe  y  darf  ich  nicht  erft  befonders 
darthun,  dafe  nach  dem  Endzwecke  gndPUne  der 
\Velt    Offenbarung     Gottes  nothwendig 

War«  .   ,    ,.  11.  . 

1.      ■  *   v- .       •  ■ 

»  < 

Gott  offenbart  lieh  den  Menfchen  i  indem 
er  es  ihnen  durch  zureichende  Gründe  mög- 
Uch  macht,  von  feinem  Dafeyn  uberzeugt  zu 
werden-,  K  ' 

Es  ergiebt  fich  aus  der  Natur  der  Sache, 
dafs  Gott,  den  Menfchen  keine  andre,  als  eine 
fplche  Ueber Zeugung  von  feinem  Dafeyn  ge- 
währen könne ,  die  dem  Erkenntnifsvermögen 
de(Teiben  angemelTen  tft. 

Nach  dem  Endzwecke  derzeit  kann  Gott 
den  Menfchen  keine  andre,  als  eine  folche  Ue- 
berzeugupg  von  feinem  Dafeyn  gewähren,  wel- 


Digitized  by  Google 


198  XXtt.  "Befrachtung. 

che  fleh  mit  feiner  moralifchen  Beftimmung  m 
der  jedes.mahl.gen  Epoche  feines  Dafeyns  voIU 
kommen  verträgt. 


4 


Gott  kann  nach  feiner  Weisheit  dem'Men- 

fchen  nur  gerade  fo  viel  Wahrheit  von  fei- 

.  »  •**         •  « 

nem  Wefen  offenbaren,  als  er.  zu  Erreichung 
feines  Endzwecks  in  jeder  Epoche  feines  Da- 
feyns  bedarf. 

Der  Natur  des  menfehlichen  Erkenntniß- 
Vermögens  ift  von  dem  Dafeyn  Gottes  keine 
Ueberzeugung  angemeflen  und  möglich^  als 
Ueberzeugung  im  Glauben. 

o. 

Mit  der  moralifchen  Beftimmung  des  Men- 
fchen  in  der  Epoche  feines  irdifchen  Däferns 
verträgt  lieh  nur  Ueberzeugung  im  Glauben 
vom  Dafeyn  Gottes. 


7- 

•:  Der  Menfch  bedarf  in  der  Epoche  feines 
irdifchen  Dafeyns  fo  viel  Wahrheit  vom' We- 
fen Gottes,  als  es  für  die  Art  und  den  Grad 
moralifcher  Uebung  und  Ausbildung  zuträg- 
lich ift,  welcher  feine  Beftimmung  in,  dieier 
Epoche  ausmacht,  ' 

Zur  Erläuterung  des  5.  §.  f.  cL  1.  Th.  die  V. 
Betr,  Uhr  die  Wahrheit  in  der  natürlichen  Theoh 
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Der  6.  und  7*  $.  können  nach. dem ,  was  im 
$.  Th.  d.  XV.  Betr.  .über  du  Unterordnung  dctfby- 
ficoth.  lieft*  unter  den  moräkßeoL  Jand  befoudert 
'über  ^7;  Zweck  des  zeitlichen  Lebens  gefagt  worden, 
weder   dunkel,    noch  eiues  Bewcifes.  bedürftig 

Die  Offenbarung  Gottes  ift  entweder  na- 
türlich oder  übernatürlich. 

Gott  offenbarte  fich  natürlich,  indem 
er  in  das  menfehliche  Erkenntnifsverraögen 
Principien  legte,  , durch  deren  gefetzmälsige 
WirkfamkeitÜeberzeugung  von  feinem  Dafeyn 
«ntftehen  mufs. 

:  19.  'i  • 

Die  göttliche  natürliche  Offenbarung 
wird  nicht  durch  ein  einzelnes  Verbögen, 
fondern  durch  alle  Vermögen,  welche  das  Ep- 
Icenntnifs vermögen  des  Menfchen  ausmachen, 
und  ihre  gegenfeitigen  wirkfameh  Verhältnif- 
fc  vermittelt.  Die  Bildung  des  Begriffes,  und 
der  Drang  des  Bedürfnis,  lieh  zum  Glauben 
zu  beftimmen,  ift  vorzüglich  in  der  Vernunft 
fowohj  ihrem  nioralifchen  als  theoretifeben 
Vermögen  gegründet.  Allein  jedes  der  übri- 
gen Vermögen  liefert  einen  pofxtiverr  oder  ne- 
gativen Beytrag  zum  voliftäadig  wirkfamen  re- 
ligiöfen  Glauben« 
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S.  den i  i*  Th-  die  L  Betr.  S.  i— so.  die  III. 
S.  52  —  5«.  die  V.  S.  152  p-  201.  II.  Th.  17. 
Betr.  Anh.  ein,  Bemerk.  S.  13 1  —  133. 

1 1. 

Um  (ich  den  Menfchen  übernatürlich 
zu  offenbaren  ,  mufsre  Gott  bereits  in  das 
menfchliche  Erkenrtnifsvermögen  Principien 
gelegt  haben,  die  fich  zu  einem  Begriffe  feines 
Wefens  entwickeln  können.  Alle  üb  erna- 
türliche Offenbarung  fetzt  alfo  in  fofern 
die  natürliche  Offenbarung  gewiffermaaßen 
voraus. 

*  ■  * 

Gott  offenbart   fich  übernatürlich, 
wenn  er  ficK  einer  übernatürlichen  Begebenheit 
-  als  Mittel  bedient,  um  in  Menfchen  Ueberzeu- 
gung  von  feinem  Da  feyn,  Eigenfchaften, 
Zwecken  und  Geboten  zu  bewirken. 

V  *        •  " 

13. 

Alle  übernatürliche  Offenbarung  gefchieht 
alfo  durch  Wunder. 

In  diefen  drey  Sitzen  wird  der  ftrengße  Begriff 
von  übernatürlicher  Offenbarung  Gottes  aufge- 
hellt, und  nichts  defto  weniger  behauptet ,  dafs  al- 
le übernatürliche  Offenbarung  Gottes  die  natürli- 
che Offenbarung  eben  deffelben  Wefens  gewifler* 
maafsen  vorausletzt.  Nämlich  die  allererhabenfteii 
Wunder  würden  den  Zweck  übernatürlicher  Offen, 
barung  Gottes  nicht  vermitteln  können ,  wenn 
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nicht  im  Menfchen,  und  zwar  in  der  urfpröngli- 
chen  Einrichtung  feiner  Natur ,  der  Begriff  eines 
Gottes  und  die  Noth wendigkeit,  fein  Dafeyn  anzu- 
nehmen .  vorbereitet  wäre.  Die  auf  diefe  Weife 
urfprünglich  im  Menfchen  befindlichen  religiöfen 
Anlagen  können  vielleicht  erft  durch  die  übernatür- 
liche Offenbarung  zur  Entwicklung  gereizt  wer- 
den ;  allein  diefe  mufs  zuverläffig  erft  vor  fleh  gehn, 
ehe  jene  zu  ihrem  Ziele  gelangen  kann« 

14. 

Die  Philofophie  bat  ihrerj  Gränzen  zu  Fol* 
ge,  in  Beziehung  auf  übernatürliche  Offenba- 
rung, nur  folgende  Obliegenheiten:  1)  den 
Begriff  der  übernatürlichen  Offenbarung  nach 
feinem  Unterfchiede  von  dem  der  natürlichen 
Offenbarung  zu  beftimmen  ;  2)  zu  zeigen, 
dafs  übernatürliche'  Offenbarung  wirklich 
möglich  ift;  3)  zu  zeigen,  ob  und  wiefern  fich 
übernatürliche  Offenbarung  mit -den 
Eigenfchaften  und  dem  Endzwecke  Gottes 
vertrage. 

Das  erfte  ift  bereits  §.  12.  13.  gefchehen, 
Ucber  den  zweyten  und  dritten  Punct  dürften  fol- 
gende Sütze  entlcheiden.  1  ' 

So  wenig  die  Philofophie  überhaupt  die 
Unmöglichkeit  eines  Wunders  darthun  kann ; 
evben  fo  wenig  kann  fie  die  Unmöglichkeit  einer 
Offenbarung  Gottes  durch  Wunder  zeigen,  \ 
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mufs  vielmehr  die  Gedenkbarkeit  einer  fot* 
eben  vor  jedem  Zweifel  fiebern.  < 

'  S,  den  zXveyten  Anbang  zur  zwanzigften  Betrach- 
tung: Uber  die  Möglichkeit  der  Wunder  als  Mitteler 
die  gattltcbe  Weltregierung. 

16. 

Die  Frage:  ob  es  wirklich  überna 
tiirliche  Offenbarung  Jemabls  ge- 
geben habe,  und  welche  von  mehrern 
vorgeblichen  übernatürlichen  0$ 
fenbarungen  ver  fchiedener  Naf  iö- 
neti  die  einzig  achte  fey,  gehört  nicKt 
für  das  blofse  Forum  der  Phüofophie, 

Die  Bcuttbeilung  der  Wirklichen  Göttlichkeit  ei- 
ner vorgeblichen  Offenbarung  beruht  auf  i)  &u* 
fsern  und  a)  innern  Kriterien.  Die  äu  fsern 
betreffen  die  wundervolle  Weife  der  Offenbarung; 
die  innern  die  Göttlichkeit  der  auf  wundervolle 
Weife  eröffneten  Wahrheiten-  Die  erftem  find  der 
hiftorifchen  Kritik  eigen;  nur  die  zyeycen  können 
von  der  Philofophie  gefordert  werden.  Wiefern  in* 
deflen  die  hiftorifche  Kritik  der  ♦  Aechtheit  einer 
Offenbarung  die  erwiefene  Möglichkeit  einer  Tei- 
chen vorausfetzt  ,  und  fich  ganz  auf  die  Vernunft- 
grundfatze  der  Glaubwürdigkeit  ßützt,  fo  find  auch 
die  äufsern  Kriterien  der  Göttlichkeit  einer  Offen- 
barung  nicht  ganz  unabhängig  von  der  Philofophie. 

Uebernatürliche  Offenbarung  ftimmt  mit 
den  Eigenfchafcen  und  dem  Endzwecke  der 
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Gottheit  zuYamrtien:  1)  in  wiefern  die  zu  of- 
fenbarenden  Wahrheiten  vollkommen  gut 
find,  und  die  Erkenntnifs  derfelben  fi'ur  die  Be- 
itimmung  $er  vernünftigen  Wefen  nothwendig  v 
ift;  i)  in  wiefern  diefe  Wahrheiten  durch  die 
blofse  Wirkftmkeit  der  fich  felbft  überladenen 
Veradnft  a)  entweder  gar  nicht,  b)  oder  nicht 
vollftähdig,  c)  oder  doch  nicht  mit  tmerfchüt* 
terlicher  Ueberzeugung  erkannt  werden  kön- 
nen. 1  X/riter  diefen  Bedingungen  ftimmt  über- 
natürliche, Offenbarung  zufammen,  mit  der 
Heiligkeit  fpwohl ,  als  der  Weisheit  Gottes, 
und  mufs  für  das  erhabenfte  Mittel  zur  Er- 
reichung des  göttlichen  Endzwecks  für  die 
Menfchheit  angefehen  werden. 

*        ...  18.  1       .  '  ' 

Eine  wirklich  göttliche  Offenbarung  kann 
nichts  enthalten ,  was  dem  Menfchen  bey  <re-  V 
fetzmafeiger  Wirksamkeit  feiner  Vernunft  w  i- 
derfp^e^hendicheinearaüfste.  * 

Abec  allerdings  find  die  Hauptgegenftän- 
de  einer  wirklich  göttlichen  Offenbarung  un- 
begreiflich, und  muffen  es,  der  Natur  der  * 
Sache  zu  Folge ,  feyn.    Ja  die  Weife  der  über-  \ 
natürlichen  Eröffnung  felbft  kann  nicht  anders, 
als  unbegreiflich  feyn; 

Zur  Erläuterung  des  17.  §.  foge  ich  nur  folgen^ 
des  hiozu;  1)  Das  höchfte  Kriterium  der  inner* 
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*  /  v 

Gilre  einer  Wahrheit  liegt  in  der  Vernunft,  ünd  felbft 
die  g?orfonbarten  Wahrheilen  müflen  nach  demieU 
ben  beunheilt  werden.  2)  Satze  alte,  von  denen 
man  äinfieht,  dafs  fie  durch  jenes  Kriterium  ver- 
worfen werden  muffen ,  können  in  keiner  wahrhaft 
göttlichen  OfFenbarung  vorkommen ;  3)  indefien 
können  wir  die  wirkliche  Güte  gewiflVr  Wahr- 
heiten, welche  uns  durch  göttliche  Offenbarung 
überliefert  find,  wegen  der  Gränzen  unirer  Einfichu 
nicht  im  Stande  feyn,  zu  begreifen,  und  hier  kann 
allerdings  eine  abfolute  GlaubenfrpfUch  t  ein- 
treten ,  blofs  wegen  der  göttlichen  Autorität  gcwiP 
fe  Sätze  anzunehmen.  Nur  mufs  a)  nicht  etwa  Un- 
vernörifti^kdt  und  Immoraiifät  derfetben  nach  dem 
Kriterium  der  Vernjunft  wirklich  dargethan  werden 
können;  b)  mufs  e*  keinem  Zweifel  unterworfen 
leyn,  dafs  fie  witklioh  von  Gott  herrühren. 

/  - 

Durch  den  17.  $.  find,  glaube  ich,  diejeni- 
g<en  hinlänglich  widerlegt,  welche  in  iti  göttli- 
chen OfFenbarung  nur  Wahrheiten  fordern ,  auf 
welche  die  Menfchen  durch  natürliche.  Wiricfam- 
keit  ihrer  Vernunft  ifchlechterdings  nicht  wür* 
den  haben  gerathen  können« 

Der  18.  n.  19«  verdienten  vorzüglich  defs- 
halb  in  diefer  Unterfuchung  einen  Platz,  weil  die 
Begriffe  des  W ide r fprechenden  und  Ünbe* 
grej fliehen  nur  zu  oft  von  Theologen  und 
Philofophen  vcrwechfelr  werden;  ein  Fehler,  web 
cj->er  den  Gegnern  Atr  Offenbarung  nicht  anders, 
als  fehr  erwilnfeht  feyn  kann.  Sa  gerecht  die 
Forderung  lit,  dafs  ebne  wirklieb  göuHefae  OflS» 

/ 

- 

>    *  ^ 

*  _  Digitized  (?y  Google 


Uder  die  Offenbarung  Gottes.  205 

barung  nichts  Widerfprechendes  enthalte,  fo  >ganz 
vermefien  $  das  Verlangen ,  die  Hauptgegenflä'n-  ^ 

de  defcfeljpen  begreifen  zu  wollen.  *  , 

*  *■  *  * 

20. 

Die  philofophie  kann  nicht  erweifen ,  tfafs 
eine  wirklich  göttliche  Offenbarung  allgemein 
feya  muffe. 

21. 

Die  Philofophie  kann  nicht  entfeheiden 
^  über  die  Form  einer  göttlichen  Offenbarung. 

1   -  ■      *       *     *     *     «     .  *  • 

Die  Philofophie  kann  nichts  beftimmen  we- 
gen derSchickfale,  die  eiqe  göttliche  Offen- 
barung haben  kann.  . 

Die  Philofophie  weifet  alfo  alle  jene  Fragen* 
Warum  die  Offenbarung  Gottes  Hiebt  allen  Minjcben 
gemeinfebaftlicb  fey*  \vartim  fie  eine  getoife  Form% 
und  keine  andre  habe?  Warum  fie  geWijfen  Scbickfalen 
unterworfen  gtWefen?  als  für  fie  unbeantwortlich 
von  fich,  und  bleibt  innerhalb  ihrer  Gränsen. 

Die  Philofophie  liefert  die  Grundfärze  der 
Hermeneutik  für  eine  in  Sprache  ausgediü.k- 
te  Offenbarung  Gottes.  4 

24. 

Diefe  Grundfätze  find  keine  andern;  als 
die  allgemeinen  philofbphifchen  Grundfätze  aN 
4er  Hermeneutik.       \  j 


-  ^ 


> 
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Es  giebt  keine  heilige  Hermeneutik  ,  wel- 
che nicht  ruhte  auf  der  allgemeine«!  philofo- 
phifchen  Hermeneutik.  ^ 

In  wiefern  die  Gottheit  mmcherley  Schick- 
sale ihrer  in  Sprache  ausgedrückten  übsrpaiüri 
liehen  Offenbarung,  mancherley  Einflufs  der 
Menfchen  und  äufserer  Umftände  auf  ße?zu- 
liefs;  in  wiefern  alfo  Redensarten  und  Worre 
vernichtet ,  vejftümmelt >  verändert ,  ver- 
taufcht  werden  können,  fo  ift  die  kritifche  Be- 
handlung des  Textes  derfdben  unumgänglich 
nothwendig* 

>       -  *  * 

Diefe  kritifche  Behandlung  beruht  auf  den 
allgemeinen  philofophifchen  Grund/ätzen  der 
Kritik. 

38. 

Es  giebt  keine  heilige  Kritik,  welche  nicht 
auf  den  allgemeinen  philofophifchen  Grund* 
fätzen  der  Kritik  ruhte.     .  . 

Die  Hermeneutik  und  Kritik  einer  in  Spra. 
che  ausgedrückten  Offenbarung  Gottes  erfordert 
änderten  die  gewiffenhafteße  Bcfcheidenheit  und 
VorGcht. 

•  ^  > 

Daß  man  heilige  Bücher  am  gt  ündlichften , 
faffe,  durch  bloßes  leidentlichesHingebea,uad# 
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Verfenken  in  fe>n  Gefühl,  aUb  ohne  Selhftcht-  r 
tigkeit  der  Vernunft,  ohne  philoföphifcho  und 
grammatifche  Gefetze  der  Auslegung,,  und  / 
ohne  alles  Bswufstfeyn ,  die  Bedeutung  der 
Wörter  felbft  entwickelt  zu  haben ,  hat  entwe- 
der gar  keinen  Sinn ,  oder ,  wenn  es  einen  hat, 
nur  einen  fbichen ,  welcher  zugleich  die  Gott- 
heit  und  die  Menfchheit  entehrt. 

Dafs  die  Gottheit  auf  übernatürliche  Weife 
Vorftellungen ,  Entfchiüfle ,  Gefühle  in  Menfchen' 
.wecken  könne,  ift  für  die  Philofophie  gar  keinom 
Zweifel  unterworfen  obwohl  fie  die  Art  und, 
Weife  nicht  begreiflich  machen  kann.  Die  Gott- 
heit bedarf  zu  «liefern  Behufe  keiner  Sprache,  fon- 
dern fo  wie  alle  unfre  Ideen,  Entfchiüfle,  Gefüh- 
le ihre  felbftfländige  Wefentlichkeit  auch  ohne  Wor- 
te haben,  fo  kann  die  Gottheit  ohne  Vermmejung 
folcher  Zeichen  ,  Ideen ,  Entfchiüfle ,  Gefühle  in 
Menfchen  erregen.  Allein  der,  dem  eine  folche 
Übernatürliche  Eingebung  ward ,  kann  fie  nicht 
feher  feinen' Mitmcnfchen  eröffnen,  bis  er  fie  auf 
deutliche  Begriffe  gebracht,  und  in  Sprache  über, 
'fetzt  hat.  Sobald  nun  das,  was  ihm  wundervoll 
zugefloflen  Hl»  die  Form  des  Wonausdrucks  an- 
genommen hat,  fo  ift  ganz  natürlich,  dafs  die, 
welche  es' hören  oder  lefen,  um  es  zu  verflehen, 
ihre  Vernunft  in  Wirksamkeit  fetzen }  und  die 
Kegeln  der  philofophifchen  und  gratnmatifchen  Aus. 
legung  anwenden  müfTen  ,  und  dafs  ihnen  da« 
Bewufstfeyn ,  die  Bedeutung  der  Wörter  auf  diefe 
Weife  felbft  entwickele  zu  haben,  nicht  fehlen  kann. 

...  , 

*■  < 
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Ürey  und  zwanzigfte  Betrachtung. 


D 


ck»  *wer  Eigertfchaft  Gottes. , 


'ie  Entwicklung  des  Begriffe*:  Gott,  nach 
feinen  weltlichen  einzelnen .  Merkmalen ,  hängt 
ganz  von  der  Art  und  Weife,  ab,  wie  das  Dafeyn 
Göjtes  von  Gründen  abgeleitet  worden  ,  hänge 
von  diefen  ab,  fowohl  der  Wahrheit,  als  der  Ord- 
nung, Vollltändigkeit ,  und  Präcifion  nach.  Eine 
auf  Demonflrationen  der  reinen  Vernunft  gegründete 
natürliche  Theologie  ilt  in  der  Lehre  von  den 
Eigenfchaften  Gottes  keiner  Wahrheit  und  Voll- 
ftändigkeit  fähig;  keiner  Wahrheit,  denn  es  müfste 
bbjective  Wahrheit  feyn und  *diefe  findet  von 
Gott  und  göttlichen  Dingen  nicht  Statt;  keiner 
Vollftändigkeit,  denn  aus  den*  bloßen  reinen  Begrif- 
fen der  Notwendigkeit  des  Dafeyns  und  der  AU- 
vollkommenheir/ laden  (ich  z  B.  die  tnoralifchen 
Eigenfchaften  Gottes  nicht  herleiten.  Eine  blofse 
Phyficotheologie  ift  in  dcrfelben  Lehre 
keiner  Ordnung,  keiner  Vollltändigkeit,  und  kei- 
ner Präcifion  fähig ,  aus  Gründen ,  welche  ich  be- 
r^its  in  der  Kritik  diefes  Syßems  hinlänglich  an- 
gedeutet  habe. 

Der  Vorzug  der  moraltheologifchen  Methode 
zeigt  fich^  fo  wie  überall,  alfo  auch  in  der  Lehre 
von  den  Eigenfchaften  Gottes  unverkennbar.  Ich 
bleibe  ihr , demnach  bey  dem  Vortrage  von  diefer 
durchaus  getreu. 

x  Zuvörderß  halte  ich  für  nöthig,  zu  beftira. 
men,  was  ich,  meiner  Vorfteilungsart  der  Glti* 
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tynsgrürtde  4er  Religion  tu  Folge,  tiMet  deh  Ei« 
genfchaften Gottes  verftehe.    *  ■  ,?"  ~- :- •<  ri 

'  Die  Vorftellung  der  Ei  genfchaften ;GdtteS2 
ift  die  Vorftellung  des  im  Wefen  G9ttes  lie- 
genden zureichenden  Gründes  für  die  Mög- 
lichkeit und  künftige  Wirklichkeit  einer  voll- 
v  kommenen  Ausführung  des'  moraiifchen  YPla- 
nes  des  Weltfyftemes,  nach  den  einzelnen 
Hauptmomenten  5  ohne  welche  dieselbe 
nicht  gedenkbar  ift* 

•  .  2. 

  - 

Die  Vprftellung  der  Eigenfchaften  Gpcttgs.  r 
ift  alfo  eine  theilweife  Vorftellung  der  w*fenr- 
lichen  Gegenftände  des  moraltfchen  religiöfen 

Glaubens.  ■ 

Aus  diefem  Begriffe  ergiebt  fich  nun  fehrtu* 
törlich  auch  Folgendes: 

Die  EntWickelung  der  Eigenfchaften  Got-  * 
tes  in  der  natürlichen  Theologie  hat*  ihr  be- 
ftimmtes  eines  Princip ,  das  Princip  des  itiorsi- 
lifchen  Glaubens.  Aus  ihm  allein  müflen  jene 
alle  hergeleitet  werden.  .'1 
Diefem  principe,  find  olfo  auch  die  reinmetaphy» 
fifchen  Eigenfchaften  Gottes  untergeordnet. 

'   *  4- 

Durch  diefes  Princip  ift  die  Ordnung  <J£c 
Entwickelüng  der  göttlichen  Eigailchafttfa- 
zugleich  bettiratnt.     ■    '  ? 

Heydenr.  nat.Rcl,  U.Th.  O 


- » 
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Diefe  Ordnung:  folgt  ganz  aus  Jener  Ordnung, 
in  welcher  fich  die  religiöfen  GlaubeosvorlUUun* 
gen  mit  dem  Bewufstfeyn  der  moralifchen  •  Ver- 
nunft vjßfknüpfefr.  r  s 

Durch  daflelbe  Princip  ift  auch  der  Umfang 
«iiier  Eigenfchaften  Gottes  auf  das  ftrengfte  in 
feine  Gränzen  g$fchlpflfen. 

Hegten  wir  den  anmaafsenden  Gedanken ,  von 
der  Na*ur  Gottes  etwas  wirklich  erkennen  zu 
wollen  ;  (o  wäre  die  Beftimmung  des  Umfangs  der 
göttlichen  Eigenfchaften  nicht  möglich.  Denn' 
unier  eingebildetes  Erkenn'tnifs  jenes  Wefens  könnte 
lieh  ja  ftiit  jed/eol  Tage  vermehren.  Verfochten 
wir  alle  Goneserkenntmfs  aus  der  ^Kyfifchert 
Natur  zu  fchöpfea,  i  fo  wäre  es  ebenfalte -nicht  mög- 
lich. Denn  in  der  Natur  können  wir  bis  inr' 
Unendliche  weit&  ferfchen»  Allein  da  die  üiora- 
üfche  Vernunft  immer  diefelbe  bleibt,  ihr  Gefetz, 
ihr  Endzweck,  und  die  daraus  herfliefsenden  Anfprü- 
^h«  und  Bedürfiriffe  fifch  nie  ändern,  fo  mufs  auch 
dadurch  der  Begriff  Gott  eine  beftimmte  Summe 
von  Eigenfchaften  erhalten,  die  mit  dem  Um- 
fange des  Inhalrs  der  moralifchen  Vernunft  im  ge- 
naueren Verhaltnifle  flehen. 


Vier  und  zwanzigfte  Betrachtung. 

lieber  den  Anthropomorphifm  in   der   Vorjlellung  der 

Eigenfchaften  Gottes. 


ie  Gefchichte  der  Religionen  zeigt,  dafs  alle 
Begriffe  von  Gott,    womit  fich  von  jeher  Men« 
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fchen.  befriedigten  ,-V-  gewfflfehBaafs  en  Ali 
morphifuv'  tmhidtQrt i,  d.  h.  daß  in 
Gott  in  gewiffcn  Stücke»  nach  der  Analogie  der 
menfchlichen  Natur  gedacht  wurde  *).  Unerach* 
tec  diefs  in  fehr  vielen  auf  eine  grobe,  jenes  We* 
fen  entheiligende  Art  gefchah;  fo' mußten  doch 
die  Kritiker  der  Religion  auch  bemerken,  daß 
gewifle  arithro^omorphiffifche  Züge  die  Gottheit 
rtkte  im  Mindeften  entehrten,  aus  der  natürli* 
cheh  Wirkungsweife  des  menfchlithcn  Erkennt- 
nifevermögens  felbft  hervorgingen,  und  für  deit 
religiöfen  Glauben  des  Menfchen  noth wendig  wa- 
ren. Ich  halte  es  nicht  für  unnöthig,  von  dem 
Gründenden  Gränzen  und  dem  wahren  Werthe  des 
Anthroporaorphifmus  t  befonders  zu  handeln« 


I 


Anthropomorphiftifche  Vorfteflung  Gottes 
ift  un tadelhaft,  wiefern  die  menfchlkhe  Ver- 
nunft gezwungen  ift,  fich  den  im  Wefen  Got- 
tes liegenden  zureichenden  Grund  für  die  Mög- 
lichkeit und  künftige  Wirklichkeit  einer  voll- 
kommenen Ausführung  des  moralifchen  Pla- 
nes der  Welt,  auf  eine  beftimmende  Wei- 
fe vorzufallen  ,  und  fie  diefes  nicht  kann, 
ohne  Gott  mit  derjenigen  Eigenfchaft  zu  den- 
ken, durch  welche  allein,  für  den  Menfchen, 

*)  Ich  nehme  alio  Ah thro pomorphiTm  nicht 
;i  in,dem  groben  Sinne »  welchen  dos  WortXonft^  pum» 
Beylpiel  im  Wo Ifi fchen  Syfteme  der  natürlichen 
Theologie,  auch  bey  Cruftus  hat,  welcher  An- 
thropopathie  ittftd  Anth röpomörphiJ'm  un* 
wrfcheidet. 


■ 


■ 


< 
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VorfleUung  ein$s  Endzwecks  und  Ausjftlhtung 
von  Zwecken  und  Planen  ,  «nöglfch  ift.  .  , 

A  '  l  •'      '  ,  '  '  '  .  ' 

0y      St      .  '  » ;        •   *  /' 

Bey  einer  folchen  anthropomotphiftifchen 
Vorftellung  wird  der  reine  Begriffenes  zurei- 
chenden Grundes  feftgehalten  ,  derfelbe  aber 
unter  einem  Symbole  vorgeftellt  y  Womit  wir 
nicht  die  Natur  des  Gegenftandes  an  lieh  zu 
ergründen*  fondern  ein  beftiramtes  wirkfames 


fefslichen  amLogifchei 
len  gedenken. 

Es  fey  mir  erlaubt ,  diefen  beiden  Para- 
graphen eine  Stelle  CruTiuffens  beyzufügen, 
welche  die  Sache  vortrefflich  erläutert  *).  „Alle 
Kräfte  der  Gefchöpfe,  und  alle  Vollkommenheit, 
die  dadurch  möglich  ift,  ift  auch  in  Gott,  aber 
nur  eminenter;  d.  i.  es  ift  etwas  gleichgeltende*, 
aber  unendlich  befleres,  in  Gott,  fo  wie  es  der 
Begriff  der  unendlichen  Vollkommenheit  feines 
Wefcns  erfordert.  Demnach  können  wir  auch 
Gott  die  Kräfte,  Handlungen  ,  und  Wirkungen, 
die  wir  an  den  Gefchöpfen  wahrnehmen  ,  und  an 
denen  nur  nicht  ,  ein  moralifches  Böfes  befindlich 
ift,  oder  betrachtet  wird,  ebenfalls  fcufchreiben, 
und  die  göttlichen  üttribüta  mit  dem  Nähmen 
derfelbcn  benennen,  dafern  wir  es  nur  nicht  an- 
ders ,  als  fo  meynen,  dafe  fie  ihm  eminenter  tu* 


Vcrnunfwjahr- 
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kommen  föWen.  Wir  wollen  alsdann  nur  fo  viel 
damit  fegen,  es  (ey  in  Gott  eine  gewifle  unendlich 
Vollkommene  Eigenfchaft,  vermöge  welcher  er 
eben  das ,  oder  noch  mehr  und  auf  vollkomme* 
^nerc  Art,  ausrichte,  oder,  vermöge  welcher  eine 
Aehnlichkeit  irtit  denenjenigen  Handlungen  oder 
Wirkungen  heraus  komme,  welche  wir  an  gewif- 
fen  Gefchöpfen ,  oder  in  einem  gewiffen  Zuftande 
d?rfelbed',  wahrnehmen.  Eine  fölche  Vorftellungs« 
art,  da  mart  wegen  der  Aehriüchkeit  gewifler  Wir- 
kungen Geh  eirie  Eigenfchaft  der  Gefchöpfe ,  die  v 
ihm  in  der  That  nicht  zukommt ,  beyleget,  jedoch 
folche  nictg.  'ftjrders  vef  ftehet ,  -  als ,  dafs  ihm  et- 
was gleichgehendes  un<M>eßeres  tminewter  zukom- 
me, heiftt  eine  Anthröpifpathie ,  oder  menfehliche 
Redensart  von  Gott,  welche  demnach  nichts  an* 
derr;2  4I4  ein  tropifcher  Ausdruck  von  Gott  i(L 
Der  Nutzen  der  Anthröpopathie  beftcht  darin, 
dafs  wir  eines  Theils  von  den  Eigenfchaften  Got- 
tes mit  wenig  Worten  reden  können,  ohne  dafs 
wir  jedesmal  durch  eint  fcharfe  Abftraction  den 
Punct  und  die  Gränzen  der  Aehnlichkeit  Gottes  . 
und  der  Gefchöpfe  aus  einander  fetzen;  und  an- 
dern Theils,  dafs  auch  diejenigen  einen,  obwohl 
concreten,  und  noch  nicht  gelehrten,  jedoch 
wahren,  und  in  der  Ä^oraJ  fruchtbaren,  Begriff 
von  den  göttlichen  Eigenfchaften  fich  machen  kön- 
nen, welche  zu  derjenigen  fcharfen  metaphyfi- 
fchen  Abftraction  gar  nicht  gefchickt  find,  durch 
welche  von  den  göttlichen  Eigenfchaften,  wenn 
man  fie  ohne  eine  folche  Vergleichung  denken 
i»Ul,   alle  yiwollkommeqbeit  abgdbndcrt,  und 
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der  und  der  betifi  blieben  Wirkung,  foverkdlt. 
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•  ■ 

dasjenige ,  was  ihm  wirklich  zukomapen  kann, 
befonders  gedacht  werden  mufs.  Die  Anthropo- 
pathiecn  find  alfo  im  menfehlichen  Leben  ganz  un»' 
entbehrlich,  und-fehr  bequem,  wenn  man  nur 
die  Leute  einmahl  für  allemahl  unterrichtet ,  dafs 
Gott  ia  allen  Stücken  von  unendlicher  und  unbe- 
greiflicher  Vollkommenheit  fey>  ob  man  gleich 
auf  menfehliche  Weife  von  ihm  rede,  worauf  auch 
ein  Jedweder.,  der  feine  Vernunft  ein  wenig  . 
braucht,  leicht  von  felbft  fällt.  Wir  verfahren,  ' 
wenn  wir  auf  menfehliche  Weife  von  Gott  reden, 
alsdann  eben  fo,  als  wir  es  zu  machen  pflegen, 
wenn  wir  von  den  Geldern  und  den  Eigenschaften 
derfelben  reden ,  da  wir  die  Benennungen  gemeinig- 
lich von  den  Körpern  hernehmen,  unerachtet 
wir  die  Geifter  nicht  fer  Körper  halten,  fondern 
i[inen  nur  etwas  ähnliches  und  beflefret  zufchreiben, 
welches  wir  jetzo  in  einer  concreten  Idee  denken, 
welche  wir  noch  nicht  aufgelöfet  haben,  oder  jetzo  \ 
nicht  auflöfen  wollen.  — i  Wenn  man  hingegen 
Gott  eine  Eigeofchaft .  derb  Gefchöpfe  ,  welche 
doch  eine  Endlichkeit  mit  fich  bringet,  durch  eU 
nen  Irrthum  in*  Emde  zufchreibet,  fo  wird  fol- 
ches  durch  eine  a  potior l  hergenommene  Benen- 
nung Ambropomorphifmus  genannt  >  welcher 
gröber,  oder  fubtiler  feyn  kann.44       1  / 
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fich  zu  der  und  der  Wirkung  Gottes  der  k 
Wefendeffilbett  befindlich* ^zureichende  Grund 
derfeiben*  •    4  -  <:  ' 

Marf  rfincfef  hierüber./  einige  fehr  treffende 
Ideen  in  Herriii  Takobs  krifc  •  Anfangsgr.  zUr  allf. 

Metaph.  f  345- 346*  '     ' "  * 

Die  menfcWiche  Vernunft  ift  gezwungen,, 
fich  den  im  Wefen  der  Gottheit  liegenden  zu- 
reichenden Gmnd  für  die  Möglichkeit  und. 
künftige  Wirklichkeit  der  Ausführung  des  mo- 
r«lifchen  Planes,  der  Wslt.  auf  befttmmende 
Weile     denken ,  d.  h.  fie  kann  fich  nicht 
der  reinen  Vorfiellung  defielhen  begnügen, 
föndern  hat  ein  nicht  abzuweifendesBedürfni% 
fich  eine'  därftellende  Idee  der  Art  un# 
Weife  deflfelbenzu  bilden.  '  ;  ' 

>.  :. 

*  "  Sie  bekommt  diefe  darffcttende  Idee /indem 
das  aljWvoukommenfte ,  notwendige  We- 
fen,  ajs  Intelligenz  deoktj  und  ihm  alfo  die-, 
jenigen..  Kräfte  aueignet»  ohne  welche  für  fie 
keine  Endzweck-  undZweckmäfeigkeit  gedenk- 
bar ift. 

Sie  eignet  aber  dem  aHervollkommenöen 
nothwendigen  Wefen  diefe  Kräfte  mit  der. 
höchften  Vollkommenheit  und  Schrartkenlo- 
figkeit  zu,  welche  fich  einzubilden,  fie  fi- 
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\     *  »       .  - 

Der  Grund  des  wahrhaft  philofbphifchen 
Anthropomorphifmus  ift  alfo  eine  Notfe 
wen  digkeit,  eiii  we  fem  lieh*  s  Bedürf- 
nis der  Vernunft  felbft.  [  Die  Gran  zea 
deflelben  reichen  nurfoweit,  als  die  mögliche 
Befriedigung  diefes  Bedürfnifles  durch  denfel- 
ben  geht.  Der  Werth'  deflelben  fteht  in 
gleichem  Verh^ltnifle  gegen  den  Werth  des 
Gröddes  deflelben  im  Wefen  der  Vernunft* 

,  I  •    r    -  ,  .    ■  '  «  * 

tn  diefcn  Paragraphen  find ,  ivciw  ich  nicht  hr* 
rte,    die  Hauptfätze  einer  Theorie  de*  ph ilofo- 
phifehe  a;  Amhropomarphifm    enthalten.  Er 
erfcheint  nach  derfdben  als  noth wendig'  mit 
derfl;  moralifchen  Glauben  an  Go,tt>  verbunden, 
als  gleich  unentbehrlich,    und  gleich  gültig  för 
alle  Menfchen«  -Er  ift  mit  dem  moralifchen  Glau- 
ben an  Gott  nothwendig  verbunden;  nicht  aia  ob 
ohne  ihn  diefer  Glaube  wegfiele,    oder  einigen 
Grund  (einer  Wahrheit  verlöhre ;  fondern  wiefern 
der  Menfch,  um  diefen  Glauben  in  fortdauernde« 
Leben  und  Wfrkfamkeit  zu  fetzen ,    fein  durch 
denfolben  beftimmtes  VerhiÜtnife  gegen  den  Schö- 
pfer,   Gefetzgeber,    Richter,    und  Regierer  der 
Welt,  auf  das  leichterte  lind  beftimtntefte  ins  Auge 
zu  faflen  und  gegenwärtig  zu  erhalten,  deflelben 
bedarf.     Er  ift  gleich  unentbehrlich  Und  gleich 
gültig  für  alle  Menfchen,    wiefern  fie,    als  ver» 
nünftige  Wcfen,  fich  night,  begnügen  dürfen,  die 
moralifchen  Gründe  der  Region  entwickelt  zu 


1  • 
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heben  und  zu  wiflen,  fendem  ihnen  das  gröfste 
mögliche  Leben  und  die  niöglichfte  wirkfame  Ger 
genwärtigkeit  in  allen  Zeirpuncten  ihres  Dafeyri« 
geben  muffen,  welches  phne.  denfeiben  nicht  gtfr 
fehehen  kann.  .  ■  "» 

*\  *  Jede  anthr opomorphiftifche  Vorftellnng  Gottes^ 
'  welche  (ich  auf  diefen  Grund  ftützt,*  ift  wahrhaft 
philofophifch.      Alle  hingegen,   bey  denen  dic(* 
dtt  Fall  nicht  iflf,  find  unphilofophifch. 

I)  Es  ift  überhaupt  aller  Anthropomorphifm  un^ 
philofophifch,  welcher  nicht  in  der  menfehlichen  1 
'  Vernunft  noth wendig  gegründet  ift,  wie  ich  iL 
$.  4.  §.  7.  gezeigt  habe,  dafs  es  bey  dem  wahrhaft 

philolbphifchen  Aflthropomorphifmus  der  Fall  ift, 

.?    J-  r"  .  *       •         ...  vt 

t  vr  IQ  Es  ift  unphypfophifcher  Anthropomorphifm, 
wenn  man  der  Gottheit  eine  menfchUche  Eigen* 
fehaftf  zueignet,  um  -den  in  ihr  liegen  follendea 
Grund  für  Handlungen  auszudrücken,  welche 
man  jhr,  ohne  de  zu  entheiligen,  nicht  zueignen 
ka/in.  Wenn  man  alfo  z.  B.  der  Gottheit  Barm, 
berzigkeit,  Langmut  b x  Geduld,  zueignet,  und  äa^ 
mit  Jen  Begriff  einlr  Nacbficbt  gegen  unmoralifeba 
Handlungen,  oder  toobl gar  ein*  Art  van  Connivpnz 
verknüpft ,  •  fo  ift  diefs  ein  Anthropemorphifci^ 
Richer  de*  Gottheit- und  Vernunft  unwürdig  ift  *)A 
Die  Gefefte  der  Heiligkeit  find  die  unwaodelbajfft 
Riehtfthnur   der  göttlichen  Beurtheilung,  frey«* 


vernünftiger  Wefen. 


*'  *)  S.  aucli  Platner  in  den  philo!,  Aphor.  'Y.  Wm 
"  "i'  1169  —  1173»     Schmidt  MoralphiloT; 
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II)  Es  &  unphüofophifeher  Anthropomor- 
phifm ,  wenn  man  der  Gottheit  gewine  menfchliche 
Eigcnfchaftcn,  als  moralifche  Vollkommenheiten, 
befonders  zueignet,  welche  diefes  nur  bey  endli- 
chen Wefcn  wegen  der  Möglichkeit  des  Gegen* 
theiU  find.  Hieher  gehören  die  Wahrhaftig- 
keit! die  Treue}  Eigenfchaften,  welche*  fich 
jg;  einem  heiligen  Wefen ,  welches ,  alle 
moralifche  Vollkommenheit  in  (Ich  be- 
fafst,  fo  ganz  von  felbft  verftehen,  dafs  es  beynahe 
eancArt  von  Herabwürdigung  ift,  fic  in  der  Reihe 
feiner  Eigenfchaften ,  als  befönderef  moralifche 
Vollkommenheiten  aufzuftellctv  "  V 

j  JV)  Es  ift  unphilofophifchei*  Anthropomorphifoi* 
wenn  man  der  Gottheit,  als  moraiifchq  Vollkom^ 
menheiten,  gewifle  mcnfcMiÜhe  Eigenfchafrtn  zu- 
fchreibt,  welche  nur  unter  gefwifien  blofirfcey 
Mcnfchen  eintretenden  Vefhältniflen  morali- 
fchen  Werth  haben  können.  Ein  gutes  Beyljtfd 
giebt  die  Gnade,  wiefern  fie  eine  von  da* 
Güte  Gottes  unterfchiedene  Eigenfchaft  ftyn 
foll  Herr  Schmidt  *)  hat  über  fie  Alles  gefaxt; 
<vas  gefagt  werden  kann.  „Gnade  bedeutet 
fcf)  Güte  eines  Grofseri  und  Mächtigen,  dem  man 
„durch  keinen  phyfifcheh  Zwang  beykommen 
^kann,  und  von  dem  man  wegen  der  Erhabenheit 
„feines  Standes  keine  eigentliche  Güte,  keine*  An* 
;,erkehnung  der  gemeinen  Menfchenpflicht  ge- 
igen gemeine  Menfchen  erwartet.  In  diefem 
„Sinne  itt  d,er  .Auldruck  ein  vcrliecktcr  Vorwurf, 
^tiAmlich    ek>e  ,  Anerkenn wn£    der    b  ü  r  g  e  r  1  u 

*)  MoralphUoC  §.  *~   *     '  * 
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\  /  lieber  den  AmhropoworpK/m  eti. 

„eben  Hoheit  mit  Herabfetzung  feiner  menfeh- 
Richen  Wörde  ,  .  die  cwn  in  Erfüllung  der 
„Pflichten  befteht ;  *iee  , Atü&erung  ,  die  demjerf* 
„gen  Theil  der  Grofsen ,  der  die  Menfchen würde 
»noch  anerkennt ,  zuwider  und  für,  ihn  beleidi- 
gend ift.  Auf  Gott  angewandt  die  gröfste  Li- 
derung. 2)  Güte  auf  Rollen  der  Gerechtigkeit, 
„Erlaflung  verdienter  Strafe.  Beförderung  des 
„Wohlfeyns  ohne  und  wider  den  Zweck  der  Sitt- 
lichkeit. Abermals  GmuKläfterung.  3)  Nach» 
„ficht  gegen  perfönHche  Beleidigungen ,  aus  Ge- 
„fühl  der  Gröfsev  Pa(?f; nicht  aöf  Gott,  weil  er 
„überall  keiner  Beleidigung  fäbig  ift-  4),  Unterlaß 
„fener  Gebrauch  von  feinem  Rechte  zu  Gunften  ' 
„andrer,  öottes  Äechte  collidiren  mit  dem  Recht*  : 
„und  Vortheile :  deines  vernünftigen  Wefens* 
„Nimmt  man  Gnade  5)  für  eine  Güte,  der  kein 
,  Re9ht  auf  Seiten  dqi  Andern  entfpricht  t  fo  ift 
„alles  Gnade ,  und  fie  ift  von  Güte  , überhaupt 
„nicht  zu  unterfcheiden." 

#  - 
V)  Es  ift  unphilofopbifchcr  Anthropomor- 

phifmus ,    wenn  man  der  Gottheit  Eigenschaften 

öndichtec,    welche  in  der  thierifchen  Natur  des 

Menfchen  gegründet  find. 

*'  VI)  Dös  AeufserRe von  anthropomorphiftifchem 
Unfinne  ift,  wenn  man  der  Gottheit  "menfcbli* 
chen  Körper  und  menfchliche^  Geftalt  andichtet 
Der  gtofse  Wolf  hat  fich  die  undankbare  Mühe  • 
gegeben,  diefe  Verkrung  der  menfehlichen  Ver- 
nunft mit  ermüdender  Weitläufigkeit  zu  wider* 
legen.  S*  deifcn  Theyk  Hat.  T.  IL  j>ag.  564.  ^ 
1 
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Dafs  fich'  in  einer  göttlichen  Offenbarung 
atuhropomorphiftifche  Vorftellungen  vonGott 
finden,  ift  fi>  Wenig^  etwas,*  ^as  fie  der  Un-» 
achtheit  verdächtig  hiaclieti..könntä,  dafs  lie 
ficli  vielmehr  nothwendig  darinnen  finden 

,  S.  zjir  Erläuterung  diefes  Satzes  die,  Bf  trach- 
tung 'über  die  Offenbarung  Gottes  y  wo  unter  andern 
auch  gezeigt  worden ,  dafs  eine  göttlffhe  Offen- 
barung, dem  Erkenntnisvermögen  des  Menfchen 
durchaus  angemefTen  feyn  müffe.  ^ 

Wenn  eine  göttliche  Offenbarung  ruvor- 

derft  für  eine  gewifle  Nation  beftimmVift ;  £o 

ift  es  der  Weisheit  Gottes  angetroffen,  die 

anthropomorphiftifchen   Vörftellungen  von 

fich,  detn  Geifte  und  Charakter  jener  Nation 

gemäß  zu  bilden,  ioweit  es  dem  Grade  von 

Wahrheit  nicht  fchad^t,  welcher  vermittelft 

hll 


« 

.   .  . 


Fünf  und  zwanzigfte  Betrachtung- 

Debet  die  Eigepfchaften  Gottes*  '»«V; 
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ie  Eigenfchaften  Gottes  beziehen  fich  i)  theils 
auf  die  Möglichkeit  der  Erfcbaffungf  einer  -Welt 
überhaupt;  i  2)  rheils  auf  die  Möglichkeit  der  Er-, 
fchaffuug  und  Regi^runog  einer  Welt  nach  dem 
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Efidi^kp  ^r  moi!«li&)ien  .Vcrntinfi.i  Sfe  fiid 
in  dinier  Rikkfichc  -entweder  ;  i)  Ja&etkphyfi- 
fchs^tffcr  Z)  raor*lifthe. 

Vermrttelft  der  mptaphyfifchen  Eigen- 
f ch a  f  te ri  wird  der  Begriff  Gottes  entweder  • 
a)  pofitiv,  oder  b)  negativ  befhmmc 

Die  mftayhyfijibenpjnfitivmEigckfcK/ifttnGvttes 
bezieben  (ich  auf  Bedingungen .  der ■  ; .-Möglichkeit 
d?s  QaGsprns  der  Welt  'dutch  Gott ,  mit  •  weichen 
wirklich  etwas  im  .Wefett.Gbjttes  gefctzr  wird.  Sie 
find : .  i  J  die  AttvoUkomfoenbeit ;  2>  die  atfolute 
Notwendigkeit  j  3)  die  aifdute  Vreybeit^^)  die 
Einfachheit.  _ 


< 
- 


Durch  die  metapbyßfcben negativen  Eigenfcfaften 
Gottes  werden  alle  einschränkende  JBedingungent 
die  fich  bey  finnlichen  Gegenltänden  finden,  vom- 
Wefen  Gottes  ausgefchlofleii.  Ich  weifs  fie  nifcht 
beflfer  darzuftellen,  als  es  Herr  Schmidr  gethan 
haj,  Moralphilof.     207*  '  ^ 

\     Vom  Wefen  Gottes   rnüflen  ausgefchloffeo 
feyn  alle  bey  finnlichen  Gegenfländen  befindlich^ 
einfehriinkende  Bedingungen ; 

a)  der  ^  exten  fiven  Gröfse,  .  Keine  Zahl 
ift  fähig,  das  Verhältnifs  der  Gröfse  Gotie« 
zu  Raum  und  ZeittheiJen,  zu  heßimmen  ; 
Gott  ift  unermefslich,  mithin  ' 

-ei)  ohne  alle  räumliche  Einfchränkiuigen : 
dllgegenwärtig. 

ß)  ohne  alle  Zeitfehranken;  ewJg, 
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b)  0er  intenfiven  tßröfse.  Keine  endliche 
Kraft  kenn  einen  Maafsftab  für  die  göttliche 
abgeben.  Es  giebt-Ui  der  göttlichen  Kraft 
keine  Grade«     Die  göttliche  Kraft  ift  zu 


uuu  iu  auu   u  ii  c  ii  u  i  i-v  u» 
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c)  Der  Relation»     Das  Dafeyn  des  göttli- 
.  v.   chen  Wefens:  mir  allen  feinen  Beftimmängen 
ift  unabhängig.     'Nichts  ift  in  <3ött  «ufel- 


hg;  er  ift  aifo  felbftftändig,  unver- 
und  er  lieh»  — *  Gbtt wird  hur  durch  fei- 
ne  eigne  Kraft  beftimmt;  er  ift  abfolut 
i.j  f e  1  b ft t Kä t i g.  —  Gottes  Thätigkeiten 
find  keiner  innern  Einfchränkudg  durch 
fich  felbft  unterworfen  es  ift  in  ihnen 
kein  Widerftreit  möglich ;  '  Gott  ift  alfo  in 
-  fich  abfolut  harmönifch.  \ 

d)  Der  Modalität.     Gott  ift  dem,  Dafeyn 
nach  abfolut  unabhängig.  . 

Die  moralifeben  Eigenschaften  Gottes -find:  t) 
föebfte  tbeoretifebe  undfraktifebe  Vernunft;  2)iöcb^ 
fltr  Verßand;  '3)  die  harmonifche  Wirkfamkeit  bey- 
der;  die  Weisheit.  — -  Die  Allmacht  ge- 
hört nicht  zu  den  möralifchen  Eigenschaften, 
fondern  ift  in  den  metaphyfifchen  mit  eftt* 
halten. 

■ 

*  •  * 

ich  enthalte  mich  der  weitern  Ausführung  der 
Begriffe  von  den  möralifchen  JEigenfchafren 
Gottes,  indem  mir  das  Nöthigere,  .was"  gefegt 
werden  könnte ,  bereits  in  den  Betrachtungen 
Über  den  fiept  feiner  Eigenft&afi GoMs\  6kd  über 

•       *      .  : 
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dm  AntiropomorphifiM  zu  liegen  ftüeinr  *).  Aus 
ihnen  erhellet ,  •glaube  ich ,  mit ;  welchem  Q  rutia 
de,  und  in  wekfaer  Be deutiag^  die  meiifchlH 
che  Vernunft  Gott  zueignet:    i)  /hichfte  Vef 
riufttft ,    und   War    a)    höchfte  theoreti-t 
f t h  e  V  e  r  n  u  n  f  t  y  Vermögen ,  in^unüberfch  wehg* 
lrcher  Idee  das  All  der  Gründe  -«Her  Möglichen' 
und  Wirklichen  zu  befaflen ,    b)  h  ö  c  h  ft  e  p  r  a  k*> 
rifeke- Vernunft ,    deren  ganzer  Umfang  fit* 
dinv  Begriffe   der  Heiligkeit1  Gottes1  ausg^£ 
ckückt  wird,  welche  die  vollkommene  Uebe+einßim^ 
mung  des ■  > göttlichen  Willens  mit  dem  Ge fetze  de^ 
btobßen  Guten  iß;  2)  Meißen  Verßand,  Vermöge« 
unringefebränkter  Erkenntnifs ,  welches' in  dem  Be»1 
griffe  der  All  wiffenheit  ausged  rüükt  wird.  - 
3)  Das  Vermögen,  fich  feiner  vollkommenen* 
Erkenntnifs  zur  Wahl  der  tfcuglichften  Mittel  für' 
dfcn  Endzweck  des  höchften  Guten  zu  bedienen, : 
xvefches  in  dem  Begriffe  der  Weisheit  ausge- 
drückt' wird.  —  Indens  die  Vernunft  bey  allen 
diefen  Beiftimmungen  keinesweges  dogmatifch^ 
vtffthrt,    nicht  Gott  befchreibt  ,  \ie  er  aV 
ficfi  fey,  fondern  wie  er  vom  Menfchen  in  Gc- 
mifeheit  des  religiöfen  Glaübehsgrundes  vorige4* 
ftfcllt  werden  mute;  fo  befreyt  fie  fich  von  allein  7 
Antheile  an  jenen  metaphyfifchen  Kämpfen,  ; 
welche  die  Kräfte  der  Philofophen  über  die  morali- 
fchen  Eigetifchaften  Gottes,  von  Anbeginn  her,  To 
früclulos  befch&ftigt  haben»  : 

*)  Unter  ollen  mir  bekannten  Welt  weifen  hat  Cfu-  , 
fius,    vorzüglich  über  die  moralischen  Eigene 
fchaften  Gottes,  am  gründlichsten  gehandelt.     "  '  v\ 
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Aui  der  Heiligkeit  Gottes  leitet  man  ge- 
meiniglich: t)  die  Gerechtigkeit;  2)  die  Gtt 
frer.  Im  Gründe  kann  matt  bay  Gott  eben  To  we- 
»ig/die  6-0-1*  von  der.  Gerechtigkeit  unter- 
scheiden, als  ei  für  Gott  vollkommene * und 
unvollkommene  Pflichten  giebt.;  Beftim- 
inungen,    welche  nur  bey  endlichen-,  vernünftig* 
fiitnlichen  Wefen  angCtrpffea  werden. ,    Die  Ger 
rechtigkeit  Gottes   ift  nichts;  anders  altf  feint : 
Heiligkeit  felbfl,    wiefern  fie. als  handelnd  ia 
Beziehung  auf  die  lebenden  Weft|r  gedacht  wind, 
a^fo  das  Vermögen,  die  Anfprüche  und  den  Werth 
der  lebenden  Wefen  auf  das  vollkotnmenße zu 
fchätzen,  und  ihnen  in  genauefter  Proportion  ge* 
gen  ihre  Anfprüche  ,    ihr  Verdiejiß,    und  ihre: 
Schuld,  G^clsfeel^Hpi^  oder  Leiden  zuzütheilen. 
Wenn  die  Gerechtigkeit  Gpttps   hierin   ^(i^ht^  > 
fo  zeigt  fie  (ich  auch;  i>inv Beloh n en ,  und  2) 
im  Beftrafcn.     Der  Begriff  der  Belohnung, 
fqwohl  als  der  Bestrafung  kann  , nur  in  IJezier 
hung  auf  freye  maralifcb  verbundene  Wefen  gelten, 
Gott  belohnt  ein  folches  Wefen ,  indem  er 
lpjgf*  der  irtnern  Güte  feiner  ^anJlungen\ 
proportionirtes  Maafs  von  Glückfeeljgkeit  zutheUt 
Qottbeftraft  es,  indem  er  ihm,  hegender  ah 
nern  Böjibeit  feiner  Handlungen,  ein  proportionirtes 
v  Nfaafs  von  Leiden  zukommen  läfst.     Ich  WEfafTe 
alles,   was  ich  noch  über  die  Straf  gerechtig-  . 
keit  Gottes  fügen  könnte,    in  den  Worten,  zu* 
fammen:  der  Zweck  der  ftrafenden  Gerech- 
tigkeit Gottes  i(£  dem  vollßndigen  Endzwecke 
[einer  Heiligkeit  untergeordnet 4  welcher  nichts  an* 
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'S  *a4  zwanzigfte  Betrachtung, 

Ifriw  datier  hältnift  des  Mtpfihxn  gegen  Gqfif.  A 


Weh  den  Glauben  an  Gott  ^ird  zw*r  der 
Grund  der  Verbindlichkeit  des  Sittengefetzjtf 
eben  fo  wenig  verändert  ,  ik  der  Umfang  fei- 
nes Inhalts;  allein,  das  ^ijttengefetz,  bekopimc 
durch  die  Erhebung  der  Vernunft  zu  jenfun  Glanbea' 
einen  befondern  Gegenstand  der  Anwendung ,  es 
entftehen  gewifle  moralifche  Notwendigkeiten 
für  den  .  menfehlicheti  Willen  in  Beziehung  >auf 
Gott,  und  fein  Verhältnifs  zur,  Menfchheit.  Die- 
fe  moralifchen  Nothwendigkeiten  kön- 
nen den  Zweck  nicht  haben,  in  Gott  eine  Ver- 
änderung ,  Erhaltung ,  Vermehrung  feiner ,  Voll- 
kommenheit und  Glückfeeligkeit  zu  bewirken ;  ihr 
alleiniger  Zweck  ift  in  der  Vernunft  felbft  be* 
fchloflen,  und  geht  blofs  dahin,  die  Vernunft  in 
Einftimmigkeit  mit  ihrem  eigenen  Gefetze  zu  er- 
halten.' Diefs  fcheint  mir  der  wahre  Sinn  der 
fogenannten  Pflichten  gegen  Gott  zu  feyn. 
Durch  die  Ausübung  derfelben  foll  keine  Folge  in 
Gott  beabfichtigt,  fondern  nur  die  Vernunft  in 
fich  felbft  befriedigt  werden. 

Die  moralifche  Vernunft  würde  in  ihren  For- 
derungen ein  widerfinniges  Räthfel  feyn  ,  wenn 
wir  nicht,  durch  fie  zum  Glauben  an  Gott  und 
Unfterblichkeir  geleitet  würden.     Nur  durch  die- 
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CD  trft,  erfcheint  fic  (ich  confequent,   und  be- 
greift ihre  GefetzgebuQg.     So  bald  der  Meirich 
muf  diefer  erhabenen  Stufe  feiner  Bildung  ftcht, 
ift  es  ftr  ihn  moralifcht  )$otbX0eniigkeit ,  Gott  'a/r 
Urgrund  aller  MoraUtHt,  alsmoralifcbenGefitrgeier, 
Richter  und  Regieret  der  Welt  anzufehen,  feine  Ma~ 
jeflttt  als  eines  frlcben  anzuerkennen ,  dic-tieiUgkeit 
feiner  Gefetz  gebung  ru  verehren ,  Jirtfr  mit  freyem  ver- 
ttunftXrflrdigcrn  Gebor  [am  utker  diefelbe  tu  fügen, 
und  von  ihm  di?  toeififie  Leitung  feiner  Sebickfale  mit 
feßer  Zuv erficht  zu  ertoarftn.  Diefs  Hl  ra  o  r  o  1  i  f  c  h  e 
Nothwendtg&eit  für  ihn;  /denn  er  mufc  wei- 
len,   d&  alle  Ternünftige  Wefen,   wegen  ihrer 
Moralhit,  die  Gottheit  eben  fo  betrachten,  und 
diefer  Betrachtung  gem'äfs  handeln ,  weil  nur  un- 
ter diefer  Bedingung  <iic  volle  Wörde  der  Ver- 
nunft, beftehen  kütm. 

w  - 

! 

I 

Wenn  man  nun  im  Binzeinen  tiberfegt,  >oret 
che  frQre  Handlungen  durch  diefe  moralifche 
Notwendigkeit  geboten  fcyn  können,  fo  erge- 
ben üch  gewifle  befondere,  beftimmte  Pflichten 
gegen  <3ott; 

l)  Es  kann  keine  Pflicht  geben  f  lieh  vtratt., 
was  zu  überzeugen,  alfo  auch  nicht  vom  Dafeyn 
Gotrts.  Aber  allerdings  ift  es  Pflicht  des  Menfchen^ 
den  Glauben  *n  Gott  Xoie  ein  Heiligthum  zu  betrach- 
ten %  Pflicht  des  Menfcbcn,  alle  Kräfte  feiner  Natur 
aufzubieten ,  und  jedes  vernünftige  Mittel  zu  be- 
nutzen ,  um  jenen  Glauben  Zu  ßärken ,  F flicht  des 
Menfchen  endlich }  ctXoanigc  Ztveifcl  mit  der  größten 
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Getoiftntaftigktit ,  und  tribgUcbjtcn  Atfoeiuima£  fti. 
net  Erketmtnifsvermögent  zu  früfen. 

*  ■ 

■     *  \  *  ,  '  •  4 

"  * 

2)  Ei  kann  keine  Pflicht  geben,  den  rieht!« 
gen  Begriff  des  Verhähniffes  des  Menfchen  gegen 
Gott  zu  fallen;  diels  ift  eben  fowohj  bloß  logifcht 
Notwendigkeit,  als  (ich  vom  Dafeyn  Gottes  in 
überzeugen.  Allein  allerdings  ift  es  Pflicht  des  Men* 
feben  %  fleh  die  richtig  gefafste  Idetfeinet^ahren  Ver. 
bältnißet  gegen  Gott  immer  zu  vergegenwärtigen; 
und  ßcb  dießlbe  mit  dem  vollen  biter  ejfe,  dejfen  fie 
fähig  ift^  immer  auf  das  lebbaßtße  aorzufUlleu. 
Sich  diefe  Fertigkeit  zu  geben,  ift  das  Werk  freyer 
Handlungen ,  die  Fertigkeit  felbft,  frey  erworbe- 
ne religiöfe  Cultur.  Mit  Grund  alfo  mache  man 
fie  zum  Gegenftande  einer  befondern  Pflicht  ge- 
gen Gott,  \ 

3)  Es  iß  Pflicht  des  Menfchen,  mit  der  Vor  fleh 
bmg  Gottes  diejenigen  Begebungen  zu  verknüpfen, 
\pelche  derfelben  an  gerne  ff en  find,  und  fichtint  Fertig* 
keit  in  der  Verknüpfung  der  letztem  mit  der  trften 
zu  ertoerben.  Es  ift  aifo  Pflicht  :  *)  fi*h  zu 
beftreben,  Gott  ähnlich  zu  werden*,  fo 
weit  diefe  Beßreben  endlichen  Naturen  vergönnt 
ift-  b)  ftch  zu  beftreben,  die  Billigung 
Gottes  zu  verdienen;  c)  fich  in  beftt-e* 
ben,  die  Erfüllung  der  reiigiöfen 
Pflichten  unter  den  Meafche«  %u  b«. 
fördern. 


,  4)  Es  kann  kein«  Pflicht  geben,  Zuverficht 
auf  Gott  zu  fetten,  fo  lange  noch' nicht  fefte 
Ueberzeugung  von  feinem  Dafeyn  und  We- 
feil*  Statt  findet.  ,Wenn  .aber  diefe  bewirkt  ift, 
(6  trifct  die  Pflicht  ein,  jene  Zuverficht 
in  feiner  Seele  zu  biefeftigen,  und  der- 
geftalt  zu  beleben,  dafs  fie  au£  unfre 
Gefinnungen  und  Handlungen  einen 
beß&adigen  Einflufs  habe« 

5)  Et  Pflicht  y  fleh  ohne  Bedingung  in  den 
Plan  der  göttlichen  Regierung  zu  ergeben ,  und  mit 
feinem  Schickfale  zufrieden  zu  feyn;  er  iß  Pflicht  >  fieb 
durch  Cuttür  eine  Fettigkeit  hierin  zu  ertoerten. 

* 

6)  E*  kann  keine  Pflicht  geben,  Gefühle  zu 
fühlen.  Allein,  wiefern v die  Cultur  des  Gefühls- 
Vermögens  unfrer  Freyheic  überlaflen  ift,  fo  find 
allerdings  Pflichten  möglich ,  welche  Geh  auf  die 
Anwendung  deflelben  .beziehen.  Es  ift  dem- 
nach Pflicht  des  Menfchen,.  mit  der 
Vorftellung  Gottes  Gefühle  zu  ver- 
knüpfen, welche  der  Heiligkeit  des 
Gegenftandes  angemeffen  find  ,  und 
fich  eine  Fertigkeit  in  der  Verknü- 
pfung, der  letztern  mit  der  erftern  zu 
erwerben.  Die  Hauptgefühle  diefer  Art  find, 
rein*  Freude  an  der  vollkommenen 
jfittlichen  Güte,  der  Heiligkeit  Got- 
tes, m  Bewunderung  des  Inbegriffs  allex 
Vollkommenheiten  in  Gott,  Vereh- 
rung   und    Liebe    des   Planes  feiner 

Welt,   Freude  über  den  Antheil,  wel- 

— 
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chtn  man-  als  vernünftiges  Wjnff  n!.#rt, 
demfelben  hat,  wiefern  pian,  zfti:  £43 
werbun«  4«r  Seeligkeit  d^rch  ffo«Jfc 
«;h«  Vwrdieitft  beftijntot.ift.  .)  ., 

7)  Es  giebt  keine  befondere,  von  deiVvbrv 
gen  unabhängige  Pflicht  des  Gebets;  diefe 
ift  vielmehr  in  demfelben  mit  enthalten.  Das  Le^ 
ben  desjenigen  Menfchen,  welcher  die  angeführ- 
ten  Pflichten  gegen  Gott  ausübt,  befafst  not- 
wendig, an  und  für  (Ich  eine  Reihe  von  wahren 
Gebeten.  Ich  theile  alles  Beten:  i>,in  abfo- 
1  u  t  e  s ,  und  2)  r  e  1  a  t  i  v  e  s ,  "  temporeltes.  Das 
a  b  f o  \  u  t  e  B  e  t  e  n  ift  der  Ausdruck  uneingefchränk- 
ter  Zuverficht  auf  die  göttliche  Regierung,  tiefer  Be- 
wunderung der  Vollkommenheiten  Gottes ,  inniger 
Liebe  feines  Planes  rür  die  Menfchheit ,  und  warmer 
Dankbarkeit  für  den  Antheil ,  welchen  der  Schöpfer 
Einem  mit  demDafeyn,  an  felbigem  vergönnt  hat; 
ein  Ausdruck ,  verbunden  mit  der  lebhafteren 
Vorftellung  und  Vergegenwärtigung  Gottes.  Das 
relative,  temporelle  Beten  ift  der  Aus- 
drück derfelben  G?finnungen,  in  Beziehung  auf 
einen  beftimmten  Fall  des  Lebens.  Sowohl  das 
Gebet  der  erften,  als  das  der  zweyten  Art  ift  mit 
der  Anerkennung  und  Ausübung  der  angegebenen 
Pflichten  gegen  Gott  unausbleiblich  verbunden. 

v  '  Alle  die  eben  beftimmten  Pflichten  gegen 
Gott  kommen  dem  Menfchen  fchon  ohne  irgend 
eine  Rückficht  auf  pofitive  Theologie  und 
die  in  einem  Staate  feftgefetzte  Form  der  öffentli- 
chen Gottesverehrung  zu.  .   Wie  dieielben  aber 
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durch  diefc,  gewifle  neue  Arten  der  Ausübung  be- 
kommen, und  wie  der  Mcnfch  fieh  in  Beziehung 
auf  diefelben  zu  verhalten  habe,  fcheint  mir  nach 
den  Grundfötzen,  welche  ich  aufgefüllt,  keiner 
befondern  Ausführung:  z\i  bedürfen» 


£nde  des  zweyten  Tbeife* 
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Üeber  die  Anwendung,«  welche  ich  in  diefen* 
Buche  von  dem  Satze  des  zureichenden 


Grundes  gemache  habe. 


Tley  der  durchgingigen  Benutzung  der  fcantk 
J^J  fchen  Principien ,  zu  welcher  ich  mich  bey 
diefen  .  Betrachtungen  verpflichtet  glaubte  ,  habe 
ich  nichts  defto  weniger  meiftentheils  meinen  eig- 
nen Ideengang  genommen ,  Form  und  Einkleidung 
der  Gedanken  nach  meiner  Weife ,  fclbft  gebildet 
Nicht  feiten  dürften  daher  gewifle  Vorftellungsari 
ten,  d^e  ich  wählte,  wenigftens  denen,  welche  ani 
Buchftaben  Hängen,  von  den  Kahtifchen  abzuwei- 
chen fchelnen ,  unerachtet  fie,  dem  Innern  nach, 
mit  diefen  gänzlich  harmonireri.  Was  das  G  ä  tu 
ze  anbetrifft,  fo  wird  mir  jeder  Kenner  des  Gei- 
A  tfs  tter  Vernunft -'Kritik  zugeftetin  ,  dafs  jenes 
mit  drefem  völlig  übereinßimmt  Allein  f*y-> 
lieh  bekommen  gewifle  Theile  in  dem  Plane  die«' 
fes  Buches  ein  andre!  Verhältnis,  und  dem  zu  Fol- 
ge  gewiflermaafsen  auch  ein  anderes  Anfehen,  als 
es  in  dto  kritifchen  Schriften  Kants  der  Fall  feyn 
kann.  In  diefen  mufste,  nach  ihrem  befandet  n 
Zwecke ,  das  ganze  Erkenntnisvermögen  des  Men* 
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fchen  in  feine  einzelnen  Glieder  zerlegt ,  jedes 
ifolirt,  nach  feiner  eigenen  Kraft  erwogen,  ftreng 
beftimmc  und  begränzt  werden*    In  einem  philo» 
fophifchen  Inbegriffe  der  Gründe  des  religiöfen 
Glaubens  hingegen  mufs  der  ganze  geiftige 
Menfch   in  jenem  wirkfamen  Zulammenfpiele 
aller   ferner  ,V  er  mögen   dargeftellt  werden, 
deffen  Refultat  der  Glaube  an  Gott  ift.  Natür- 
lich mufs  hier  gewinn  Vermögen  und  Gffetzea 
unfrer  Natur,    denen,    einzeln  für  ftcK  be- 
trachtet,  in  der  Kritik  alle  Fähigkeit  zur  Bil- 
düng  der  Religion  abgefprochen  wird,    in  ihrer 
Verbindung  mit .  allen  übrigen  ein  wichtiger  Eist* 
flufc  auf  diefelbe  zugeeignet  werden ,  -  ohne  dafi 
ein  wahrer  Widerfpruch  Statt  fände.   So  wird  der 
theoretifchen  Vernunft  in  der  Kritik  die  Kraft» 
Religion  zu  erzeugen ,    gänzlich  abgefprochen ; 
denn  fie  wird  in  derfelben  lediglich  für  lieh  be« 
trachtet    und  durch  Ifplirung  beftimmc,   waa  fit 
allein  vermöge.    Allein  eben  diefelbe  theoretifche 
Vernunft  mufs  als  unumgänglich  nöihig  für  die 
Religion  vocgefteilt  werden  ,  fo  bald  man  den  gan- 
zen moraU&hen  Menfchcn  nach  feinem  vollftändi« 
gen  Zwecke  und  Bedörfnifle  betrachtet 

Ein  von^mfr  fehr  verehrter  Mann  ,  welcher 
den  erften  Thcil  diefcf  <B<lche*  in  den  Göttingi- 
fchen  gelehrten  Anzeigen  recenfirt  hat»  (im  April 
179 1.)  bemerkt',  ich  wiche  /in  zwey  Puncto*  von 
Kant  ab ,  einmahl  %  indem  ich  blofi  aua  dem  Da« 
ftyn  des  Sitteogefetzes  einen  Beweis  für  du  Da« 
feyn  Gottes  herleitete ,  und  dann ,  indem  ich  den 
Satz  vom  zureichenden  Grunde  auf  die  überfiun* 
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liehe  Welt  anwendete.     Was  das  erfte  anbetrifft, 
fo  ift  hier  keine   wefentl-iche  Abweichung. 
Der  von  mir  fogenannte  concemplati ve  mo- 
ralifche   Glaubensgrund    ruht   mit  dem 
Kantifchen  auf  einer  und  derfelben  Bafis,  wird 
durch  diefelben  Kräfte  und '  Prmcipien  möglich 
gemacht.     Auch  habe  ich  in  diefem  zweyteti 
Theile  nicht  verfch wiegen,    welche  Vorzüge  der 
letztere  vor  dem  erftern  hat*     Was  nun  aber  die 
Anwendung  des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde  auf 
die  überßnnlicke  Welt  betrifft ,    durch  welche  ich 
mich  von  Kant  entfernen  foll;    fo  ift  mir,  ich 
geftehe  es,  diefe  Bemerkung  unbegreiflich»  Ich 
habe  im  I.  Tb.  in  d.  Betr.  über  die  Wahr, 
heit  in  der  natürl.  Theo!,  ganz  utizwey- 
deutig  erklärt,    wie  ich  mit  dem  Verfafler  der 
Vernunftkritik  darin ,  völlig  einig  bin ,    dafs  je- 
ner Satz  uns  keinesweges  über  die  Sinnenweh 
hinaus  zum  Erkenntniffc  de»  Ueberfinn- 
liehen  führen  kann ,   und  dafs  die  aus  jenem 
Satze  (liefsenden  Ideen  des  Unbedingten  fcWech-  ,v 
terdings  kein  Erkenntnifs  überfinnlicher 
Wefen  '  enthalten.     Nichts  defto  weniger  aber 
wende    ich    allerdings    denfeibigen   Satz  zum 
Glauben  an  dar  Ueberßnnliche  any%  wie  es  Kant  in 
der  Kritik  der  Urtheilskraft  und  praktifchen  Ver- 
nunft ebenfalls  thut.   Es  findet  alfo  auch  hier  kei- 
ne Abweichung  Statt. 
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Einige  Bemerkungen  zu  der  VIII.  Betr.  d. 
i .  Tlv  Kritik  geometrifcher  Bcweife»  ✓ 

I.      '    f   «"   -  ■ 
ch  führe  in  diefer  Betrachtung  die  gedoppelte 
Cancfianifche  Methode  an,  das  Dafeyn  Gotter 
ü  prtort  aus  reinen  Vernunftbegriffen  zu  erweifen, 
und  ziehe  in  der  Note  S.  241.  Crufius  als 
den  erften  gründlichen  Kritiker  des  Arguments, 
aus  der  Gedenkbar keit  des  allervollhonmenßen  Wefeniy  " 
aiw   Allein  Gaffendi  fcfepi)  Jiaf  über  dallelbe 
fcey  Lebzeiten  des  C  a  r  te*  fchjrffinnige  Ideen 
geäufsert,  in  feinen  Objecto,  in  Meditattl  Car- 
tejü.    Befondcrs  ftellt  er  ihtn  mit  Nachdruck  die 
Wahrheit  .entgegen  %r  ,  daß  Dafeyn,  keine  Volk 
kommenheit  ift.    Neque  m  Dtgv  neque  inu#*  *tiß 
re  exißeniia  ferfectio  eßi  fedM,  ;ßne  quo  non  funt 
perfeotiones.    Siquidem  id ,  quod  non  eXißit,  tieque 
ferfectimem  neque  imperfec\i»nm  habet,   #  quod 
axißit  x  pluresque  perfectiones  b^et  f  non  habet  exi- 
f  enttarn  >  ut  ■  perftftionem  fingutow ,  utmmqu?  ex 
40  nurmro^fed  ut  %llud%  quo  tarn  ipfum  qua/n  perfe* 
ctiones  exißenty  funt ,  et  fine  quo  nec  ipfum  habere, 
nec  perfeetioms  h4erUicuj#ur, 

*  Beyde  Cahefi  fche  ÖeWiife  konnten  fich  feto» 
vor  Erlernung  der  Kantifchen  Kritik  auf  keine 
Weife  halten.  Denn  des  Cartes  vermochte 
es  nicht,  ans  den  Mitteln  feiner  Philofophie  die 
Urfprünglichkeit ,    Allgemeinheit  und 

Notwendigkeit  des  Begriffs  eines  aller- 
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vbllkommenfteYi  Wefens  darzuthtm,  konn* 
te  Jtöinen 'widerlegen,/  der  denfelben  für  eine  er* 
worbene  Erfahrungsidee  hielt,  und  diefes  eirrwen* 
dete.  '  Ich  berufe  mich  auf  meine  ausführlifche 
Abh'*»dlung  (Vber  das  Syftem  des  Cari 
tet  in  der  Ueberfetzung  von  Cromo* 
zianos  Gefchichte  der  Revolutionen 
der  Philofo^We  rn  ^en  drey  letzten 
Jahrhunderten,  d,  II.  Th.  S,  63,  Da  brym 
onüologifchen  Be weife  alle«  .am  Ende  darauf  s  s 
rqht,  dafs  der  Begriff  eines  allervoHkommenfieu 
Wefens,  ein  urfprünglicher ,  aUgemeingülrigfer^ 
notwendiger  Begriff  der  reinen  Vernunft  ift ,  die? 
fer  ab$r>  als  ein  folcher  in  der  Tb*t  erft  durch 
die  kritifche  Deduction  Kants  ,  aufgeftelk  worden  ; 
fo  erhellet,  dafs  auch  von  diefer .Seite  betrachtet 
jener  Beweis  höchft  mangelhaft  war,  ja  dafs  nicht 
einmahl  das  fubjeetiv  Wahre  defölben,  vollftärj* 
dig.  ünd  beftimmt  aus  feinen  Gründen  hergeleitet, 
in  ihn  gelegt  feyn  konnte*  ' 
«  ■    .    ,         '»  .  » 

*  > 

Eben  fo  verhält  es  (Ich  mit  dem  fogenarinten 
köfmologifchen  Argumente,  Bey  diefem 
kommt  Alles  darauf  an.  dafs  die  Idee  des  Unbe- 
dingten für  das  Zufällige,  aus  der  Natu? 
der  Vernunft  gründlich  hergeleitet,  und  rein  und 
beftimmt  dargeftellt  fey.  So  lange  noch  nicht 
aus  dem  Wefen  der  Vernunft  gezeigt  wqrderi ,  dafs 
die  Vernunft  jene  Idee  befitzen  muff,,  um  alt 
Vernunft  wirken  zu  können,  fo  lange  diefelbd 
noch  nicht  beftimmt  und  unzweydeutig  von  dem 
Begriffe  einer  Bedingung  in  der  Shmenwelt,  -j(dig 
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immer  wieder  bedingt,) *  unterfchteden  ift,  al& 
ihrer  reinen  Form  m  der  Darstellung  ermangelt  y 
fo  lange  mufs  ein  Beweis  durch  jene  Idee  derge- 
ftalt  mangelhaft  und  untauglich  feyn,  dafs  ahm 
fbgar  die  fubjective  Kraft,  Glauben  zu  begründen» 
cebrichk      *■  * 

Die  Gefchichte  des  Jcofmologifthcn  Argumente« 
flcllt  uns  ein  beftändiges  Streben  der  Vernunft 
dar,  die  Idee  des  notwendigen  Wefens  von  allem 
Fremdartigen  zu  hintern,  und  zu  ihrer  ganzen 
Reinheit  zu  erheben.  Und  eine  Menge  von  me- 
taphyfifchcn  Klmpfen ,  befonders  im  Mittelalter, 
hat  in  jenem  Streben  feinen  ehrenvollen  Ur« 
fprung.  Befonders  fichrbar  ift  diefs  bey  jener  Spe- 
cialißrdng  des  Argumentes,  wo  man  von  der  Be- 
dingtheit der  Bewegungen  ausging ,  tind  auf  emen 
überfinnlichen  Urgrund  aller  Bewegung  Ichloff» . 
Diefer  Schlufs  ift  allerdings  der^atur  der  Ver- 
nunft höchft  angem  eilen.,  nur  mufe  fie  den  Ur- 
grund der  Bewegung  nicht  als  erfte  bewegen* 
^e  Kraft  darftellen,    nicht  als  erften  ßewe- 

ger.  Allein  diefs  gefchah,  man  erfand  das  Ar- 
gumem  a  tonlhigentia  motur  ad  motorem  primum, 
und,  "wie  natürlich,  fo  mufcen  ßeh  fehr  bald 
Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  deffelbe«  regen  i 
Zweifel,  welche  auf  nichts  Geringeres  gingen, 
denn  dafs  die  Vorftellong  der  Gottheit  als  rnotorit 
frimi  ihrem  Wefen  widerfpreche.  Iadeften  konn- 
te dieis  ohne  Kritik  der  Vernunft  auch  nicht  zu 
völliger  Befriedigung  erwiefen  werden.  Endloft 

Streitigkeiten  waren  alfo  unausbleiblich«    Der  ua: 
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gfücUichc  Vanini  ward  vielleicht  zum  Thcil 
Opfer  diefer  Verwirrung  der  Vernunft  Er  ver- 
warf den  f> rimut  motor%  weil  er  in  die  Zeit  gehö- 
re, and  Gott  von  aller  Zeit  unabhängig,  in  ihm  kein 
Vör  und  kein  Nackfey.  Er  beleihte  dadurch 
den  gröfsten  Tlieil  feiner  philofophirenden  Zeit«; 
genoflen,  und  obfchon  er  das  kofmologtfche  Ar* 
gument  feibft  nieder  aufstellte  9  indem  er  von 
den  entibus  t  empor  ariit  (den  Wefen  in  der  Zeit) 
auf  ein  mr  aeternum  (das  unbedingte  zeitlofe  Ur* 
wefen)  ifchlofs ;  fo  konnte  er  dadurch  doch  nicht 
verhindern,  da6  man  ihn  nicht,  wegen  der  Läugp 
nung  des  primi  motorit ,  mit  dem  Verdachte  des 


1 

1« 

Ii 

1 

■ 


Kant  hat  in  wenigen  Worten  Alles  üj>er 
diefen  Punct  gefagt  **).  „Wenn  ich  einem  Körper 
bewegende  Kraft  beylegc,  mithin  ihn  durch  di* 
Kategorie  der  Geuflalität  denke»  ib  erkenne  ich 
ihn  dadurch  zugleich,  d.  I  ich  beftimme  den  Be- 
griff defTelben,  als  Objects  überhaupt,  durch  das, 
was  ihm,  als  Gegenftande  der  Sinne,  für  (ich, 
als  Bedingung  der  Möglichkeit  jener  Relation,  zu« 
kommt:  denn  ift  die  bewegende  Kraft,  die  ich 
ihm  beylege,  eine  abftofsende,  fo  kommt  ihm 
ein- Ort  im  Räume,  ferner  eine  Ausdehnung,  das 
ift  Raum  in  ihm  feibft,  überdem  Erfüllung  defiel» 
best  durch  die  abftofsenden  Kräfte  feiner  Theila 
zu,  endlich  auch  das  Gefetz  diefer  Erfüllung,  dafa 


*)  Vanini  Amphitheatrum  aeurnae  frovidtntiae ,  in 
den  erfttn  Kapiteln. 

**)  Kant  Kritik  du  IfttheiUkraft,  S.  473,  1 
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der  Grund  der  Abftofsung  dar  letztern  in  derfelben 
Proportion  abnehmen  müfTe,  als  die  Ausdehnung 
des  Körpers  wächft§  und  der  Ifoum,   den  er  mit 
denfelben  Theilen  durch  die fe  Kraft  erfüllt,  zu- 
nimmt. — .  Dagegen,  wenh  ich  mir  ein  überfinn* 
liehe*  Wefen  als  den  erfteü  Beweger,  mithin 
durch  die.  Kategorie  der  Caufl*lität-in  Ansehung 
derfelben  Weltbeftimmung  {der  Bewegung  der 
Materie,)  denke ,  fo  mufs  ich  es  nicht  in  irgend 
einem  Orte  im  Räume,  eben  fo  wenig,  als  aus- 
gedehnt, ja  ich  darf  es  nicht  tinmahl  als  an  der 
Zeit  und  mit  andern  zugleich  exiftirend  denken» 
Alfo  habe  ich  gar  keine  Seftimmungen,  welche 
mir  die  Bedingung   der  Möglichkeit  der  Bewe- 
gung  durch  diefes  Wefen  als  Grund  verftändljeh 
machen  könnten  ;    folglich  erkenne  ^  ich  däfleibe 
durch  das  Prädicat  der  Urfache  (als  erften  Bewe* 
get,)  für  fich  nicht  im  minderten  ,    fondern  ,ich 
habe  nur  die  Vorftellung  von  „  ei  ntm  Etwas,  was 
den  Grund  der  Bewegungen  in  der  Welt  enthaltt 
und  die  Relation  derfelben  zu  diefen,    als  deren 
Urfache,    da  de  mir  förift  nichts  zur  BefchafFen* 
heit  des  Dinges ,  welches  Urfache  ift ,  gehöriges 
an  die  Hand  giebt,    läfst  den  Begriff  von  diefer 
ganz  leer.     Der  Grund  davon  ift:   weit  ich  mit 
Prädicatcn ,  die  nur  in  der  Sinnenwelt  ihr  Object 
finden,  zwar  zu  dem  Dafeyn  von  Etwas,  was  den 
Grund  der  letztern  enthalten  mufs  ,    aber  nicht 
M  der  Beftimmung  feines  Begriffs  afe  überfinnli« 
chen  Wefens,  welcher  alle  jene  Prädicate  ausftö&r, 
fortzureiten  kann.    Durch  die  Kategorie  der  Caull 
ialität  alfo,  wenn  ich  iie  durch  den  Begriff  eines 
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erden  Beweger*  beftimme,  erkenne  iclv,  wat " 
Gott  fey ,  nichi  im  minderten.** 

Ich  füge  nur  noch  ,  um  Mifererftändniffen 
vorzubeugen,  die  Erklärung  hinzu:  dafs,  wenn 
jch  in  der  achten  Betrachtung  denen  aus  den  Be» 
griffen  des  allervoilkommepften  und  nothwendt- 
gen  Wefens  hergeleiteten  Beweiferi  fubjective 
Kraft  zueigne,  ich  diefs  nicht  meyne,  als  oh 
de  folche  für  (ich  dergeftalt  hätten,  dafs  durch 
lie  allein,  Religion  möglich  wäre,  fondern  nur 
andeuten  will ,  dafs  die  Vorau9fetzung  ,des  aller- 
vollkommensten  und  notwendigen  Wefens ,  durch 
die  theoretifche  Vernunft,  eine  nothwendige  Be- 
dingung der  Möglichkeit  des  religiöfen  Glauben» 
der  moralifchen  Vernunft  ift.  Vielleicht  hat 
mich  von  diefer  Seite  der  bereits  angeführte  Got- 
ting. Ree.  nicht  ohne  meine  eigne  Schuld  etwas 
mifsverftanden. 





111.  . 

Einige  Bemerkungen  zu  der  vier  und  zwanzig- 
ften  Betrachtung  über  den  Anthropomor- 
plüfmus  in  der  Beftimmung  des  Be- 
griffs der  Gottheit. 

-  *  I 

Wer  durch  Zueignung  der  vollkommenftcn 
theoretifchen    un^  praktifchen  Vernunft, 
und  des  vollkommenften Ver ftandes ,  das  WsTen 
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der  Gottheit  «a  fifch  zv  beßhnmen  glaubt, 
raufs  nothwendig  in  dem  Streite  mit  dem  Spina- 
ziften  unterliegen.  Oiefer  wird  ihm  zeigen,  dafs 
fcnfre  allgemeinen  Begriffe,  von  theoretifcher, 
praktifcher  Vernunft  und  Verftand  nus  tinferm 
eignen  Bewufstfeyn  hergenommen  find,  dafs  wir, 
wie  fehr  wir  diefelben  auch  läutern  und  ideale- 
ren, doch  nie  dahin  gelangen,  fie  von  den  Zügen 
der  Endlichkeit  zu.  befreyen .,  welche  wefenttkh 
dazu  gehören,  dafs  Vernunft  und  Verftand,  (6 
wie  wir  fie  denken  können,  abgeleitete  Vermö- 
gen find,  welche  felbft  andere  Kräßer,  als  ihre 
Bedingung  vorausfetzen ,  dafs  wirkfie  alfo  der  Gott* 
heit  keinesweges  vals  primitive  und  höchfte  Grtin. 
der  aller  ihrer  Wirkungen  zueignen  dürfen ,  wenn 
wir  uns  nicht  dem  gerechten  Vorwurfe  ausfetzen 
wollen,  fie  zu  der  Klaffe  der  endlichen  abhängi- 
gen Wefen  herabzuwürdigen  t  dafs  wir  vielmehr  den 
Urgrund  von  allem,  was  fich  nur  in  der  Materie 
und  dem  Bewufstfeyn  darftellt,  in  der  Nothwendig. 
keit  ihrer  Natur  fachen  rnüfTen.  Allein  alle  die- 
fe  Gründe  werden  unbrauchbar,  fobald  der  Ver- 
teidiger der  Religion  fich  in  die  engern,  aber 
gefächerten  Gränzen  des  moralifchen  Glaubens  zu- 
rückzieht, und  das  Wefen  der  Gottheit  nicht, 
wie  es  an  fich  feyn  mag ,  darzuftellen  unternimmt, 
fondern  fich  begnügt,  es  zu  befiimmen,  wie  der 
Menfch  nach  dem  vollftändigen  Zwecke  und  Bc- 
dürfhifle  feiner  Vernunft  es '  zu  denken ,  und  im 
Glauben  anzunehmen  gezwungen  ift.  *  Einge- 
fchränkt  auf  diefen  innerhalb  des  Gebietes  der 
Menfchheit  liegenden  Kreis  der  religiöfen  Wahr- 
■  ■ „  .  /  *  i 
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heiten  befaßt  er  mit  angelegentlicher  Ueberzeugung 
die  Idee  eines  Urwefens,  in  welchem  der  leizte 
Grund  des  moralifchen  Plans  der  Welt,  und  (ei- 
ner künftigen  vollkommenen  Ausführung  liegt, 
thut  Verzicht  darauf,  daflelbe  erkennen  und  be- 
greifen zu  wollen«  und  beftimmt  es,  wiefern  wei- 
tere Beftimmung  Bedürfinfs  für  ihn  ift,  nach  der 
Analogie  der  menfchlichen  Natur»  Theorc- 
jlfche,  und  praktifche  Vernunft,  Ver- 
band der  Gottheit,  find  ihm  nicht  Darftet- 
lungen, von  den  Vermögen  diefes  Wefens  an  (Ich, 
fondern  fymb&lifche  Formen  der  Vorftellung 
deftelbea  nach  (einem  Verhältniffe  zu  der  Möglich- 
keit  des  moralifchen  Elans  der  Welt,  und  deffen 
vollkommener  Ausführung,  aber  freylich  (ymboli- 
fche  Formen  der  Vorftellung,  nicht  von  beliebi- 
ger zufälliger  Art ,  fondern  in  der  Natur  des  Men« 
leben  felbft  gegründet,  und  npfhwendig.  Qegen 
diefen  Vertheidiger  der  Religion  nun  reicht  der 
Spinozift  mit  feinen  dogmatifchen  Gründen  gar 
nicht  aus.  Er  müßte,  um  denfelben  zu  widerle- 
gen ,  die  unveränderliche  Natur  des  Menfcheh, 
wenigftens  ihre  wefentlichen  Eigenheiten»  laug- 


Kant  war  über  diefen  Punct,  nach  der  Kri- 
tik der  iheoretifchen  und  praktifchen  Vernunft, 
immer  noch  befriedigende  Aufklärung  fchuldig. 
Er  hat  diefe  Schuld  mit  feinem  Werke,  der  Kri- 
tik der  teleologifchen  Urtheilskraft ,  fo  abgetragen, 
daß  Keinem,  der  ihn  ganz  gefaßt,  etwas  zu  wün* 

fchen  übrig  feyn  dürfte» 
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IV.        f  ■ 

■ 

'Einige  Bemerkungen  zur  fünf  und  zwanzig- 
ften  Betrachtung :  über  die  Eigenfchaften  • 
"  Gottes. 

« 

Vielleicht  hat  in  der  ganzen  natürlichen  Theo« 
lögie  kein  Puncc  den  Philofophen  To  unüber- 
windlich    fchefaende   Schwierigkeiten  verurfacht, 
als    die    Z  ufammenreimung    der  göttli- 
chen Allwiffenheit    mit  der  menfchli- 
chen   Freyheit.     Viele  hielten  fie  fo  ganz 
für  unmöglich,  dafs  ße  entweder  ;die  All wiffen- 
h e i t  Gottes ,  oder  die  menfchliche  Freyheil 
felbft  läügneten,  je  nachdem  diefem  die  eine,  jenem 
die  andre,,    eher  aufgeopfert  werden  zu  können 
ichien.  -   Crufius  hat  unter  allen  mir  bekann« 
ten  Schriftftellern  am  tieffinnigften  darüber  ge- 
handelt.    Er  zeigt  1)  denen  ihre  Blöfse,  welche 
die  ganze  Schwierigkeit  gehoben  zu  haben  glau- 
ben,   wenn  fie  die  Freyheit  gcwiflermaafsen  von 
beftimmenden  Gründen  abhängig  vorteilen,  und 
Gott    vermittelft    diefer    die    freyen  Handlun- 
gen erkennen  laflen.     Er  dringt  hier,  nach  (ei- 
ner gewohnten  Strenge,    auf  den  genaueren  Be- 
griff der  Freyheit,  und  macht  einleuchtend,  dafi, 
da  der  göctliche  Verftand ,  nicht  jdurch  Schlaffe 
erkenne,    mau  fchlcchterdings  nichts  begreiflich 
maqhe,   indem  man  Gott  die  freyen  Handlungen 
vermittelt  ihrer  Gründe  vorherfehen  läfst.    2)  Bö. 
weiU  er,    wie  wenig  die  Behauptung  derer  aus- 
hilft f   wekhc  Gott  das  Vorherwiffen  der  freyen 
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Handlungen  abfprechen ,  (weil  es  überhaupt  un* 
möglich,  fey,  und  das  Unmögliche  als  keine  Voll- 
kommenheit Gottes  angenommen  werden  könne;) 

*  und  fie  ihn  nur  dann  erft  erkennen  laflen,  wenn 
fie  gefchehen.  Nämlich  er  zeigt,  dafs  auch  hier- 
bey  Unbegreiflichkeit  6tatt  findet,  iiidem  eben  fo 
wenig  einzufehen,  wie  Gott  eine  freye  Handlung 
erkenne,  wenn  fie  gefchieht,  als,  wenn  er  es  im 

-  voraus  thue.    Erkenntnifs  durch  Empfindung  fälle 
bey  Gott  eben  fo  weg  ,    als  Erkenntnifs  durch 
Sch!üfle,     Ueberhaupt  thut  er  dar,  dafs  die  Ge* 
wifsheit    nicht   ausfchliefslich    nur   von  der 
Notwendigkeit    des  Erfolgs  eines  Dinget 
abhänge,  und  dafs  fich  auch  für  Dinge,  die  nicht 
tiothwendig  beßimmt  find,    eine  Gewifsheit  der 
Einficht  fehr  wohl  gedenken  lafle.     „Hiermit  will 
ich,  fagt  er  §.  272.,  fo  viel  gefagt  haben,  daft 
man  fich  ohne  einen  Hochmuth  nicht  zutrauen 
dürfe,  die  Art  und  Weife  auszumachen,  wodurch 
der  göttliche  Verftand  etwas  mit  Gewifsheit  , 
kennet ,  oder  vorzugeben ,  dafs  ohne  die  Nott\.wetv 
digkeit  der  Sache,    welche  aus  ihren  determinU 
renden  Gründen  erwächft,  in  dem  göttlichen  Ver-  ^ 
ftande  keine  Gewifsheit  möglich  fey.u    Sein  gar* 
zes  Refultatüber  die  Sache  ift:   „Da  die  göttliche 
Erkenntnifs  weder  zu  noch  abnehmen  kann,  und 
auch  defswegen  weder  der  Empfindung,  noch  der 
SchlüfTe  fähig  ift;    gleich  wohl  aber  fich  auf  alles 
Mögliche  erftrecken  folj:    So  mufs  ihr  auch  die 
Vorherfehung    der    freyen  Thaten  zugeftanden 
werden,    weil  diefelben  mit  unter  die  möglichen 
Dinge  gehören,  und  weil  man  fonft  dem  unend- 

- 
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lieben  Wefens  eine  mögliche  Vollkommenheit  ab» 
fprechen  würde  ^  wodurch  die  höcfrftmögliche  Voll- 
kommenheit, und  alfo  auch  die  Unendlichkeit  ge. 
läugnet  würde.  Daran  ift  nichts  gelegen ,  ob 
wir  die  innere  Art  und  Weife,  wie  es  damit  zu- 
geht,  verliehen,  oder  nicht.  Mian  kann  vielmehr 
umgekehrt  Tagen,  dafs  diejenige  Art  der  Erkennt- 
ni(s  f  welche  wir  deutlich  begreifen  ,  diejenige 
nicht  feyn  könne,  welche  in  dem  göttlichen  Ver- 
stände wirklich  vorhanden  ift,  weil  uns  die  inne- 
re BefchafFenheit  des  göttlichen  Wefens  wenig- 
ftens  jetzt ,  da  wir  nur  eine  fymbolifche  Erkenntnifs 
von  ihm  aus  feinen  Werken  haben,  nothwendig 
unbegreiflich  feyn  mufs."  „Ich  bin  überzeugt, 
dafs  der  dogmatifche  Theift  nicht  feiner  zu 
Werke  gehen  kann,  als  es  hier  von  Crufius  ge- 
fchiehr.  Nach  der  Theorie  des  Glaubens  an 
Gott,  welche  der  Inhalt  diefes  Buches  ift,  ergtebt 
fich  die  Auflöfung  der  Schwierigkeit,  wiefern  fie 
vernünftiger  .Weife  gefordert  werden  kann,  über- 
aus, leicht.  Nämlich  die  moralifche  Freyheit  ift 
ein  unleugbarer  Gegenftand  des  menfehlichen  Be- 
wufstfeyns  und  Glaubens ,  und  es  darf  in  Gott 
nichts  angenommen  werden,  wodurch  die  Mög- 
lichkeit der  Freyheit  aufgehoben  würde  $  (denn 
damit  würde  der  Glaube  an  Gott  ielbft  untergra- 
ben). Mithin  darf  man  auch  Gott  an  fich,  kein 
Vorherwiflen  der  freyen  Handlungen , ,  in  der  Be- 
deutung eines  Vorherwiflens  nach  der  Weife  des 
raenfchlichen  Erkenntnifs  Vermögens ,  wirklich  zu- 
eignen. Ganz  etwas  anders  aber  ift  es,  wenn  es 
eine  biofse  fymbolifche  Darfttlltmg  des  in  der  Gott. 
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lieh  liegenden  zureichenden  Grundes  for  die  voll- 
kommene Ausführung  des  moralifchen  Planes  der 
Welt  gilt.     Da  unternimmt  man  nicht  die  Erklä. 
rung  des  Wie,    fondern  begnügt  fich,  indem 
man  auf  diefelbe  Verzicht  thut,  '  an  einem  analo* 
gifchen  Bilde  für  das  Bedürfnifs  einer  lebhaften^ 
wirkfamern  Vorftellung.     Die  All wiffeaheit, 
in  Beziehung  auf  die  freyen  Handlun- 
gen ift  aifo,  wie  überhaupt  die  All  wiffenheitf 
«in  fymbolifches  Prädicat  zur  Bezeichnung  von  et- 
was unendlich  Höherm,  uns  Unerkennbaren  und 
Unbegreiflichen.      Wenn    alfo    der  tnoralifche 
Menfch  fegt:  „Gott  hat  alle  meine  freyen  Hand« 
„liingen  vorher  gewufst,  und  nach  diefem  Wiflea 
„derfelbcn  den  Plan  der  Welt  und  meiner  Gefchi« 
„cke  fo  eingerichtet«  dals  im  Ganzen  meines  D^« 
„feyns  die  genauefte  proportionirtefte  Ucbereia- 
^ftimmung  meiner  Glückfeeiigkeit  mit  meinem 
„moralifchen  Werthe  Statt  finden  wird;"    fo  hat 
ndiefs  keinen  andern  Sinn,  als  diefen:  „Gott  ent- 
^,hält  den  zureichenden  Grund  der  künftigen  un- 
ausbleiblichen   ftrengen  Angemeflenheit  meines 
„ScKickfals  zu  meinem  frey  erworbenen  Werthe» 
„und  da  ich  dringendes  Bedürfnifs  habe,   mir  ei. 
„ne  darßellende  Jdee  der  Art  und  Weife,  wie 
„diefs  möglich  fey,  zu  bilden,  mir  aber  überhaupt 
„Endzweck  und  ZwecknYäfsigkelt  nur  durch  be- 
9>ftimmende  Verkeilungen  und  Erkenntniflc  be- 
greiflich ift,   fo  denke  ich  mir  jenen  zureichen* 
„den  Grund  unter  der  Form  eines  vollkommenen 
jjVorherwifTens/4     Der   moralifche  Menfch  hält 
bey  diefer  Ausfage  dl«  Ueberzcugung  feft,  deren  er  * 
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fchlechterdings  nicht  entbehren  kann ,  erkennt 
die  Unbegreiflichkeit  der  Sache»  nach  ihrer  Are 
und  Weife,  an,  bedient  fleh  aber  zur  lebhaftem, 
immer  gegenwärtigen  urid  wirkfamen  Vorftellung 
der  für  ihn  notwendigen  Wahrheit  einer  (ymbo- 
Hfchen  Einkleidung,  hergenommen  aus  der  Na- 
<ur  und  Form  feines  eigenen  Erkenntnifs  vermö- 
gen?. Ich  habe  die  Allgcgenwart  zu  den 
xnetaphyfifchen  negativen  Eigenlchaften  ge- 
rechnet.^ Allein  man  pflegt  fie  auch  pofitiv 
xu  nehmen,  und  denkt  fich  dann  darunter  einen 
tjrund  der  Möglichkeit  des  uneingelchränkten 
göttlichen  Erkenntrtiffes  der  wirklichen  Welt,  und 
des  allgemeinen  göttlichen  Einflufles  auf  diefelbe, 
•Diefe  Vorftellung,  welche  dem  gemeinen  Men- 
•fchenverftande  fo  ganz  eigen,  und  in  der  That 
auch  natürlich  ift,  kann  nicht  anders,  als  fym- 
bolifch  angenommen  werden.  So  wie  die  Gott- 
heit dem  Wefen  nach  mit  def  Form  unfrer  Sinn- 
lichkeit nichts  zu  thun  hat,  alfo  an  fich,  nicht 
in  dem  Räume  und  nach  irgend  einem  räumlichen 
Verhültnifle  gedacht  werden  darf ;  fo  find  auch  die 
Begriffe  des  Gegenwärtig  feyn,  der  Ge- 
genwart, der  Allgegenwart,  auf  fie  in  der, 
Thai  nicht  anwendbar.  Nicht*  delto  weniger 
aber  find  fie  als  fymbolifche  Darftellun. 
g  c  n  für  das  Bedürfnifs  des  Menfchen  untadelhaft,  und 
es  verhält  fich  mit  ihnen,  uhd  ihrem  Gebrauche, 
wie  mit  den  Ideen  des  Wittens  ,  und  der  Ail- 
wiffenheit.  ' 


Digitfzed  by  Go 


*    I  - 

Einige  Anhange.  249 


V. 


•  1' 
i  « 


Einige  Stellen  aus  dem  im  erften  Theile  bereits 
angezogenen  Buche :  Vamt  de  la  nature. 

'•Ii*  *  1 

Ich  verfprach  im  erften  Theile,  noch  einige  für 
die  Moraltheologie  fehr  paffende  Stellen  aus 
dem  amt  de  la  nature  des  Herrn  Girard  an* 
zuführen,  und  fetze,  um  nichts  (chuldig  zu  blei- 
ben, und  zugleich  eine  Probe  der  franzößfchert 
Schreibart  diefes  intereflänten  Werkchens  zu  ge- 
ben, den  Schlufs  daron  im  Original  her:  (S.  104.) 
Nachdem  der  Verfafler  in  einer  hinreißenden  Schil- 
derung gezeigt ,  hat ,  wie  bey  allem  gefetzlos 
fcheinenden  Wechfel  von  Auftritten  in  der  mora* 
lifchen  'und  phyfifchen  Welt  dennoch  unwandelbare 
Regeln  der  Sittlichkeit  und  Natur  Statt  findenf 
und  wie  die  Natur  fchon  unwiderftehliche  Ahndun- 
gen eines  .Gottes  und  Regidrers  der  Welt  in  den 
Herzen  der  Menfchen  erwecken  mufs,  fo  wendet 
er  fich  au  die  Vernunft  :  Rüifon>  vxens  fecvnder 
la  nature;  vient  confirmer  fes  prefages  dam  hs 
coeurs  vertueux:  grar>e  fes  loix  dam  nos  am  et ; 
te  font  let  loix  de  la  jußice  etfemette,  que  rien 
ne  peut  c banger:  annonce  it  l "komme ,  quil  eß 
digne  de  ricompenfe ,  eil  a  fait  aux  kommet 
•plus  de  Bien  quil  rien  a  recu  d\ux  ou  de  la 
uature%  matt  quil  eß  cviipable  f  s  il  en  a\  moint 
fait. 

Eclair e ,  foutüns  le  Joible  mortel  dam  fi 
earriere;  conduis-le,  par  les  voies  de  la  jufiice 
et  de  la  bienfaifance ,  au  grand  tut  de  la  erra- 
tion,  qui  eß  la  ptrfeetion  des  etres  et  leur  filici- 
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\f*y  montre~lui,  für  fon  pajfage>  let  m  er  v  etile  t 
de  U  naturc  y  let  bien  'ifait*  du  Createur,  dir 
lui:  .  . 

»Etre  d* un  jour ,  qu%\  frcmis  de  ta  petitejfe, 
»et  du  nianty  dorn  tu  et  a  feine  forti;^  voit 
\fnaintcnant  U  terre ,  qui  te  forte  et  te  nourrit, 
„le  firmament ,  qui  te  couvre ,  le  foleil ,  qtd 
i  „t'eclaire ;  contemple ,  a  fa  lumiire,  Vetre  enebanteur 
„que  la  nature  a  fait  paur  toi  ;  voit  ce  que  tu  at  ete\  ee 
»que  tu  et,  et  juge  de  ce  que  tu  peux  *itre,  non 
„par  faecroifement  de  ton  exiftence  ,  mait  par 
„celui  de  ta  vertut  » 
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